
  [image: cover.jpg]


  Christine Millman


  


  Das Blut der Unsterblichen


  


  


  Fantasy


  


  


  


  © 2012 AAVAA Verlag


  


  Alle Rechte vorbehalten


  


  1. Auflage 2012


  


  Umschlaggestaltung: Christine Millman


  


  Printed in Germany


  


  ISBN 978-3-86254-279-6


  


  AAVAA Verlag


  www.aavaa-verlag.com


  


  eBooks sind nicht übertragbar! Es verstößt gegen das Urheberrecht, dieses Werk weiterzuverkaufen oder zu verschenken!


  


  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  


  [image: img1.jpg]


  .


  Prolog


  


  Der Tag verblasste bereits, verlor sich im Grau der hereinbrechenden Dunkelheit. Schatten huschten aus den staubigen Ecken wie lichtscheues Getier, finstere Flecken im schwindenden Licht. Kristina tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Trübe Helligkeit ergoss sich über das Bett, verfing sich in den staubigen Ecken des Mobiliars. Das Licht beruhigte sie ein wenig, auch wenn es nicht die Angst vertreiben konnte, die sich wie ein Krebsgeschwür in ihr eingenistet hatte, die größer und größer wurde mit jeder Minute, die verstrich.


  Sie sah sich um. Nichts rührte sich in der staubschweren Stille des Hotelzimmers. Selbst der Uhrzeiger kroch mit boshafter Langsamkeit über das Ziffernblatt, verwandelte die Sekunden in Stunden. Wielange war Marcus schon fort? Eine Stunde? Zwei? Egal. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.


  Ihr Blick fiel auf die Broschüre auf dem Nachttisch. Sights of London, darunter ein Bild von der London Bridge. Sie setzte sich auf, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und ergriff die Broschüre. Die Seiten waren abgegriffen, Eselsohren zierten die Ränder und über die Mitte zog sich ein breiter Knick. Ungeduldig begann sie, durch die Seiten zu blättern, warf flüchtige Blicke auf Bilder vom Piccadilly Circus, Big Ben, Buckingham Palast und Madame Tussaud.


  Ein altmodisches, schrilles Ringen unterbrach ihre halbherzigen Versuche, sich abzulenken. Sie fuhr herum und starrte mit klopfendem Herzen auf das Telefon. Die Broschüre sank auf ihren Schoß, als wäre sie plötzlich zu schwer, um sie zu halten. Zögernd griff sie nach dem Hörer und hob ab. Hallo?


  Nichts. Nur das leise Rauschen der Telefonleitung.


  Hallo?, fragte sie erneut. Wer ist da? Ihre Stimme klang hohl, schien getragen von dem stummen Flehen um Antwort.


  Bis auf ein leises Knacken blieb die Leitung still. Ein vernünftiger Mensch würde sicher sagen, dass sich einfach jemand verwählt hatte, doch sie wusste es besser. Sie hatten sie gefunden.


  Und sie würden kommen. Waren wahrscheinlich schon auf dem Weg.


  Immer wieder war sie ihnen entwischt, doch es war von Anfang an nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie das Glück verlassen würde. Und hier war sie nun, allein, in einer fremden Stadt, in dem schäbigen Zimmer eines billigen Motels. Niemand konnte ihr helfen. Niemand.


  Mit bebenden Händen legte sie den Hörer auf, zerrte ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Marcus Telefonnummer. Die Zahlenreihe erschien ihr unendlich lang, die Tasten winzig klein, kaum zu fassen mit ihren zitternden Fingern. Warum nur hatte sie die blöde Nummer nicht einprogrammiert? Sie fluchte leise, zwang ihre Hände zur Ruhe und konzentrierte sich auf die Telefonnummer. Endlich eine Verbindung. Sie hielt den Atem an. Die Mailbox antwortete.


  Marcus, sagte sie, nachdem der Signalton ertönt war. Wo bist du? Ich glaube, sie haben mich gefunden ...


  Ein scharrendes Geräusch auf dem Flur ließ sie innehalten. Ihr Blick flog zur Tür. Ich glaube, sie sind schon da, stieß sie atemlos hervor. Bitte komm schnell. Bitte.


  Sie legte auf. Ihre Hände waren eiskalt, sämtliches Blut schien aus ihrem Körper gewichen zu sein. Eine Weile starrte sie angsterfüllt zur Tür, wartete darauf, dass jemand versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Die Minuten verstrichen. Nichts geschah.


  Sie atmete tief durch, versuchte, Mut zu fassen, bevor sie sich vom Bett schob und zur Tür schlich. Vorsichtig legte sie ihren Kopf an das glatte Holz und lauschte. Stille. Hatte sie sich geirrt?


  Sie trat zurück und schlich zum Fenster. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen. Zögerlich schob sie den Vorhang zur Seite und erschrak vor ihrem eigenen Gesicht, das sich im Fensterglas spiegelte. Die verschwommenen Konturen glätteten die kleinen Fältchen um ihre bernsteinfarbenen Augen und die Sorgenfalten auf der Stirn, löschten die Spuren, die vierzig Lebensjahre in ihrem Gesicht hinterlassen hatten.


  Einen Augenblick lang betrachtete sie sich, suchte nach der Wahrheit in ihrer starren Miene, nach der Erkenntnis, ob sie leben würde oder sterben. Doch ihr Gesicht blieb ein bleicher, nichtssagender Fleck, umrahmt von einem ungekämmten Wust rotbrauner Haare. Mit einem abfälligen Schnauben wischte sie über ihr Spiegelbild, öffnete das Fenster, beugte sich vor und sah sich um. Keine Menschenseele weit und breit, nur Wiesen, saubere Einfamilienhäuser und heckenumsäumte Vorgärten. Eine alte Ulme wuchs direkt neben dem Fenster. Leise schabten die Äste über den Fensterrahmen, als eine Brise durch die Blätter fuhr. Idyllisch würde so mancher sagen. Für Kristina jedoch war die vermeintliche Idylle trügerisch, denn ihre Verfolger konnten mit der Dunkelheit verschmelzen und sich völlig geräuschlos und so schnell bewegen, dass sie sie erst entdecken würde, wenn es zu spät war.


  Plötzliche Todesangst schnürte ihr die Kehle zu. Jeder Schatten verbarg eine Gestalt.


  Hastig schloss sie das Fenster, zerrte die Vorhänge zu und schleppte sich zum Bett zurück. Es war aussichtslos. Sie konnte nicht fliehen, nur warten. Auf die Verfolger. Auf Marcus. Auf ein Ende. So oder so. Kraftlos sank sie auf die Matratze, starrte an die Decke und lauschte auf ein verräterisches Geräusch. Ein Ast tippte gegen das Fenster, wie Finger, die um Einlass begehrten. Ein dumpfes Klopfen, es hörte sich an wie leise Schritte auf dem Flur. Die Tür knackte.


  So fest sie konnte presste sie die Hände auf die Ohren, wollte nicht hören, was als Nächstes geschah. Sie wusste, wie es vonstattenging, hatte es schon am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wie sehr es schmerzte, wenn die Reißzähne die Haut durchstießen, und sich in eine Arterie bohrten. Der heftige Schwindel, die Hilflosigkeit und die Todesangst. Das Herz, wenn es begann, schneller und schneller zu schlagen, in dem verzweifelten Bemühen, ausreichend Blut in den Kreislauf zu pumpen, während das Leben aus dem Körper gesaugt wurde. Bis es schließlich aus dem Takt geriet, weil da nichts mehr war, was gepumpt werden konnte. Als Nächstes folgte die Ohnmacht, aufgrund des Blutverlusts und der damit verbundenen Sauerstoffunterversorgung des Gehirns, und dann der Tod.


  Tod! Unvorstellbar und doch unausweichliche Realität. Zumindest wenn Marcus nicht rechtzeitig zurückkam, um sie zu beschützen.


  Siebzehn Jahre lang war sie ahnungslos gewesen, beobachtet und überwacht von Wesen, von deren Existenz sie nichts wusste, nichts wissen wollte. Und dann, ganz plötzlich, hatte sich ihr Leben in einen Albtraum verwandelt. Wegen ihrer Tochter Leila und wegen Marcus  dem Mann, den sie liebte, mehr als es für einen Menschen gut war.


  Ein Bild perlte aus den Tiefen ihrer Erinnerung. Ein Bild von ihrem Gesicht, so jung und unwissend, damals, vor siebzehn Jahren, in der Nacht, als sie Marcus begegnet war …


  1


  


  Eine Nacht wie diese hält nichts Gutes bereit, pflegte ihr Großvater immer zu sagen, wenn nicht das kleinste Lüftchen wehte und selbst die Dunkelheit keine Erleichterung von der drückenden Hitze des Tages brachte.


  Und er hatte recht, fand Kristina. In einer Nacht wie dieser war es am besten, sich nach einer kalten Dusche vor einen Ventilator zu setzen, und sich so wenig wie möglich zu bewegen. Das Fenster weit geöffnet, ein gutes Buch in der Hand, und keinesfalls das Haus verlassen, schon gar nicht, um in einen überfüllten Nachtklub zu gehen.


  Doch Hitzewelle oder nicht, ihre Freundin Pia hatte sich in den Kopf gesetzt, auszugehen. Ihr neues Auto hätte Klimaanlage, sagte sie, genauso wie der Club.


  Und so kam es, dass Kristina sich ungewollt vor dem Badezimmerspiegel wiederfand, wo sie versuchte, sich zu schminken, ohne dabei in Schweiß auszubrechen und damit alles wieder zu zerstören. Ein nicht gerade leichtes Unterfangen, wenn man bedachte, dass sie eine Dachwohnung bewohnte, in der es, trotz beidseitig geöffneter Fenster, mindestens fünfunddreißig Grad waren. Da sie unter ihren langen Haaren noch mehr schwitzte, überlegte sie, einen Pferdeschwanz zu tragen, doch bei dem Gedanken an Pias vorwurfsvollen Blick entschied sie sich dagegen. Pia war klein und zierlich, doch was ihr an Größe fehlte, machte sie durch Überzeugungskraft und einen eisernen Willen wieder wett.


  Die Klingel schlug an. Kristina öffnete rasch und huschte dann ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  Komm einfach rein, rief sie, als sie Pias Schritte vor der Tür hörte.


  Puh. Warum zur Hölle wohnst du nur im fünften Stock?, jammerte Pia, schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus ihrer blonden Lockenpracht gelöst hatte, und spähte ins Schlafzimmer. Das willst du anziehen?


  Kristina knöpfte den Jeansrock zu und schlüpfte in die weißen Ballerinas. Wieso? Hast du was dagegen?


  Das ist nicht gerade schick, oder?


  Kristina blickte an sich hinab und zuckte mit den Schultern. Ich finde es okay.


  Pia seufzte theatralisch, trat vor den Kleiderschrank und begann ungeduldig, die Bügel herumzuschieben. Schließlich zog sie eine weiß gepunktete, transparente Bluse heraus. Hier. Zieh die an. Die passt wenigstens zu den Schuhen.


  Vorsichtig, um den Lipgloss und den sorgfältig gezogenen Lidstrich nicht zu verschmieren, streifte Kristina das T-Shirt über den Kopf, warf es auf das Bett und griff nach der Bluse. Der blaue BH passt aber nicht dazu, oder?


  Pia zog die Augenbrauen hoch. Das fragst du noch? Hast du denn keinen weißen?


  Kristina öffnete die Schublade und zog einen Sport BH hervor.


  Meine Güte, empörte Pia sich. Doch nicht so ein Ungetüm.


  Er ist immerhin weiß.


  Und hässlich.


  Stimmt, gab Kristina zu und warf den BH auf das Bett neben das T-Shirt. Pia machte sich währenddessen eigenmächtig an der Schublade zu schaffen und zerrte einen cremefarbenen BH mit Spitzenbesatz heraus. Zieh den an.


  Unter ihrem prüfenden Blick vollendete Kristina ihr Outfit und betrachtete sich dann im Spiegel. Pia hatte recht. Sie sah viel eleganter aus als zuvor.


  Perfekt. Jetzt lass uns endlich gehen, drängte Pia.


  Kristina schnappte ihre Handtasche und folgte ihrer Freundin die Treppe hinab zu einem nagelneuen, feuerroten Ford Fiesta.


  Der Knaller, was?, sagte Pia stolz. Hab ihn vorgestern erst abgeholt. Neunzig PS, Zentralverriegelung, Servolenkung, automatische Fensterheber und sogar eine Klimaanlage.


  Schwungvoll öffnete sie die Fahrertür und warf sich auf den Sitz. Steig ein. Ich will dir zeigen, wie der über die Straßen braust.


  Als sie dreißig Minuten später vor dem Nachtklub hielten, stürzte Kristina aus dem Wagen und atmete erleichtert auf. Pia fuhr wie eine Verrückte.


  Nachdem sich ihr Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, blickte sie sich um. Der Club sah recht einladend aus, zumindest von außen. Eine Marquise spannte sich über einen roten Teppich, was dem Eingangsbereich des restaurierten Backsteingebäudes einen Hauch von Luxus verlieh. Zwei Türsteher standen mit vor der Brust verschränkten Armen davor und sortierten die Gäste. Kristina und Pia passierten sie ohne Probleme.


  Auch wenn der Club, laut Pia, als eine neuartige Mischung aus Cocktailbar und Diskothek angepriesen wurde, sah der Innenraum aus wie viele andere auch, fand zumindest Kristina. Eine mit Neonlicht beschienene Bar, eine Tanzfläche, laute Musik und zu wenig Sitzplätze. Die mannshohen Kunstpalmen fand sie nicht karibisch, sondern einfach nur kitschig. Zudem erinnerte sie die spärliche Beleuchtung eher an ein Bordell. Wenigstens funktionierte die Klimaanlage. Die Temperatur war, trotz der vielen Menschen, angenehm.


  Wollen wir an die Bar gehen?, fragte Pia.


  Kristina schüttelte den Kopf. An der Bar zu stehen bedeutete, dass man angesprochen werden wollte, doch sie wollte nicht angesprochen werden, sie wollte sich einfach nur hinsetzen, einen Drink schlürfen und darauf warten, dass die Zeit verging.


  Pia seufzte resigniert. Du bist heute wirklich nicht in Stimmung, was?


  Gemeinsam schoben sie sich durch die Menge und spähten nach einem freien Tisch. In Nähe der Tanzfläche wurden sie fündig. Erleichtert sank Kristina in den Korbstuhl.


  Ich hole uns was zu trinken, rief Pia, warf ihre Handtasche auf einen Stuhl und eilte davon.


  Kristina beobachtete, wie sie in der Menge verschwand, und wandte sich dann der Tanzfläche zu. Der Bass dröhnte unangenehm laut in ihren Ohren, und ein eisiger Luftzug aus der Klimaanlage wehte permanent über sie hinweg und verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie rutschte einen Stuhl weiter, was jedoch keine spürbare Verbesserung brachte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Pia sich abmühte, die Getränke unbeschadet durch das Gedränge zu balancieren und überlegte, ob sie ihr helfen sollte, entschied sich aber dagegen. Immerhin war es Pias Schuld, dass sie den Abend in diesem blöden Club verbringen musste.


  Long Island Icetea. Hast du vor, mich betrunken zu machen?, schrie sie, während ihre Freundin die Getränke abstellte.


  Pia lachte. Du bist heute Abend so angespannt. Der Drink wird dir helfen, lockerer zu werden.


  Was? Kristina hatte kein Wort verstanden. Das Wummern der Lautsprecher übertönte alles, was weiter als zwanzig Zentimeter von ihrem Ohr entfernt war.


  Pia beugte sich zu ihr hinab. Trink es, dann fühlst du dich bestimmt besser.


  Pias Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Obwohl Kristina nicht allzu viel für alkoholische Aufmunterungsversuche übrig hatte, konnte sie tatsächlich eine Auflockerung gebrauchen. Sie prosteten einander zu und tranken einen Schluck. Pia bewegte ihren Kopf im Rhythmus der Musik und ließ den Blick über die Gäste schweifen.


  Suchst du jemanden?, fragte Kristina.


  Was?, schrie Pia.


  Kristina winkte ab. Sie hatte keine Lust, jeden Satz zweimal zu wiederholen. Stattdessen rührte sie in ihrem Glas herum, betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit und fragte sich, wie ein derart hochprozentiges Gemisch so harmlos schmecken konnte.


  Plötzlich stieß Pia einen freudigen Ruf aus.


  Was ist?, fragte Kristina und folgte Pias aufgeregtem Blick, konnte aber nichts Aufsehenerregendes entdecken.


  … ist Paul … bin … wieder da, rief Pia, schnappte ihre Handtasche und eilte davon.


  Verwirrt blickte Kristina ihr nach. Sie hatte nicht alles verstanden, doch der Name Paul genügte ihr. Nach Pias eigenen Angaben handelte es sich um ihren Traummann. Wenn er also tatsächlich hier war, stand zu befürchten, dass ihre Freundin in den nächsten ein bis zwei Stunden nicht an den Tisch zurückkehren würde. Ihre Stimmung verdüsterte sich, da half auch kein Long Island Icetea, und wohl zum hundertsten Mal fragte sie sich, warum sie sich hatte überreden lassen, Pia zu begleiten. Wahrscheinlich war sie von vorneherein nur darauf aus gewesen, Paul zu treffen und hatte sie nur als Alibi mitgeschleppt.


  Missmutig schob sie mit dem Strohhalm die Eiswürfel in ihrem Glas herum und überlegte, ob sie genug Geld für ein Taxi dabei hatte. Sie beschloss, auf die Toilette zu gehen, um nachzusehen. Während sie nach ihrer Handtasche griff, beugte sich unvermittelt eine Gestalt zu ihr hinab und murmelte ihr etwas ins Ohr. Die Stimme klang sehr angenehm, tief und weich und hatte einen leichten Akzent. Kristina drehte sich um und blickte in dunkle Augen, die in dem Dämmerlicht fast schwarz wirkten. Der Fremde hatte schwarzes, schulterlanges Haar, ein längliches Gesicht und schmale Lippen, deren strenge Kontur von einem einnehmenden Lächeln abgemildert wurde. Eine Reihe strahlend weißer Zähne und zwei Grübchen auf den Wangen vervollständigten das Bild. Sie fand ihn attraktiv, sehr sogar, doch da sie seine Worte nicht verstanden hatte, schüttelte sie vorsichtshalber den Kopf.


  Er nickte, deutete eine Verbeugung an und wandte sich zum Gehen. Kristina blickte ihm neugierig nach. Sein Gang war geschmeidig und irgendwie sexy. Er durchquerte den Raum und verschwand im Schatten einer Kunstpalme. Sie runzelte die Stirn und starrte auf den dunklen Schemen neben dem Plastikgrün, bis ihr bewusst wurde, dass er sie wahrscheinlich besser sehen konnte, als sie ihn. Schnell sah sie weg, erhob sich und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zu der schmalen Treppe, die in den Keller mit den Sanitäranlagen führte. Vor der Tür hatte sich eine lange Schlange gebildet, was ihr ein entnervtes Augenrollen entlockte. Während sie auf eine freie Kabine wartete, grübelte sie über Pias Qualitäten als Freundin und den Mann, der sie angesprochen hatte, nach.


  Trotz ihrer schlechten Laune hatte er ihr Interesse geweckt, und sie hoffte, dass er sie noch einmal ansprechen würde. Ein Flirt würde den Abend sicher erträglicher gestalten und sie könnte sich das Taxigeld sparen. Als sie endlich an der Reihe war, beeilte sie sich mit dem Toilettengang, legte noch ein wenig Lipgloss auf, sowie einen Spritzer Parfüm und begab sich nach oben zurück. Sie schlenderte absichtlich nahe an der Kunstpalme vorbei, konnte den Fremden aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich sprach er schon die nächste attraktive Brünette an.


  Enttäuscht setzte sie sich an ihren Tisch und griff nach dem Drink. In ihrer Eile hatte sie sogar vergessen, ihr Geld zu zählen. Verdammt.


  Zu ihrer Rechten erspähte sie einen muskulösen Mann, der neben der Tanzfläche stand und sie ungeniert musterte. Die Ärmel seines T-Shirts spannten sich über Oberarme, die so dick waren wie ihre Schenkel. Als er sah, dass sie seine Blicke bemerkt hatte, grinste er breit, hob sein Glas und prostete ihr zu. Kristina erwiderte sein Lächeln gequält und hoffte inständig, dass er nicht auf die Idee kommen würde, sie anzusprechen. Um ihm ihr Desinteresse zu signalisieren, reagierte sie nicht auf seine Geste und sah eilig in eine andere Richtung. Doch die Tatsache, dass sie seine Blicke bemerkt hatte, war anscheinend Aufforderung genug, denn schon strich er sich über die gegelten Haare und steuerte zielstrebig auf sie zu.


  Hilfe suchend blickte sie sich nach Pia um und verfluchte sie innerlich für ihr Verschwinden. Traummann hin oder her, sobald sie wieder zu Hause wären, würde sie ein ernstes Wort mit ihrer Freundin reden müssen. Eine Gestalt schob sich in ihr Blickfeld und beugte sich zu ihr hinab.


  Darf ich dich um diesen Tanz bitten?


  Sie erschrak und hob ruckartig den Kopf. Da war er wieder, ihr attraktiver Fremder. Ihr Herz machte einen Sprung und sie war auf einmal nervös.


  Ja, gerne, sagte sie, obwohl ein langsames Lied gespielt wurde.


  Normalerweise mochte sie es nicht, einem Unbekannten so nahe zu kommen, doch der Muskelprotz hatte sie unvorsichtig werden lassen. Sie nutzte den kurzen Weg zur Tanzfläche, um ihn ein wenig näher in Augenschein zu nehmen. Er war von durchschnittlicher Größe, trug Jeans, schwarze Lederschuhe und ein anthrazitfarbenes Hemd. Unter seinem karamellfarbenen Teint sah er irgendwie blass aus, als hätte er eine schwere Krankheit überstanden und wäre noch immer ein wenig angeschlagen.


  Er hielt inne, umfasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. Zögerlich legte sie die Arme um seinen Hals, versuchte, so weit wie möglich Abstand zu halten. Er grinste über ihre Unbeholfenheit. Im Gegensatz zu ihr wirkte er völlig entspannt.


  Wie heißt du?, fragte er.


  Kristina, und du?


  Mein Name ist Marcus.


  Sie bemerkte nun deutlich den leichten Akzent, mit dem er sprach. Eine Mischung aus Englisch und etwas, was sie nicht zu bestimmen vermochte. Spanisch vielleicht. Woher kommst du?, fragte sie.


  Ich komme aus den Vereinigten Staaten von Amerika, antwortete er. Doch meine Mutter war Kubanerin, fügte er auf ihren überraschten Blick hinzu.


  Was für eine exotische Mischung, erwiderte sie. Und was machst du hier? Was verschlägt dich in diesen Teil der Welt?


  Ich bin geschäftlich hier. Ich arbeite im IT-Bereich für einen großen Energietechnik Konzern.


  Kristina hatte keine Ahnung, was genau die Arbeit im IT-Bereich bedeutete und suchte nach einer unverfänglichen Antwort. Das klingt interessant.


  Er lachte. Ich danke dir für die höflichen Worte. Der IT-Bereich steckt noch in den Kinderschuhen und ist nicht für jeden ein Begriff. Mit was verbringst du deine Zeit?


  Während er das sagte, schob er seine Hand tiefer und zog sie noch ein wenig näher. Kristina erschauerte. Ihre Haut prickelte, als würden Ameisen über ihren Körper wandern.


  Ich ... äh … ich bin Logopädin, stotterte sie.


  Nervös schaute sie zur Seite. War es hier so heiß oder kam ihr das nur so vor?


  Macht dich meine Nähe nervös? Das liegt nicht in meiner Absicht, sagte er. Du bist ungemein attraktiv, Kristina, eigentlich bin ich derjenige, der nervös sein sollte.


  Kristina warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Glaubte er etwa, er könnte sie mit Komplimenten gefügig machen?


  Er ignorierte ihren Blick und zog sie stattdessen noch näher zu sich heran. Mittlerweile tanzten sie so eng, als wären sie an der Hüfte zusammengewachsen. Kristinas Gedanken überschlugen sich. Sollte sie diese Nähe zulassen? Ganz offensichtlich versuchte er, sie zu verführen. Wäre es nicht besser, ihn in seine Schranken zu verweisen?


  Marcus betrachtete sie unverhohlen, während sie seinen Blick mied und stattdessen an die Wand in seinem Rücken starrte.


  Sieh mich an, flüsterte er. Sein kühler Atem kitzelte an ihrem Ohr. Die Stimme vibrierte durch ihren Körper, jagte Schauer über ihren Rücken. Was geschah nur mit ihr? Warum?


  Ich will sehen, ob du es auch fühlst.


  Eigenartigerweise wusste sie genau, was er meinte, was noch verstörender war als die Tatsache, dass sie diese Vertraulichkeit überhaupt zuließ. Sie hob den Kopf und sah ihn an. Dunkel waren seine Augen, fast schwarz, mit einer rötlich schimmernden Pupille. Wie ein Tunnel in dessen Tiefen ein fernes Feuer glimmte. Er starrte sie so eindringlich an, dass sie sich regelrecht entblößt vorkam, als könne er direkt in ihre Seele blicken und nicht nur ihr wahres Ich, sondern auch ihre geheimsten Wünsche und Sehnsüchte erkennen. Plötzlich drang die Musik nur noch wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Die Zeit verlangsamte sich, verwandelte sich in ein verzögertes Abbild der Wirklichkeit. Mit jeder Faser spürte sie seine Nähe, so fremd und gleichzeitig so vertraut.


  Als das Lied irgendwann zu Ende war - vielleicht waren es auch mehrere Lieder gewesen - standen sie noch eine ganze Weile eng umschlungen beieinander. In Kristinas Kopf summte es wie in einem Bienenstock und sie fühlte sich seltsam entrückt, wie aus einem Traum erwacht. Verwirrt löste sie sich von ihm und eilte zu ihrem Tisch zurück, der noch immer verwaist am Rande der Tanzfläche stand.


  Marcus folgte ihr. Darf ich dir Gesellschaft leisten?


  Ja, natürlich, antwortete sie. Wie könnte sie es nicht wollen, nach dem Tanz eben?


  Er bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch die laute Musik machte eine flüssige Unterhaltung unmöglich. Jeden zweiten Satz beantwortete sie mit einem was?, oder wie bitte? Das war ihr umso peinlicher da er, im Gegensatz zu ihr, keinerlei Verständigungsprobleme zu haben schien. Nie fragte er nach und verstand alles, was sie von sich gab. Weil sie die Gesprächsversuche anstrengend und peinlich fand, schlug sie einen weiteren Tanz vor. Marcus erhob sich mit einem sehr gerne und führte sie auf die Tanzfläche zurück.


  Es erstaunte sie, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich an ihn schmiegte und wie sehr sie es genoss, und fragte sich flüchtig, ob er ihr vielleicht etwas in den Drink gemischt hatte.


  Nach dem Tanz startete Marcus einen weiteren Versuch, eine halbwegs flüssige Unterhaltung zu führen, doch auch der zweite Versuch misslang kläglich. Nach quälenden dreißig Minuten, in denen Kristina immer wieder mehrere Anläufe gebraucht hatte, um einen einzigen Satz zu verstehen, kapitulierte sie.


  Ich muss hier raus, sagte sie genervt. Das war ihr plötzlich klar geworden, und noch ehe sie weiter darüber nachgedacht hatte, hatte sie es auch schon ausgesprochen. Sie wollte gehen, unbedingt und so schnell wie möglich.


  Er seufzte. Ich bin froh, dass du das sagst, denn mir geht es ebenso. Wo ist deine Freundin? Musst du ihr Bescheid geben?


  Nein, sie kommt schon klar.


  Das ist gut. Wollen wir gehen? Er erhob sich und deutete Richtung Ausgang.


  Kristina zuckte mit den Schultern, schnappte ihre Handtasche und folgte ihm nach draußen. Er führte sie zu einem schwarzen Mercedes, der direkt neben dem Gebäude geparkt war.


  Wie protzig, bemerkte Kristina, die bei dem Anblick der Limousine unwillkürlich an ihren alten Golf denken musste. Darfst du hier überhaupt parken oder ist das ein Privileg für Mercedesfahrer?


  Er zuckte mit den Schultern. Ich kenne den Besitzer des Clubs und darf seinen Privatparkplatz nutzen.


  Kristina, die Männern mit teuren Autos eher ablehnend gegenüberstand, hob die Augenbrauen und grinste abfällig. Du bist also ein Mann mit Mercedes und guten Beziehungen. Dich sollte ich mir wohl halten.


  Du machst dich über mich lustig, stellte Marcus fest.


  Sie zuckte mit den Schultern. Er öffnete die Beifahrertür und bedeute ihr, einzusteigen. Mach dir keine falschen Vorstellungen, es handelt sich um einen Firmenwagen.


  Kristina beäugte das Wageninnere und der Gedanke, wie leichtsinnig es doch war, mit einem Fremden zu fahren, streifte ihr Bewusstsein, doch schnell verdrängte sie die Bedenken und ließ sich stattdessen auf das kühle Leder gleiten. Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen bei der Vorstellung, was ihre Freundinnen dazu sagen würden, allen voran Pia, die ihre Männer grundsätzlich nach der Höhe ihres Einkommens auswählte.


  Soll ich dich nach Hause bringen oder möchtest du noch irgendwo anders hingehen?, fragte er.


  Kristina dachte an den Kriminalroman, den sie sich am Tag zuvor gekauft hatte, an den Ventilator neben ihrem Bett und daran, dass sie sowieso nicht hatte ausgehen wollen. Wenn du mich nach Hause fahren könntest, wäre ich dir sehr dankbar.


  Marcus startete den Wagen. Wo wohnst du?


  Ich zeig dir den Weg, sagte Kristina.


  Kaum hatte er den Parkplatz verlassen, stellte sie entsetzt fest, dass er noch schneller fuhr als Pia. Im ersten Moment überwog das Staunen darüber, dass dies überhaupt möglich war, doch schnell wich ihre Überraschung echter Angst. Kurz vor ihrem achten Geburtstag war ihr Vater bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und sie verspürte keine Lust, sein Schicksal zu teilen.


  Hast du es eilig?, fragte sie.


  Nein, wieso?


  Weil du so rast.


  Marcus lächelte entschuldigend. Tut mir leid, ich habe einen Hang zu schnellem Autofahren, doch sei unbesorgt, ich fahre ausgesprochen sicher.


  Kristina schnaubte. Das sagen alle, bevor sie sich unversehens in einem Leichensack wiederfinden.


  Er lachte und drosselte das Tempo. Kristina atmete auf. Die Gefahr war vorerst gebannt. Blieb nur zu hoffen, dass es sich bei ihrem attraktiven Fahrer nicht um einen Verrückten handelte. Bisher schien er recht vernünftig zu sein. Ein wenig seltsam in seiner Ausdrucksweise, aber höflich und charmant. Die Art, wie er an ihren Lippen hing und jedes ihrer Worte aufsog, als wären sie eine persönliche Offenbarung für ihn, gab ihr das Gefühl, dass sich noch nie jemand so ernsthaft und ehrlich für sie interessiert hatte, wie dieser Mann. Ob das nicht zugleich ein Grund zur Besorgnis war, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen. Auf jedem Fall war es schmeichelhaft.


  Vor ihrem Zuhause stoppte er den Wagen. Mit dem Verstummen des Motors verstummten auch ihre Gespräche und eine plötzliche Befangenheit machte sich breit. Kristina blickte aus dem Fenster und betrachtete die Nachtfalter, die um die Straßenlaternen flatterten. Bleiches Licht floss in zentrischen Kreisen über den Gehweg.


  Also gut Kristina, einer von uns muss ja den Anfang machen, sagte er in die Stille hinein. Darf ich noch auf einen Kaffee mit in deine Wohnung kommen?


  Kristina schnaubte. Ja klar, Kaffee, gute Idee.


  Marcus zog überrascht die Augenbrauen hoch. Ist meine Frage unschicklich? Ich dachte, das wäre die übliche Vorgehensweise in einer solchen Situation.


  Unwillkürlich musste sie grinsen. Es hatte tatsächlich den Anschein, als würde er das zum ersten Mal machen. Kaffee ist das Synonym für etwas ganz anderes, weißt du das denn nicht?


  Ich verstehe, sagte Marcus. Das war nicht besonders geschickt von mir. Ich möchte einfach nicht, dass der Abend jetzt schon endet.


  Während er redete, bewunderte Kristina seine entzückenden Grübchen und fragte sich, wie sich seine Lippen wohl anfühlten. Das möchte ich auch nicht, sagte sie. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du nicht versuchen würdest, mich zu verführen?


  Marcus nickte. Selbstverständlich.


  Sie näherte sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter, eine für sie ungewöhnlich kühne Geste. Sein Atem streifte ihre Wange. Ihre Haut begann, zu prickeln und in ihren Ohren rauschte das Blut.


  Sie kannte das Gefühl, das ihren Körper durchflutete, kannte es gut, auch wenn es sie nicht allzu oft überfiel. Begehren.


  Nicht einmal ein Kuss?, flüsterte sie.


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Im nächsten Augenblick legte sie ihre Lippen auf die Seinen. Zuerst schien er überrascht, doch dann zog er sie an sich und erwiderte den Kuss. Seine Lippen waren fest und kühl und schmeckten nach geschmolzenem Schnee. Sie wollte versinken in diesem Kuss, wollte ihre Vernunft über Bord werfen und einfach nur tun, was sie fühlte. Doch die besonnene Kristina gewann die Oberhand. Es war nicht richtig, sich einem Fremden an den Hals zu werfen. Widerwillig löste sie sich von ihm.


  Lügner, wisperte sie und lehnte sich auf den Beifahrersitz zurück. Zarte Röte überzog ihre Wangen.


  Das war eine gemeine Falle, stellte er fest.


  Ich wollte nur meinen Standpunkt klarmachen. Männer sind nie ehrlich, wenn es darum geht, was sie wirklich wollen. Ihr würdet einer Frau alles erzählen, nur um sie rumzukriegen, ihr würdet sogar den Ahnungslosen spielen, erwiderte sie.


  Du glaubst also, dass ich dich nur rumkriegen will, wie du es nennst?


  Selbstverständlich.


  Marcus schüttelte den Kopf. Ich leugne nicht, dass ich dich begehre, doch ich bin nicht nur darauf aus, dich zu verführen. Du faszinierst mich. Frag mich nicht warum, aber du hast etwas an dir, was mich magisch anzieht.


  Kristina antwortete nicht. Von magischer Anziehungskraft oder gar Liebe auf den ersten Blick hielt sie nicht viel. Sie senkte den Kopf und spielte mit dem Mondsteinring an ihrem Finger, während sie das Für und Wider eines One-Night-Stands erwog. Diese brachten normalerweise weder Befriedigung noch eine dauerhafte Beziehung. Allerdings hatte sie sich bisher auch noch nie so stark von jemandem angezogen gefühlt. Sie schnaubte. Allem Anschein nach war auch sie ein Opfer dieser zweifelhaften Anziehungskraft.


  Ich halte normalerweise nichts von One-Night-Stands, sagte sie.


  Glaubst du etwa, dass ich ständig mit irgendwelchen Frauen nach Hause gehe?, fragte er erstaunt.


  Kristina winkte ab. Vergiss es, du musst dich nicht rechtfertigen. Was ich tue, tue ich, weil ich es will und nicht wegen deiner Beteuerungen. Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass zwischen uns etwas laufen wird, auch wenn ich dich mit in meine Wohnung nehme.


  Ich mache es einfacher für uns, erwiderte er. Ich verspreche dir hiermit, heute Nacht nicht mir dir zu schlafen, selbst wenn du mir dein Einverständnis signalisieren solltest.


  Sie lachte. Na gut, wir werden sehen ob du, was dieses Versprechen betrifft, genauso standhaft bleibst wie bei dem Kuss.


  Es war nur ein Kuss, mit dem du mich überrumpelt hast, doch das wird dir nicht noch einmal gelingen.


  Sie stiegen aus und schlenderten zur Haustür. Während Kristina in der Handtasche nach dem Hausschlüssel suchte, strich Marcus mit den Fingerspitzen über ihren Rücken. Seine Berührung war so zart wie ein Windhauch und verursachte ihr eine Gänsehaut, die sich über den gesamten Körper verteilte. Schnell zog sie den Schlüssel hervor und öffnete die Haustür.


  Ich wohne im fünften Stock, sagte sie knapp und begann, die Stufen zu erklimmen. Sie war an die vielen Treppenstufen gewöhnt, doch die meisten ihrer Gäste schnauften und keuchten, bis sie oben ankamen. Marcus jedoch lief leichtfüßig neben ihr her und ließ keine, wie auch immer gearteten, Anzeichen von Anstrengung erkennen. Entweder trieb er Ausdauersport oder er vermochte die Anstrengung geschickt zu verbergen. Sie musterte ihn heimlich. Im grellen Licht des Flurs sah er besorgniserregend blass aus, fast schon kränklich, und doch schien er eine ausgezeichnete Kondition zu haben.


  Ein wenig zögerlich folgte er ihr in ihre Wohnung hinein, hielt im Flur inne und sah sich um. Du malst.


  Ja, eines meiner Hobbys, erwiderte Kristina, während sie den Hausschlüssel an den Haken an der Wand hängte.


  Marcus trat an ein großes Ölgemälde im Flur heran. Es zeigte eine abstrahierte Frau in einer riesigen blauen Blase. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen und hockte zusammengekauert da.


  Sie sieht traurig aus und einsam, stellte er fest. Es gefällt mir. Man kann erkennen, dass du inspiriert bist. Hast du je daran gedacht, Kunst zu studieren?


  Kristina zuckte die Schultern. Ja schon, aber meine Großeltern hielten es für keine gute Idee.


  Deine Großeltern?


  Meine Eltern sind jung gestorben. Ich bin bei meinen Großeltern aufgewachsen, erklärte sie.


  Das tut mir leid.


  Es ist lange her. Sie wollte nicht über ihre Vergangenheit sprechen, nicht in diesem Augenblick und nicht mit ihm.


  Bereust du es?, fragte er.


  Was?


  Dass du nicht Kunst studiert hast?


  Kristina zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht. Manchmal schon.


  Er trat auf sie zu und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Du bist noch jung, du könntest es immer noch tun. Heißt es nicht, lebe deine Träume, bevor es zu spät ist?


  Kristina schnaubte. Ich habe keine Träume.


  Jeder Mensch hat Träume, entgegnete er.


  Ich nicht.


  Warum nicht?


  Wer keine Träume hat, dem können sie auch nicht genommen werden.


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. Wie kann jemand so jung und schon so desillusioniert sein?


  Wie kann jemand so jung sein und daherreden wie ein alter Mann?, entgegnete Kristina unwirsch.


  Plötzlich blickte Marcus betreten drein. Ich wollte dich nicht verärgern. Tut mir leid.


  Ist schon gut. Es ist nur ein Thema, über das ich nicht allzu gerne spreche.


  Ich verstehe. Einen Augenblick lang betrachtete er sie, wie ein abstraktes Gemälde, dessen Sinn er nicht verstand. Dann trat er auf sie zu.


  Kristina wich zurück. Soll ich uns einen Kaffee machen?, fragte sie nervös. Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass er sie jetzt küsste.


  Nein, flüsterte er und vergrub seine Hände in ihrem Haar. Langsam beugte er sich zu ihr hinab und legte seinen Mund auf ihren. Ganz zart zuerst, vorsichtig, so als befürchtete er, sie zu verschrecken, wenn er jetzt zu ungestüm wäre. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen, die sich ihm bereitwillig öffneten. Heiße Wellen jagten durch ihren Körper. Die Intensität ihrer Gefühle erstaunte sie. Lag es an dem Long Island Icetea oder reagierte ihr Körper so stark auf seine Nähe?


  Marcus Hände glitten über ihre Taille, bis hinauf zu ihrer Brust. Kristinas Atem beschleunigte sich. Ein leichter Schwindel ließ sie schwanken. Er drückte sie gegen die Wand, presste sich an sie und begann, ihren Hals zu küssen. Kristina stöhnte leise. Jeder vernünftige Gedanke wurde von ihrer Begierde niedergerungen. Ich will ihn, dachte sie nur und schlang die Arme um seinen Hals.


  Plötzlich ließ er sie los und wich zurück. Kristina öffnete die Augen und sah ihn verwirrt an. Die Adern unter seiner Haut waren deutlich zu erkennen und seine tiefschwarzen Augen fixierten sie derart eindringlich und hungrig, dass sie für einen Augenblick ganz beklommen wurde. Er starrte sie an wie ein Besessener.


  Was ist los?, fragte sie.


  Er schluckte. Ich kann mich nicht erinnern, jemals jemanden so begehrt zu haben wie dich in diesem Moment. Seine Stimme klang gepresst.


  Warum hörst du dann auf?


  Weil ich … weil ich dir nicht wehtun möchte.


  Seine Worte fühlten sich an wie eine kalte Dusche. Sie runzelte die Stirn. Was willst du mir damit sagen? Hast du merkwürdige sexuelle Vorlieben oder bist du ein Psychopath oder so etwas in der Art?


  Marcus lachte kurz und freudlos. Lieber Himmel, nein. So habe ich das nicht gemeint. Aber es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.


  Ernüchtert hob Kristina die Augenbrauen. Sie wollte nicht, dass er ging. Warum sagst du das? Du musst nicht gehen.


  Er wandte sich ab. Doch. Ich habe es dir versprochen.


  Scheiß auf das Versprechen, schoss es ihr durch den Kopf. Doch sie sprach es nicht aus. Ein bitterer Geschmack stieg ihre Kehle hinauf, ein Anflug von Übelkeit, begleitet von einem dumpfen Pochen hinter ihren Schläfen. Sie rieb sich über die Stirn.


  Was hast du?, fragte er.


  Sie winkte ab. Nichts, mir ist nur irgendwie komisch.


  Er griff nach ihrer Hand. Sei unbesorgt, das wird gleich vergehen.


  Woher willst du das wissen?


  Er lächelte freudlos. Vertrau mir, ich weiß es.


  Kristina löste ihre Hand aus seiner. Wenn du das sagst.


  Er ignorierte die Herablassung in ihrer Stimme. Würdest du mir bitte deine Telefonnummer geben, bevor ich gehe?


  Okay. Warte hier, sagte sie nach kurzem Zögern, schob sich an ihm vorbei und lief in das angrenzende Wohnzimmer. Auf dem Tisch lag ein Block mit Klebezetteln. Sie fischte einen Kugelschreiber aus der Schublade und notierte ihre Telefonnummer. Anschließend kehrte sie in den Flur zurück und reichte ihm den Zettel.


  Ich danke dir. Wenn du nichts dagegen hast, rufe ich dich im Laufe des Tages an, sagte er.


  Wenn es das ist, was du möchtest, erwiderte sie betont gleichgültig.


  Das ist genau, was ich möchte. Er umfasste ihre Taille und versuchte, sie wieder in seine Arme zu ziehen, doch Kristina entwand sich seinem Griff. Seine Zurückweisung hatte sie verletzt. Außerdem war ihr schwindlig.


  Sichtlich enttäuscht ließ er die Arme sinken. Ich gehe jetzt besser.


  Okay.


  Ich wünsche dir eine gute Nacht und werde dich auf jedem Fall heute noch anrufen, versprach er.


  Tu das, erwiderte sie gleichmütig.


  Er beugte sich vor, als wollte er sie küssen, wich jedoch wieder zurück. Dann ging er, ohne sich noch einmal nach ihr umzublicken. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stand Kristina noch einen Moment unschlüssig im Flur. Er hatte sein Versprechen gehalten, doch wäre es ihr weitaus lieber gewesen, wenn er es gebrochen hätte, denn dann würde sie sich nicht so verdammt unbefriedigt fühlen. Sie lief in das Badezimmer, schminkte sich ab, putzte die Zähne und ging zu Bett. An Schlaf war jedoch nicht zu denken, dafür war sie viel zu aufgewühlt. Etwas an diesem Mann faszinierte sie, zog sie in seinen Bann und ließ sie nicht mehr los. Zum ersten Mal verstand sie Frauen, die behaupteten, einem Mann verfallen gewesen zu sein, denn genau das war das Gefühl, welches sie gerade empfand. Sie könnte ihm verfallen, sich in ihn verlieben, ihn vielleicht sogar lieben. Sie schnaubte, schloss die Augen und versuchte, diese unsinnigen Gedanken aus ihrem Kopf zu drängen. Immerhin war sie eine erwachsene Frau und kein hormongesteuerter Teenager. Es war völlig abwegig und lächerlich dieser flüchtigen Begegnung eine derartige Bedeutung beizumessen. Weder war er der Mann ihres Lebens, noch würde sie ihm verfallen. Er war bedeutungslos, genauso bedeutungslos, wie all die anderen flüchtigen Bekanntschaften. Trotzig rollte sie sich in ihre Decke und schlief ein.
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  Marcus raste durch die nächtliche Stadt. Er war beunruhigt, äußerst beunruhigt, um nicht zu sagen verstört. Deutlich konnte er Kristinas bernsteinfarbene Augen vor sich sehen. Diese Augen von erschütternder Tiefe, in denen er sich gleichzeitig zu verlieren und zu finden schien. Ihr Blick erinnerte ihn an längst vergangene Zeiten, als er ein kleiner Junge gewesen war und in den tröstenden Armen seiner Mutter gelegen hatte. An Heimat und Geborgenheit. Vom ersten Augenblick an hatten ihr Duft und ihre körperliche Präsenz ihn erregt, ihm das Gefühl gegeben, die Beute seines Lebens gefunden zu haben. Er hatte sie beobachtet, sich vorgestellt, wie er seine Zähne in ihrem Fleisch versenken und jeden Tropfen aus ihrem Körper saugen würde. Und dann hatte er sie angesprochen und feststellen müssen, dass ihre Nähe ihn zutiefst verzückte und Sehnsüchte in ihm weckte, die er für immer verloren glaubte. Sehnsüchte, die weit über den Jagdtrieb und das Verlangen nach Blut hinausgingen. Ein Teil von ihr schien ihn zu verstehen, besser, als ihn je ein lebendes Wesen verstanden hatte. Gleichzeitig forderte ihre Gegenwart seine gesamte Selbstbeherrschung, denn der einzigartige Duft ihres Blutes lockte nicht nur seine menschlichen Gefühle hervor, sondern auch die Bestie.


  Er musste an seinen Mentor und Freund Philippe denken, der ihm vor langer Zeit erzählt hatte, dass jeder Verwandelte früher oder später einen Seelenverwandten traf. Jemanden, mit dem man eine unbewusste Erinnerung und sein wahres Selbst teilte. Die unerklärliche Anziehungskraft, die einen zu dieser Person führte, wäre mächtig und sehr stark.


  Er hatte gelacht und es als das schwülstige Gerede eines alten Unsterblichen abgetan. Sterbliche waren Nahrung, ein netter Zeitvertreib  mehr nicht. Gefühle konnte es nur zwischen Unsterblichen geben, doch selbst die waren opportunistisch, wie die Unsterblichen selbst.


  War Kristina seine Seelenverwandte? Wenn ja, was sollte er in diesem Fall tun? In seiner Welt war es verboten, eine längerfristige Beziehung zu einer Sterblichen zu unterhalten, zu groß war die Gefahr einer Entdeckung, zu groß die Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. Wollte er also mit ihr zusammenbleiben, wäre er gezwungen den Ältestenrat zu informieren und um ihre Verwandlung zu bitten, die jedoch nur selten befürwortet wurde.


  Außerdem weckte sie seinen Jagdtrieb. Er brauchte zwar nicht täglich Nahrung, aber der Geruch ihres Blutes hatte ihn früher wie erwartet hungrig werden lassen. Normalerweise stillte er spontanes Verlangen mit einem Tier, doch ihr Duft hatte sich wie ein glühendes Eisen in sein Gedächtnis gebrannt und so verspürte er den wilden Drang nach menschlichem Blut.


  Er blickte zum Himmel hinauf. Das dunkle Grau ließ den anbrechenden Morgen erahnen. Ihm blieb höchstens noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Konnte er es wagen, auf die Jagd zu gehen? Eine spontane, schlecht geplante Jagd barg große Risiken. Sich nicht vom Blutdurst zu unbedachtem Handeln hinreißen zu lassen, war eines der elementarsten Dinge, die ein Unsterblicher lernte.


  Ihm fiel die Visitenkarte ein, die er vor seiner Reise nach Deutschland bekommen hatte. Abrupt stoppte er den Wagen, durchsuchte seine Brieftasche und atmete erleichtert auf, als er sie hinter seinem Führerschein fand.


  


  Klemens Hoffmann GmbH


  Händler für Labor-, Blutplasma-, und Medikamentenkühlschränke
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  Laut den Informationen, die er zusammen mit der Visitenkarte bekommen hatte, war Klemens Hoffmann ein Unsterblicher, der mit weit mehr als nur Spezialkühlschränken handelte. Der Gedanke, eine Blutkonserve zu kaufen, befremdete ihn, sein Blutdurst ließ ihm jedoch keine andere Wahl. So schnell wie möglich fuhr er die letzten Kilometer bis zu seiner Wohnung, stürmte zum Telefon und wählte die angegebene Nummer. Eine Stimme auf einem Anrufbeantworter teilte ihm mit, dass er außerhalb der Öffnungszeiten anrief, und bat darum, in dringenden Fällen die Handynummer anzurufen. Hektisch wählte er die zweite Telefonnummer. Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine Frau.


  Hallo?


  Guten Morgen, mein Name ist Marcus del Casals. Ich möchte bitte mit Klemens Hoffmann sprechen.


  Einen Moment.


  Wenige Augenblicke später meldete sich eine männliche Stimme. Hoffmann hier. Herr Casals, was kann ich für Sie tun?


  Ich habe Ihre Visitenkarte von Zacharias Van Basten erhalten. Er sagte mir, Sie würden spezielle Wünsche erfüllen.


  Zacharias? Ist er wieder im Lande?, fragte ihn die Stimme.


  Nein. Er gab mir die Karte vor meiner Abreise in New York.


  Das ist bedauerlich, wir sind alte Freunde, wissen Sie. Nun ja, Zacharias Freunde sind auch meine Freunde. Haben Sie geschmackliche Vorlieben?


  Marcus war überrascht, wie schnell und unverblümt Klemens Hoffmann zum Kern seines Anliegens kam.


  Ja, wenn möglich hätte ich gerne null negativ von einer Frau.


  Da muss ich nachsehen, das haben wir nicht immer vorrätig. Diese Blutgruppe ist genauso schwer zu beschaffen wie AB negativ.


  Er hörte, wie Klemens Hoffmann in irgendwelchen Unterlagen blätterte.


  Sie haben Glück, wir haben was da, sagte er schließlich. Wissen sie, wie die Übergabe erfolgt?


  Nein.


  Kommen Sie in dreißig Minuten zur Raststätte an der A3 Richtung Frankfurt. Auf dem Parkplatz werden sie einen schwarzen Jeep mit getönten Scheiben sehen. Das ist meine Gefährtin. Die Übergabe der Ware erfolgt dort, Bezahlung in bar.


  Marcus zögerte. Einen Blutbeutel auf einer Raststätte in Empfang zu nehmen erschien ihm absurd. Ich würde es vorziehen, die Ware bei Ihnen abzuholen.


  Klemens Hoffmann lachte. Seien Sie unbesorgt, Herr Casals, alles läuft für gewöhnlich schnell und problemlos. Fragen sie Zacharias, er wird es Ihnen bestätigen.


  Gut, ich werde da sein, stimmte Marcus zu. Zacharias hätte ihm sicher nicht Hoffmanns Karte gegeben, wenn er nicht absolut zuverlässig und vertrauenswürdig wäre.


  Er legte auf. Kurz überschlug er den zeitlichen Rahmen und beschloss, umgehend loszufahren. Je früher er da war, umso eher konnte er das Blut in Empfang nehmen. Überpünktlich traf er auf dem Parkplatz ein und hielt nach dem beschriebenen Fahrzeug Ausschau. Im Zwielicht des anbrechenden Tages lag der Parkplatz fast verlassen da. Eine Handvoll Lkws, deren Fahrer noch schliefen, ein paar Reisende und Nachtschwärmer, die den Tag mit frittiertem Essen und billigem Automatenkaffee begannen. Ungeduldig trommelte Marcus mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und überlegte, dass es ein Leichtes wäre, in einen der parkenden Lkws einzubrechen und sich an dem schlafenden Fahrer zu laben. Bei dieser Vorstellung spürte er seine Fangzähne, die sich ungeduldig nach draußen zu schieben begannen. Seine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Wo blieb nur dieser verdammte Jeep?


  Er spähte Richtung Einfahrt und konzentrierte sich auf die herannahenden Fahrzeuge. Endlich näherte sich der Wagen. Mit hoher Geschwindigkeit fuhr er auf den Parkplatz und kam fünfzehn Meter entfernt ruckartig zum Stehen. Marcus stieg aus und schlenderte hinüber. Eine getönte Scheibe wurde heruntergelassen und das Gesicht einer hellblonden, sehr blassen Frau kam zum Vorschein.


  Marcus del Casals?, fragte sie.


  Ja.


  Ich bin Ellen. Dreihundert kostet das Blut. Bezahlung in bar, keine Kreditkarte.


  Ja, ich weiß. Herr Hoffmann hat mich bereits darüber informiert. Marcus zog seine Brieftasche aus der Jeans und begann, die Geldscheine abzuzählen.


  Sie lächelte. Hattest du keine Zeit für die Jagd oder keine Lust? Ein attraktiver Mann wie du sollte doch keine Probleme haben, Beute zu finden.


  Marcus hielt ihr die Geldscheine hin. Ich hatte keine Lust, dachte, ich halte es noch ein oder zwei Tage aus.


  Sie runzelte die Stirn und betrachtete ihn skeptisch. Normalerweise konnten die älteren Unsterblichen sehr genau spüren, wann sie Nahrung brauchten, es sei denn, ihr Blutdurst wurde völlig überraschend geweckt.


  Sie schnupperte und grinste dann anzüglich. Ah, ich sehe schon. Jemand hat dich entfacht. Ich kann sie an dir riechen. Warum hast du dich nicht an ihr genährt, wenn sie so appetitlich war?


  Marcus spürte ein nervöses Kribbeln in der Magengrube. Auf keinem Fall durfte Ellen merken, dass sein Interesse an Kristina über die Befriedigung seiner Triebe hinausging. Ich hebe sie mir auf. Es ist wie ein Festmahl, die Vorfreude steigert den Appetit.


  Ellen lachte und warf den Kopf zurück. Ihre kirschfarbenen Lippen öffneten sich und entblößten die Ansätze ihrer Fangzähne. Entweder war sie älter als sie aussah, oder sie hielt es nicht für nötig, sich zu tarnen. Und die Kleine hat keine Ahnung, was ihr blüht?


  Marcus schüttelte den Kopf. Nein, sie ist völlig ahnungslos.


  Ellen beugte sich vor. Ist sie in dich verliebt?


  Marcus lächelte gezwungen, der Gesprächsverlauf behagte ihm nicht. Er versuchte, in demselben vertraulichen Tonfall zu antworten, den Ellen angeschlagen hatte. Natürlich ist sie das. Kein Mensch ist in der Lage, den schmeichelnden Worten eines Unsterblichen zu widerstehen.


  Wieder ließ Ellen ihr Lachen erklingen, unangenehm laut und schrill hallte es durch den frühen Morgen.


  Du bist ein Spieler, Marcus, das gefällt mir. Auch ich liebe den Ausdruck in den Gesichtern der Sterblichen, wenn sie erkennen, dass sie dem Falschen vertraut haben. Das macht es soviel interessanter, bei diesen Worten sah sie ihn verzückt an und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eine anzügliche Geste, die er unmöglich ignorieren konnte. Sein Lächeln gefror. Ernst und schweigend erwiderte er ihren Blick. Als sie erkannte, dass er nicht auf ihren Annäherungsversuch einzugehen gedachte, griff sie ein kleines Päckchen vom Beifahrersitz und reichte es ihm. Nun gut, dann eben nicht. Geh und stille deinen Durst, sagte sie nun bedeutend kühler.


  Marcus nahm das Päckchen entgegen. Vielen Dank, Ellen.


  Auf ein baldiges Wiedersehen, Spieler.


  Marcus nickte kurz, drehte sich um und lief zu seinem Mercedes zurück. Deutlich spürte er Ellens Blick im Rücken, und er musste sich zurückhalten, um nicht noch schneller zu laufen, als er es ohnehin schon tat.


  Nachdem er in seinen Wagen gestiegen war, ließ er den Motor an und brauste davon. Die Morgensonne stieg immer höher und ihre Strahlen begannen, in seinen Augen zu schmerzen. Er fischte eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und klappte den Sonnenschutz des Wagens hinab. Solange die Strahlen nicht direkt und über längere Zeit auf seine nackte Haut trafen, machten sie ihm nicht allzu viel aus, trotzdem fühlte sich die Helligkeit unangenehm an, wie ein leichter Sonnenbrand.


  In seiner Wohnung öffnete er das Päckchen und zog den Beutel mit Blut heraus. In den einhundertachtzig Jahren seines Daseins hatte er noch nie eine Blutkonserve gekauft. Er kannte nur Zähne in Fleisch oder einen edlen Tropfen Blut in einem Kelch. Wenn er in die Halsschlagader eines Menschen oder eines Tieres biss, sprudelte das Blut anfänglich von alleine heraus. Erst gegen Ende musste er kräftiger saugen, um auch die letzten ein bis zwei Liter aus dem Körper zu ziehen. Es war ein unbewusster Vorgang, wie das Saugen eines Säuglings an der Brust seiner Mutter. Doch hier hielt er einen sterilen Plastikbeutel in der Hand, der ihn an die Fertignahrung der Sterblichen erinnerte, eine Tütensuppe oder eine Konserve. Trotzdem lief ihm der Speichel im Mund zusammen. Die Fangzähne schoben sich durch sein Fleisch, während seine Gedanken nur noch um das Blut in seinen Händen kreisten. Einen Augenblick lang erwog er, einfach die Zähne in das Plastik zu schlagen und den Inhalt des Beutels in seinen Mund zu drücken, entschied dann aber, zivilisiert vorzugehen. So vorsichtig, wie es seine vor Gier zitternden Finger zuließen, ritzte er den Beutel an und füllte den Inhalt in ein schmales Glas. Nachdem er es an die Lippen gesetzt hatte, leerte er es in einem Zug.


  Dann schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Heiße Energiewellen rasten durch seinen Körper, seine Haut prickelte. Die Nackenhaare stellten sich auf und ein unbändiges Gefühl von Stärke strömte durch ihn hindurch. Er keuchte. Das Blut rann durch seine Adern, berauschte ihn mit seiner Kraft. Wie ein eingesperrtes Tier begann er, in der Wohnung herumzulaufen, voll Energie, doch ohne die Möglichkeit einer sinnvollen Beschäftigung. Kristina schlief wahrscheinlich tief und fest, er konnte sie jetzt unmöglich wecken. Eigentlich war sie tatsächlich die perfekte Beute, überlegte er. Sie lebte allein, ihre Eltern waren gestorben, und soweit er wusste, hatte sie weder Geschwister noch andere nahe Verwandte. Niemand würde sie vermissen. Der Gedanke weckte die Gier in ihm, den Drang, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen, oder in ihren Bauch oder in die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln. Verdammt. Er wollte ihr Blut, ihre Seele, ihren Körper, wollte alles an ihr.


  Zitternd ging er ins Badezimmer. Eine eiskalte Dusche und ein ausgiebiger Waldlauf würden ihn sicher ablenken. Der Badezimmerspiegel zeigte ihm die verborgene Kreatur, die nur hervorkam, um sich zu nähren. Eine blutgierige Bestie. Er öffnete die Lippen und betrachtete die Fangzähne, hart und rasiermesserscharf. Reste von Blut hafteten daran. Seine Augen waren tiefschwarz, die Pupillen von der Blutmahlzeit geweitet, sodass die Farbe seiner Iris nicht mehr zu sehen war. Dieser Effekt hielt oft mehrere Stunden an. Unmöglich, so ins Tageslicht hinaus zu gehen. Selbst im Wald würde er seine dunkelste Sonnenbrille benötigen.


  Unaufhörlich kreisten seine Gedanken um die vergangene Nacht. Um Kristina. Fragen durchstießen die sinnliche Wärme des Blutrauschs, Fragen, die er sich eigentlich nicht stellen wollte. Sollte er dieser Versuchung widerstehen und verschwinden? Konnte er ihr überhaupt widerstehen? Objektiv betrachtet wäre es besser, ihre Telefonnummer zu vernichten, noch vor dem nächsten Morgengrauen ein Flugzeug zu besteigen und das Land zu verlassen. Mit fahrigen Fingern kramte er den Klebezettel mit ihrer Nummer aus seiner Jeans und starrte ihn gedankenverloren an. Warum sollte er nicht eine Weile die Freuden einer menschlichen Gefährtin genießen? Hatten er oder Kristina nicht ein wenig Glück verdient? Sie war einsam, das konnte er in ihren Bildern sehen, und im Bernsteinglanz ihrer Augen.


  Weder wäre er der erste noch der letzte Unsterbliche, der sich den Verlockungen eines lebendigen Körpers hingeben würde. Etliche hatten sich über die Jahrhunderte hinweg menschliche Gefährten gehalten, sich berauschen lassen von der Wärme ihres Fleisches und ihrem süßen Blut. Natürlich bezahlten die meisten Menschen diese Liaison mit dem Leben und auch die Unsterblichen kamen für gewöhnlich nicht ungestraft davon, doch soweit Marcus wusste, hatte es kein Unsterblicher jemals wirklich bereut.


  Vielleicht irrte er sich ja auch, vielleicht ebbten seine übermächtigen Gefühle ab, nachdem er sie ein paar Mal getroffen und sich an ihr genährt hatte. Und was sollte schon passieren? Wenn es zu brenzlig wurde, konnte er sie jederzeit töten oder die Liebschaft beenden. Schlimmstenfalls hätte er eine Zeit lang Gewissensbisse oder Liebeskummer, doch wie jeder Kummer würde auch dieser irgendwann vergehen. Wie er sich irrte.
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  Das Klingeln des Telefons riss Kristina aus dem Schlaf. Blinzelnd schaute sie zur Uhr. Zehn Uhr dreißig. Da sie viel zu müde zum Telefonieren war, ließ sie den Anrufbeantworter antworten.


  Hi Kris. Ich bins, Pia. Wo bist du gestern Nacht abgeblieben? Bist du mit einem Taxi nach Hause gefahren? Wenn ja, dann tut es mir leid, wirklich. Ich mache es wieder gut, das verspreche ich. Ruf mich bitte zurück, okay? Es gibt Neuigkeiten. Also, nicht vergessen: Pia bittet um Rückruf! Hab dich lieb. Tschühüss!


  Kristina lächelte müde. Man konnte Pia einfach nicht böse sein. Sie streckte sich, gähnte und schob sich dann aus dem Bett. Mit halb geschlossenen Augen schlurfte sie in die Küche und brühte sich eine Tasse Kaffee auf, während sie über den vergangenen Abend nachdachte. Die Erinnerung an Marcus Kuss hatte sich wie ein Pfeil in ihr Fleisch gebohrt und ihren Körper mit Begehren vergiftet. Unwillkürlich legte sie die Fingerspitzen an ihre Lippen. Sie fühlten sich ein wenig taub an, so als hätte sie die ganze Nacht geknutscht.


  Nachdem sie Kaffee getrunken hatte, schlurfte sie in das Badezimmer und stieg in die Duschkabine. Das kühle Wasser weckte ihre Lebensgeister. Für einen Moment glaubte sie, das Klingeln des Telefons zu hören, doch da sie gerade den Schaum aus ihren Haaren spülte, war sie sich nicht sicher. Erneut wanderten ihre Gedanken zu der vergangenen Nacht. Marcus war so anders als andere Männer. Charmant und attraktiv, aber auch geheimnisvoll und seltsam. In seiner Gegenwart fühlte sie sich plump und ungehobelt, so als gehöre sie nicht zu seiner Welt, und doch zog er sie in seinen Bann.


  Nachdem sie sich eingecremt hatte, ging sie in das Schlafzimmer und streifte eine bequeme Caprijeans und ein T-Shirt über. Der Anrufbeantworter blinkte. Überrascht drückte sie auf die Abhörtaste. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Marcus Stimme vernahm.


  Guten Morgen Kristina, hier ist Marcus. Ich wollte mich melden, wie versprochen. Schade, dass du nicht zuhause bist. Falls du später Zeit hast, würde ich dich gerne treffen. Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich rufe dich in Kürze wieder an. Bis dann.


  Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in ihrer Magengrube aus. Nur zu gerne würde sie ihn heute noch treffen, obwohl es eigentlich vernünftiger wäre, ihn nicht sofort wiederzusehen. Er sollte ja nicht glauben, dass sie leicht zu haben war, oder nichts Besseres zu tun hatte. Obwohl, die Sache mit dem leicht zu haben hatte sich in der vergangenen Nacht erledigt, nachdem sie sich ihm förmlich an den Hals geworfen hatte. Seltsamerweise verspürte sie nicht das Bedürfnis, eine ihrer Freundinnen anzurufen. Normalerweise tauschte sie gerne Neuigkeiten aus, doch die Begegnung mit Marcus ließ sich nicht in Worte fassen. Worte konnten nicht annähernd beschreiben, was sie fühlte. Etwas Bedeutsames war geschehen. Etwas, das ihr Leben verändern würde, das spürte sie. Doch ihre Freundinnen würden ihre Geschichte nur belächeln und sie für verrückt erklären. Liebe auf den ersten Blick? Schicksal? Lächerlich!


  Und normalerweise würde sie ihnen zustimmen, war sie sich bisher nicht einmal sicher gewesen, ob sie überhaupt an die Liebe glaubte, auf welchem Blick auch immer. Doch nach letzter Nacht nagten Zweifel an ihr.


  Das Klingeln des Telefons schreckte sie aus ihren Gedanken. Sie hob den Hörer ab und wusste, wer es war, noch bevor er ein Wort sagte. Hallo?


  Kristina?


  Ja.


  Hier ist Marcus. Habe ich dich geweckt?


  Nein, ich bin schon eine Weile wach. Ich bin unter der Dusche gewesen.


  Ein kurzes Schweigen. Wie geht es dir?


  Ich bin ein wenig müde und ich muss ständig an letzte Nacht denken. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wieso sagte sie so etwas?


  Mir geht es ebenso. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?


  Seltsam, dass er ihr gerade diese Frage stellte, nachdem sie vor kaum einer Minute selbst noch darüber nachgedacht hatte.


  Ich weiß nicht Marcus, vielleicht. Manche Menschen verwechseln Begehren mit Liebe.


  Hast du Lust, dies bei einem weiteren Treffen zu erörtern?


  Ja, habe ich.


  Wie wäre es dann mit heute Abend? Darf ich dich um halb neun abholen?


  Ja, das klingt gut. Ich freue mich.


  Ich mich auch Kristina, ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Nach diesen Worten legte er auf.


  Kristina blieb einen Moment stehen, den Hörer an ihre Brust gepresst. Kein Geplänkel, keine Spielchen, keine Zweifel. Zum ersten Mal in ihrem Leben war alles klar. Entgegen ihrer üblicherweise eher gedämpften Stimmung fühlte sie sich den Rest des Tages glücklich und beschwingt und konnte es kaum erwarten, Marcus zu treffen. Dieses aufdringliche Glücksgefühl ließ sich selbst dann nicht abschütteln, als sie eine Mitteilung ihres Vermieters im Briefkasten fand, in dem er sie an die Einhaltung der Hausordnung - sprich das Reinigen des Treppenhauses - erinnerte. Mit einem seligen Lächeln im Gesicht tänzelte sie durch die Wohnung und ertappte sich sogar dabei, wie sie fröhlich vor sich hinsummte, während sie ein passendes Kleid für den Abend aussuchte. Mit nie gekannter Sorgfalt bereitete sie sich auf das Treffen vor und beherzigte sogar ein paar von Pias pseudoprofessionellen Schminktipps.


  Pünktlich um zwanzig Uhr neunundzwanzig klingelte es. Sie betätigte den Türöffner, schnappte die Handtasche von der Garderobe und öffnete die Wohnungstür, um Marcus entgegen zu eilen.


  Guten Abend, Kristina, begrüßte er sie höflich.


  Sie zuckte erschrocken zurück. Hallo. Bist du die Treppe hinauf geflogen?


  Er ergriff ihre Hand. Ich bin sehr schnell. Bist du bereit?


  Kristina nickte. Auf dem Weg nach unten musterte sie ihn verstohlen. In dem grellen Licht konnte sie die feinen Äderchen unter seiner blassen Haut erkennen, und er wirkte müde und irgendwie unheimlich. Er bemerkte ihren Blick.


  Stimmt etwas nicht?, fragte er.


  Kristina spürte, wie sich ihren Wangen röteten. Entschuldige, ich wollte dich nicht anstarren. Du siehst nur müde aus. Hast du schlecht geschlafen?


  Ja, das habe ich, erwiderte er schlicht.


  Sein Mercedes parkte in der Einfahrt vor dem Haus.


  Du parkst wohl immer in erster Reihe?, fragte Kristina kopfschüttelnd.


  Marcus öffnete die Wagentür. Natürlich. Ich möchte, dass du es so komfortabel wie möglich hast.


  Er wartete, bis sie eingestiegen war, schloss die Tür, ging um den Wagen herum und nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  Wo möchtest du hingehen? Hast du einen Wunsch?, fragte er.


  Sie deutete auf einen bewaldeten Hügel, der sich in der Ferne über der Stadt erhob. Wie wäre es mit dem kleinen Italiener auf dem Berg? Von dort aus hat man eine wundervolle Sicht über das Tal. Wir könnten Wein trinken und reden und uns besser kennenlernen.


  Hervorragende Idee. Beschreib mir bitte den Weg.


  Kristina dirigierte ihn zur Ortsausfahrt und anschließend eine schmale Straße entlang bis zu einem gewundenen Weg, der sich durch den Wald hinauf bis zu dem Restaurant schlängelte. Oben angekommen parkte Marcus auf dem Schotterparkplatz. Das Restaurant befand sich in einem flachen, rechteckigen Gebäude und verfügte über eine große Terrasse, von der aus man einen fantastischen Ausblick genoss. Die Abendsonne versank hinter dem Horizont und tauchte die Terrasse in rotgoldenes Licht. Trotz der schwindenden Helligkeit trug Marcus eine Sonnenbrille, die er auch dann nicht absetzte, als der Kellner sie, auf seinen Wunsch hin, zu einem Tisch am Rand der Terrasse führte. Nachdem sie Platz genommen hatten, nahm er ihre Hände in seine und betrachtete sie durch die schwarzen Brillengläser hindurch.


  Kannst du bitte die Brille absetzen, ich mag es nicht, wenn ich die Augen meines Gegenüber nicht sehen kann, bat Kristina.


  Verzeih mir die Unhöflichkeit, meine Augen reagieren sehr empfindlich auf Sonnenstrahlen, erklärte er.


  Leidest du unter einer Sonnenallergie?, fragte sie.


  Er nickte, setzte die Brille ab und blinzelte in die Abendsonne. Der Kellner trat an den Tisch, um die Getränkebestellung aufzunehmen. Marcus bestellte eine Flasche Rotwein und Bruschetta. Kristina genoss derweil den Ausblick auf den Sonnenuntergang. Sie fühlte sich so wohl und entspannt wie niemals zuvor. Zum ersten Mal in ihrem Leben fehlte ihr nichts, gar nichts! Sie war mit sich und der Welt im Reinen. Mit einem strahlenden Lächeln schaute sie ihn an.


  Du siehst glücklich aus, stellte Marcus fest.


  Ja, ich bin glücklich. Ist das nicht seltsam?


  Mir geht es ebenso. Ich habe mich lange Zeit nicht mehr so wohl gefühlt.


  Kristina neigte den Kopf und versuchte zu schätzen, wie alt er sein könnte. Vergeblich. Wie alt bist du, Marcus?


  Sein Gesicht verdüsterte sich.


  Hör mal, du bist doch keine Frau, spottete sie. Du kannst mir dein Alter ruhig verraten. Ich verspreche, ich trage es mir Fassung.


  Ich bin einunddreißig Jahre alt.


  Das ist doch perfekt, ich verstehe nicht, warum du deswegen gezögert hast. Okay. Nächste Frage: Was ist dein Sternzeichen und wie lautet dein Nachname? Wo bist du geboren?


  Marcus schmunzelte. Lieber Himmel. Fragst du jetzt im Eiltempo alle Eckdaten ab? Soll ich dir einen ausführlichen Lebenslauf geben?


  Kristina schüttelte den Kopf. Nein, bitte entschuldige, ich frage dich das nur, weil ich das Gefühl habe, dass ich das alles wissen sollte. Im Grunde ist es unwichtig und sagt nicht das Geringste über dich aus.


  Da muss ich dir recht geben. Man sieht nur mit dem Herzen gut …, sagte er.


  … das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar, vollendete Kristina den Satz. Ich liebe dieses Zitat.


  Es freut mich, dass es dir ebenso gut gefällt wie mir. Tatsächlich ist es einer meiner absoluten Lieblingszitate.


  Er führte ihre Finger an seine Lippen. Kristina betrachtete ihn, wie er selbstversunken ihre Hände hielt, die Augen geschlossen. Seine Nasenflügel bebten, als würde er ihren Duft aufnehmen. Ein Schauer rieselte ihren Rücken hinab und sie fühlte sich auf einmal befangen.


  Verrätst du mir wenigstens deinen vollständigen Namen?, fragte sie und entzog ihm ihre Hände.


  Bevor er antworten konnte, brachte der Kellner den Wein und das Bruschetta. Die Sonne war mittlerweile hinter dem Horizont versunken. Auf den Tischen brannten Kerzen in windgeschützten Gläsern und verbreiteten ein sanftes Licht. Marcus griff nach seinem Weinglas und hob es an. Auf uns.


  Kristina ergriff ihr Glas. Auf uns.


  Sie trank einen Schluck und genoss den herben, schweren Geschmack im Mund.


  Also gut, begann Marcus. Ich gebe dir jetzt eine kurze Information zu meiner Person. Bist du bereit?


  Sie nickte. Ich bin bereit. Leg los.


  Mein vollständiger Name lautet Marcus del Casals. Wie du bereits weißt, bin ich kubanischer Abstammung. Meine Mutter starb, als ich drei Jahre alt war. Ich wurde daraufhin zu meinem Vater nach Amerika geschickt, der mich zwar aufnahm, mir jedoch mit wenig Liebe begegnete. Er starb, als ich fünfzehn war. Anfänglich habe ich …


  Das ist ja schrecklich, unterbrach Kristina ihn. Wie hast du das verkraftet?


  Marcus zuckte mit den Schultern. Im Gegensatz zu anderen hatte ich es noch vergleichsweise gut getroffen.


  Findest du?


  Mein Vater hat mir ein großes Haus und ausreichend Geld für meine Ausbildung hinterlassen. Was kann ein junger Mann mehr verlangen?


  Ein Haus ist noch lange kein Zuhause. Warum war dein Vater lieblos? Und wer hat für dich gesorgt, nachdem er gestorben ist?


  Marcus schwieg und Kristina überkam das unbestimmte Gefühl, dass ihm ihre Fragen unangenehm waren. Es tut mir leid. Bin ich taktlos gewesen?


  Nein. Ich war ein ungewolltes Kind, Kristina, wie Millionen anderer auch. Es hätte besser sein können, doch ich kam zurecht, antwortete er schließlich.


  Wie?


  Es war nicht einfach, das gebe ich zu, doch ich fand Verwandte in Kuba, bei denen ich ein paar Jahre bleiben konnte. Irgendwann bin ich dann in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, um zu studieren. Nach dem Studium fing ich bei ANB an, einem der führenden Technologiekonzerne für Energietechnik. So bin ich dann hier gelandet, beendete er seinen Bericht.


  Darf ich fragen, woran deine Mutter gestorben ist?


  Er mied ihren Blick, als er antwortete. Sie starb an gebrochenem Herzen.


  Kristina stutzte. Das ist ein Scherz, oder?


  Nein, erwiderte er mit fester Stimme. Die Ernsthaftigkeit, mit der er ihre Frage verneinte, überraschte sie.


  Leidest du noch darunter?


  Marcus schüttelte den Kopf. Nein, es liegt schon lange zurück. Wenn ich es erzähle, fühlt es sich an, als wäre es die Geschichte eines anderen.


  Viele Erwachsene tragen ihr Leben lang ihre Kindheitstraumen mit sich herum. Ich weiß, wovon ich rede.


  Marcus ließ seinen Blick über das Tal und die grünen Hügel schweifen. Vielleicht hat es meinen Charakter geprägt, doch ich habe keine bleibenden Schäden davongetragen. Es liegt definitiv hinter mir. Seine Augen wanderten wieder zu Kristinas Gesicht. Unsere Schicksale ähneln einander.


  Kristina nickte. Das ist wahr.


  Er ergriff ihre Hände. Eines Tages werden wir über die betrüblichen Dinge, die uns in der Vergangenheit widerfahren sind, sprechen, doch nicht heute. Dieser Abend gehört der Zukunft.


  Du hast recht, lenkte Kristina ein. Aber irgendwann würde ich gerne mehr über dein Leben erfahren.


  Bei Gelegenheit werde ich dir alles erzählen, ich verspreche es, sagte er und setzte sein charmantestes Lächeln auf.


  


  Bis tief in die Nacht hinein redeten sie und genossen ihr Beisammensein. Als im Innenraum die Stühle hochgestellt wurden, stellten sie überrascht fest, dass sie die letzten Gäste waren und es an der Zeit war, zu gehen. Auf dem Weg zum Parkplatz schlug Marcus einen Spaziergang vor.


  Hier im Wald? Mitten in der Nacht? Ich kann ja kaum meine Hand vor Augen sehen, sagte Kristina. Skeptisch blickte sie zu der einsamen Lampe hinauf, die den Parkplatz nur dürftig erhellte, dann wanderte ihr Blick zu der undurchdringlichen Schwärze, die sie von allen Seiten umschloss.


  Du musst keine Angst vor der Dunkelheit haben, erwiderte Marcus.


  Ich habe keine Angst vor der Dunkelheit, sondern vor dem, was in der Dunkelheit lauert.


  Marcus lachte. Es ist eine mondhelle Nacht und du kannst mir Folgendes glauben: Ich werde dich vor allem beschützen, was da lauern könnte. Nichts und niemand wird dir etwas tun, solange ich in deiner Nähe bin.


  Kristina seufzte. Also gut, wenn du so überzeugt von deinen Fähigkeiten als Beschützer bist, dann lass uns spazieren gehen.


  Zielsicher führte er sie zu einem kleinen Waldweg. Kristina wunderte sich, woher er wusste, dass es ihn gab. Schließlich war er noch nie an diesem Ort gewesen. Der unebene Boden und das herumliegende Geäst forderten jedoch ihre gesamte Aufmerksamkeit, sodass sie nicht dazu kam, ihn danach zu fragen.


  Mit traumwandlerischer Sicherheit lavierte Marcus sie den Pfad entlang. Hin und wieder raschelte es im Unterholz und Kristina umklammerte ängstlich seinen Arm oder drückte sich erschrocken an ihn. Plötzlich blieb er stehen, legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hinauf. Es dauerte einen Moment, bis Kristina erkannte, dass sie sich auf einer kleinen Lichtung befanden.


  Ich liebe die Nacht, sagte er.


  Was liebst du daran?, fragte sie erstaunt.


  Ich liebe den Duft und den Schutz, den die Dunkelheit gewährt. Ich liebe die kühle Frische und die Stille. Die Nacht ist sinnlich und sie birgt ein Geheimnis, welches ich ergründen möchte, um dann ein Teil davon zu werden.


  Kristina betrachtete ihn, wie er da stand, mit geschlossenen Augen, den Kopf in den Nacken gelegt. Er war so andersartig. Sie wusste jetzt zwar, wie alt er war, wo er geboren wurde und sie kannte seinen vollständigen Namen, doch erschien er ihr noch immer geheimnisvoll. Eine Ahnung erwachte in ihr, das Gefühl, dass es noch viel mehr über ihn zu erfahren gab, als das, was er ihr bisher offenbart hatte.


  Lass uns gehen, seufzte er.


  Sie nickte und stolperte hinter ihm her, bis sie endlich wieder zu dem Schotterparkplatz gelangten. Das Restaurant lag mittlerweile im Dunkeln, auch die Lichter im Inneren des Hauses waren gelöscht. Einsam und verlassen stand nur noch Marcus Mercedes auf dem finsteren Parkplatz. Kristina lehnte sich an die Beifahrertür und schlang die Arme um seinen Hals. Während des gesamten Abends hatte er nicht versucht, sie zu küssen, auch nicht im Wald, und das wollte sie jetzt ändern. Marcus legte die Hände an ihre Hüfte.


  Küss mich, wisperte sie.


  Sie seufzte leise, während er seine Lippen auf die ihren legte. Eine lauwarme Brise wehte durch die Baumkronen, hüllte sie in sanftes Rauschen. Seine Zunge erforschte ihre Mundhöhle. Er hob ihr Bein an, sodass ihr Knie in Höhe seiner Hüfte war, und drängte seinen Körper gegen ihren. Der spürbare Beweis seiner Erregung drückte gegen ihren Leib. Unbändiges Verlangen überschwemmte ihre Sinne, bei der Vorstellung, ihn in sich zu spüren.


  Möchtest du es tun?, fragte Marcus mit rauer Stimme.


  Sie antwortete, ohne zu zögern. Oh ja.


  Irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins erstaunte sie ihr Mangel an Selbstbeherrschung und die Tatsache, dass sie sich ihm so willig hingab. Doch es war ihr egal. Sie wollte ihn, mehr als sie jemals einen Mann gewollt hatte.


  Er ergriff ihre Hand und zog sie zur Vorderseite des Wagens. Sie ließ es zu, dass er sie auf die Motorhaube setzte, ihr Kleid nach oben und ihren Slip nach unten schob und sich mit ihr vereinigte, mitten im Wald, auf einem Auto, in der Dunkelheit der Nacht. Seine Lippen wanderten über ihren Hals und seine Bewegungen, erst weich und zärtlich, wurden immer wilder und hemmungsloser. Plötzlich spürte Kristina einen stechenden Schmerz in der Halsbeuge und für einen Augenblick tauchte sie aus ihrer Ekstase auf.


  Es muss wohl eine Mücke gewesen sein, dachte sie, obwohl der Schmerz für einen Mückenstich recht heftig gewesen war. Doch der Gedanke entglitt ihr sogleich. Stattdessen zog eine eigentümliche Schwäche durch ihre Glieder, machte sie benommen und willenlos, so als hätte sie zu viel Alkohol getrunken. Sie öffnete die Augen und schaute in den Himmel hinauf. Die Sterne verschwammen zu konturlosen Lichtpunkten. Flimmernde Löcher am Firmament. Ruckartig beugte Marcus seinen Oberkörper nach oben, füllte ihr gesamtes Blickfeld aus. Mit einem kräftigen Ruck zog er sie weiter nach vorne an den Rand der Motorhaube. Seine Augen waren geöffnet und starrten sie mit einem gierigen Ausdruck an. Kristina erschrak. War das Blut in seinem Mundwinkel? Nein, das war sicher nur Einbildung. Trotz, dass sie schwitzte, bekam sie eine Gänsehaut. Schnell schloss sie die Augen, konzentrierte sich auf seine Bewegungen und seine Hände, die sie an Stellen berührten, die ihr heiße Wellen durch den Körper jagten. Sie spürte seine Stöße und hörte ein lautes Stöhnen, bis sie bemerkte, dass sie es war, die stöhnte. Ihr Körper löste sich von ihren Gedanken, wurde fortgerissen von einem glühenden Strom, der durch ihre Nervenbahnen raste und sie einem ganz bestimmten Ziel entgegen trug. Marcus keuchte und sank nach vorne. Kristina gab einen unartikulierten Laut von sich, während ihre Welt in tausend Teile zersprang. Sie war schweißgebadet.


  Eine Minute lang sagte und tat keiner von beiden etwas.


  Es tut mir leid, Kristina. Ich glaube ich war etwas ungestüm. Habe ich dir wehgetan?, fragte er schließlich.


  Kristina zögerte. Er hatte ihr nicht wehgetan, es war erregend gewesen und sie hatte einen der intensivsten Höhepunkte ihres Lebens erlebt, doch hatte ein beklemmendes Gefühl die Erregung begleitet. Das Gefühl von Furcht vor einer drohenden Gefahr. Ein winziger, banger Augenblick.


  Marcus hob den Kopf und wartete auf ihre Antwort.


  Es war der Wald, sagte Kristina sich. Der Wald hat diese Gefühle in mir geweckt. Doch war das wirklich der Grund? War da nicht etwas an ihm, dass sie verwirrte, dass sie einfach nicht zu fassen bekam?


  Wie kommst du darauf, dass du mir wehgetan haben könntest? Das hast du nicht, beteuerte sie und legte ihre Hände an seine Wangen. In seinen Augen spiegelten sich die widersprüchlichen Gefühle ihres Herzens.


  Ich liebe dich, sagte er.


  Schlagartig versteifte sie sich. Wie konnte er in diesem Augenblick von Liebe sprechen? Sie schob ihn von sich, stand auf und begann, ihre Kleidung zu ordnen.


  Du musst es nicht erwidern Kristina. Ich wollte nur, dass du es weißt, fügte er hinzu.


  Sie setzte sich auf die Motorhaube zurück und betrachtete ihn schweigend. Hilflos wirkte er, wie er da stand, mit hängenden Armen und dem traurigen Ausdruck im Gesicht. Ganz und gar nicht wie der zügellose Mann von zuvor. Wenn ich die Gefühle benennen müsste, die ich für dich habe, dann würde ich es wohl auch als Liebe bezeichnen, gab sie schließlich zu.


  Er schlang die Arme um sie und zog sie an seine Brust. Sie hörte, wie er tief den Atem einsog. Sein Herzschlag pochte gegen ihre Wange. So unendlich langsam. War das normal?


  Es ist spät. Ich werde dich jetzt nach Hause bringen, sagte er plötzlich und löste sich von ihr.


  Verwirrt blickte Kristina zu ihm auf. Warum die Eile?


  Marcus öffnete die Beifahrertür, zog sie von der Motorhaube und schob sie auf den Sitz. Tut mir leid, ich bin müde.


  Möchtest du bei mir übernachten, dann musst du nicht mehr so weit fahren?, bot Kristina an.


  Er schüttelte den Kopf. Nein, ich ziehe es vor, zu Hause zu nächtigen.


  Sein Verhalten wunderte sie, doch sie sagte nichts. Wortlos fuhr er sie nach Hause. Ein flüchtiger Kuss vor der Haustür, schon war er wieder in seinem Wagen und brauste mit quietschenden Reifen davon.


  In ihrer Wohnung angekommen duschte sie ausgiebig, putzte die Zähne und legte sich dann ins Bett. Während sie das Moskitonetz über sich betrachtete, das leise in der warmen Brise, die durch das geöffnete Dachfenster zu ihr hereinwehte, flatterte, begann sie, sich über sich selbst zu ärgern. Marcus hatte sie gar nicht schnell genug loswerden können, hatte sie Zuhause abgeworfen wie ein lästiges Anhängsel. Wie hatte sie sich nur derart in ihm täuschen können? Frustriert warf sie sich auf die Seite und starrte in den Nachthimmel hinaus. Wenn sie doch nur endlich einschlafen oder wenigstens aufhören könnte, über ihre Dummheit und sein widersprüchliches Verhalten nachzugrübeln.


  Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken setzte sie sich auf und wartete. Es klingelte erneut.


  Sie schob sich aus dem Bett und lief zur Sprechanlage. Ja?


  Hier ist Marcus, darf ich hinaufkommen?


  Ihr Herz machte einen Sprung. Was? Jetzt noch?


  Ja, ich muss dich sprechen. Bitte!


  Sie drückte auf den Türöffner, riss die Wohnungstür auf und erschrak, als sie ihn vor sich stehen sah. Wieder schien er die Treppen hinauf geflogen zu sein. Was willst du?


  Ich möchte mich entschuldigen, erwiderte er.


  Wofür?


  Dafür, dass ich vorhin so überstürzt gegangen bin.


  Kristina runzelte die Stirn und betrachte ihn argwöhnisch. Er wirkte verändert. Seine Haut war nicht mehr so blass und er machte einen entspannten, fast euphorischen Eindruck. Sein fiebriger Blick war auf ihr Gesicht geheftet. Alleine durch diesen Blick fühlte sie schon wieder Erregung in sich aufsteigen.


  Komm rein, sagte sie und trat einen Schritt zurück.


  Marcus folgte ihrer Aufforderung, ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  Schließt du bitte die Tür?


  Achtlos stieß er sie mit dem Fuß zu, schlang seine Arme um ihre Taille, zog sie zu sich heran und presste seinen Mund auf den Ihren. Seine Lippen hatten einen leicht metallischen und auf eigentümliche Weise anregenden Geschmack. Noch war die Wut auf ihn nicht gänzlich verraucht und so versuchte Kristina halbherzig, sich aus seiner Umarmung zu winden, doch er schob sie, ohne seine Küsse zu unterbrechen, in ihr Schlafzimmer.


  Marcus, das ist nicht richtig, wisperte sie und stemmte ihre Arme gegen seine Brust.


  Warum nicht?, keuchte er und drückte sie auf das Bett.


  Geschickt schob er ihr T-Shirt nach oben und küsste ihre Brust. Seine Haut war so kühl, als wäre er gerade aus kaltem Wasser gestiegen, was ein erregender Gegensatz zu der Sommerhitze bildete. Sie versuchte, sich gegen ihr Verlangen zu wehren, sich ihm nicht so bereitwillig zu ergeben, doch ihre Vernunft kapitulierte. Wen interessierte schon, warum er so übereilt gegangen war? Alles, was in diesem Moment zählte, war die Befriedigung ihrer Lust. Gierig zerrte sie ihm die Kleider vom Leib. Wie ein griechischer Gott, dachte sie, als er sich nackt über sie beugte und mit einer fließenden Bewegung in sie eindrang. Sie keuchte, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn wild.


  


  Das war unglaublich, sagte Marcus.


  Ja, das war es, erwiderte Kristina atemlos. Ein Schweißtropfen rann zwischen ihren Brüsten hinab und ihr war ein wenig schwindlig.


  Er beugte sich über sie und fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Haut. Es tut mir leid, dass ich dich vorhin so überfallen habe, aber du hast so verführerisch ausgesehen und so wunderbar geduftet, dass ich einfach nicht anders konnte, als dich zu küssen.


  Ich gebe zu, dass du mich überrumpelt hast, erwiderte sie.


  Verzeihst du mir mein dummes Verhalten?


  Sie musterte seinen nackten Körper. Kommt ganz darauf an.


  Marcus hob die Augenbrauen. Auf was?


  Ob du es schaffst, mir zu zeigen, wie sehr es dir leidtut.


  Er lächelte verschmitzt. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich zuvor gerne duschen.


  Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich.


  


  Die Nacht verging so schnell wie ein wunderschöner Traum und entgegen jeder Vernunft wünschte Kristina sich, dass sie niemals enden möge.


  Ich muss gehen, sagte Marcus, als sich die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg über den Horizont bahnten.


  Ich weiß, erwiderte sie.


  Diese Nacht war wundervoll und einzigartig.


  Und seltsam, fügte sie hinzu.


  Da hast du recht.


  Marcus?


  Ja?


  Wieso hast du mich erst so eilig zu Hause abgeladen, nur um eine Stunde später erneut vor meiner Tür zu stehen?


  Er seufzte. Ich war verwirrt und hatte das Bedürfnis, alleine zu sein und nachzudenken. Das mit uns ist so überwältigend, es fällt mir schwer, es zu begreifen.


  Das verstehe ich, erwiderte sie.


  Zärtlich strich er eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Verzeihst du mir?


  Sie legte sich auf das Kissen zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ja, ich denke du hast ausreichend Abbitte geleistet.


  Ich werde dich später anrufen, versprach er, während er seine Jeans, die Boxershorts und das Hemd aufsammelte und sich ankleidete.


  Als er fertig war, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie ein letztes Mal. Dann verließ er die Wohnung.


  Trotz der Hitze, empfand Kristina ihr Schlafzimmer mit einem Mal als kalt und leer, so als hätte Marcus alle Wärme, alles Tröstliche und Behagliche mit sich genommen. Sie wickelte sich in das Laken, schloss die Augen und ließ vor ihrem geistigen Augen die vergangene Nacht revuepassieren. Soweit es sie betraf, war es die sinnlichste Nacht ihres bisherigen Lebens gewesen.


  Eine Ahnung von schwerwiegenden Veränderungen begleitete sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Kristina verbrachte jede freie Minute mit Marcus und hatte zunehmend Schwierigkeiten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Nicht nur der permanente Schlafmangel machte ihr zu schaffen, auch war sie ständig abgelenkt, weil sie an ihn denken musste. Ihre Verbindung mit ihm war sowohl auf geistiger, als auch auf körperlicher Ebene, eine echte Offenbarung für sie. Es schien ihr, als lebte sie in einem sinnlichen Rausch, nur noch darauf ausgerichtet, ihn zu lieben.


  Nachdem er sich wegen seiner Sonnenallergie geweigert hatte, sie ins Schwimmbad zu begleiten, nahm er sie in einer mondhellen Nacht bei der Hand und fuhr mit ihr zu einem kleinen See. Sie kletterten über die Absperrung und schwammen durch das dunkle Wasser. Anschließend lagen sie im warmen Sand, liebten einander und redeten. Der Mondschein spiegelte sich im See und tauchte ihre Körper in funkelndes Licht. Marcus stützte den Kopf auf seinen Arm und betrachtete sie. Mit dem Zeigefinger zeichnete er verschlungene Symbole auf ihren Bauch.


  Deine Haut ist wie Seide, stellte er fest.


  Es ist halt Haut, sagte Kristina, fast schon unangenehm berührt von seinem verehrungsvollen Blick. Noch immer schien es ihr unglaublich, dass er sie so liebte.


  Aber deine Haut ist besonders, so glatt und zart. Es fühlt sich wundervoll an, sie zu berühren, erwiderte er.


  Kristina lächelte. Er sagte immer so schöne Dinge zu ihr. Er sah sie auf eine Weise, wie kein Anderer zuvor, als wäre sie perfekt. Er war in ihren Augen auf jedem Fall perfekt. Sie fand alles an ihm schön. Jeden Zentimeter seines Körpers, sein strenges Gesicht, die schwarzen, schulterlangen Haare, die er immer offen trug. Sogar sein anämisches Aussehen. Mit schmerzhafter Intensität wünschte sie sich, diesen perfekten Augenblick festhalten zu können. Diesen Moment ungetrübten Glücks.


  Ihre Freundinnen fragten nach dem geheimnisvollen Mann und wollten ihn kennenlernen, allen voran Pia, doch weder Kristina noch Marcus hatten Interesse an einem Treffen. Marcus behauptete, durch sein Einzelgängerdasein kein vorzeigbarer Gefährte zu sein und Kristina war es egal. Sie war zufrieden, solange sie nur mit ihm zusammen sein konnte.


  An einem der letzten warmen Tage des Jahres liefen sie Hand in Hand durch den Park. Der Himmel war bewölkt und eine frische Brise fegte das Laub von den Bäumen. Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Kristina genoss die mittlerweile vertraute Nähe und die Liebesbeweise in Form von Küssen, zärtlichen Berührungen und liebevollen Worten. An diesem Tag jedoch war Marcus ungewöhnlich schweigsam und in sich gekehrt. Sie betrachtete ihn besorgt.


  Du wirkst heute so abwesend, sagte sie. Ist etwas passiert?


  Marcus schüttelte den Kopf. Nein, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur in Gedanken.


  Das sehe ich. Worüber grübelst du nach?


  Marcus lächelte sie an und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. Alles Mögliche, aber vor allem denke ich über unsere Zukunft nach. Ich weiß, dass wir uns erst seit drei Monaten kennen, aber ich frage mich ständig, wie es mit uns weitergehen wird.


  Darüber denkst du nach? Lass es sich doch einfach entwickeln, schlug Kristina vor.


  Marcus Gesicht verdüsterte sich. So einfach ist das leider nicht. Ich kann jetzt noch nicht darüber sprechen, aber es gibt da ein paar Dinge, mit denen ich ins Reine kommen muss.


  Dass er oft grübelte, hatte Kristina sehr wohl bemerkt, auch dass er Geheimnisse hatte. Bisher hatte sie es jedoch vorgezogen, ihn nicht danach zu fragen. Allerdings bereiteten ihr seine Grübeleien zunehmend Sorgen. Ich wünschte, du würdest mir endlich sagen, welcher Art diese Dinge sind. Glaube nicht, dass ich nicht sehe, wie oft du in Gedanken versunken bist und dabei ein sorgenvolles Gesicht machst. Warum willst du deine Sorgen nicht mit mir teilen?


  Ich weiß, ich erwarte viel, wenn ich dich immer wieder darum bitte, abzuwarten, aber ich kann es dir zu diesem Zeitpunkt noch nicht offenbaren. Du musst mir einfach vertrauen. Das Ganze hat nichts mit meiner Liebe zu dir zu tun.


  Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran.


  


  Er war vorsichtiger geworden im Umgang mit ihr. Auch wenn er in Erregung geriet, blieb er wachsam. In regelmäßigen Abständen kostete er ein paar Tropfen ihres kostbaren Blutes, wenn er sich sicher war, dass sie den Biss nicht bemerkte, und nährte sich ansonsten von Tieren.


  Trotzdem war er wenige Tage zuvor gezwungen gewesen, eine Blutkonserve zu kaufen, denn die Gier nach Menschenblut war unbezwingbar geworden. Natürlich hatte Ellen nach seiner Beute gefragt und ob sie schmackhaft gewesen wäre. Er war versucht gewesen, zu lügen, doch ihre geblähten Nasenflügel hatten ihm gezeigt, dass sie noch immer Kristinas Geruch an ihm wahrnehmen konnte.


  Sie lebt noch?, hatte Ellen überrascht gefragt.


  Ein paar Sekunden lang hatte er fieberhaft nach einer Ausrede gesucht und zugleich versucht, gelassen zu wirken.


  Ich bin eben sehr geduldig. Schließlich habe ich ja Zeit, die Kleine läuft mir bestimmt nicht davon, war schließlich sein kläglicher Erklärungsversuch.


  Ellens Augen verengten sich. Sie war zwar keine geborene Unsterbliche und besaß somit nicht die Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, doch Unsterbliche, vor allem Weibliche, verfügten über ein gutes Gespür für Lügen.


  Du hast doch nicht etwa Gefühle für sie? Sie spie das Wort Gefühle aus, als würde es sie anwidern, auch nur daran zu denken, dass man Gefühle für eine Sterbliche haben könnte, und Marcus sah sich zu einer wirklich guten Erklärung genötigt.


  Sie ist für mich wie ein Schoßhündchen. Niedlich, man mag es gar nicht hergeben, aber im Grunde austauschbar und bedeutungslos.


  Ellen hob die Augenbrauen. Ein Schoßhündchen, ja? Ich hoffe nur, du vergisst bei deinem Spiel die Regeln nicht. Sterbliche sind Nahrung, bestenfalls ein netter Zeitvertreib, jedoch keine Gefährten.


  Nach diesen warnenden Worten ließ sie den Motor an und warf ihm einen letzten verächtlichen Blick zu. Ich verstehe dich nicht, Marcus del Casals. Wieso ziehst du es vor, deine Zeit mit einer Sterblichen zu vergeuden, anstatt sie mit deinesgleichen zu verbringen? Wir sind Jäger und Jäger halten sich ihre Beute nicht als Haustiere, sagte sie, bevor sie mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  Ob es nun daran lag, dass er beim letzten Treffen nicht auf ihren Annäherungsversuch eingegangen war oder ob sie es tatsächlich mit den Gesetzen der Unsterblichen so genau nahm, sie war in jedem Fall argwöhnisch. Und sie hatte nicht einmal unrecht. Eine blutrünstige Bestie schlummerte in ihm. Und wenn sie hervorkam, um sich zu nähren, war das weder sinnlich noch erhaben. Die Menschen, die er tötete, litten Schmerzen, wenn auch nur kurz, und sie hatten Angst, Todesangst. Warum sonst vermied er es, in die verlöschenden Augen seiner Opfer zu blicken, während sie starben? Er wollte sie nicht sehen, die Bestie, gefangen im letzten Augenblick eines Sterbenden. Nur der anschließende Blutrausch ließ ihn die Grausamkeit des Tötens ertragen. So gesehen war seine Beziehung zu Kristina widernatürlich und masochistisch. Er musste eine Lösung finden, und zwar bald. Entweder musste er Kristina verlassen - bei dem Gedanken daran krampfte sich sein Herz schmerzhaft zusammen - oder er musste den Ältestenrat darum bitten, sie zu verwandeln. Das wiederum könnte ihren Tod bedeuten. Wenn er sie verließ, war sie sicher. Wenn er bei ihr blieb, brachte er sie auf die ein oder andere Weise in Gefahr.


  Er wandte sich Kristina zu und betrachtete ihr Profil. Es verlangte ihn so sehr danach, sie glücklich zu machen, dass es fast schon wehtat. Möchtest du heute Abend tanzen gehen?, hörte er sich fragen.


  Er wusste, dass sie schon seit Wochen mit ihm tanzen gehen wollte, hatte sich bisher jedoch erfolgreich gegen diesen Wunsch gewehrt. Clubs und Diskotheken waren ein bevorzugtes Jagdgebiet von Unsterblichen und er wollte nicht in Gefahr laufen, einem der Seinen zu begegnen. Außerdem war da sein ständiges, von ihrer Gegenwart angeheiztes, Verlangen nach Menschenblut.


  Ihr strahlendes Lächeln ließ ihn seine Bedenken jedoch für den Moment vergessen. Oh ja gerne. Ich war schon so lange nicht mehr tanzen. Unglaublicherweise bin ich regelrecht auf Entzug.


  Sie hob den Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  


  Der Tanzklub lag im Keller eines mehrstöckigen Gebäudes und war brechend voll. Die verschiedensten Gerüche stürmten auf Marcus ein, allen voran der intensive, alles überlagernde Duft erhitzten Blutes. Der Jäger in ihm freute sich und machte sich bereit. Mühevoll kämpfte Marcus sich zur Bar durch und bestellte zwei Gläser Cola. Eines hätte zwar genügt, aber wie immer galt es, den Schein zu waren. Während er wartete, blickte er sich nach Kristina um, die neben der Tanzfläche stand und sich im Rhythmus der Musik bewegte. Es war unübersehbar, dass sie tanzen wollte und sie sah verflucht sexy aus, in dem Minirock und dem hautengen Top. Marcus drängte den Barkeeper zur Eile und bahnte sich einen Weg zurück, als er sah, wie sich auch schon der erste Kerl an sie heranmachte. Kristina schüttelte den Kopf und deutete in Marcus Richtung. Er beschwichtigte die Bestie in sich und grinste zufrieden.


  Wie ich Zuhause schon gesagt habe, ich kann dich keine Minute aus den Augen lassen, sagte er, als er wieder bei ihr war.


  Kristina zuckte mit den Schultern, trank von der Cola, stellte diese dann auf ein kleines Sims an der Wand und huschte auf die Tanzfläche. Marcus folgte ihr eilig.


  So vorsichtig wie möglich schlängelte er sich durch die Menge, sorgsam darauf bedacht, niemanden anzurempeln oder umzustoßen. Ein Mann zu seiner Rechten machte eine ausladende Bewegung, stieß gegen ihn, prallte ab und stolperte seitlich in andere Tanzende hinein.


  Der Mann machte ein verblüfftes Gesicht. He Mann, was soll das? Wieso hast du mich geschubst?


  Marcus beeilte sich, eine entschuldigende Miene aufzusetzen und lächelte ihn, wie er hoffte freundlich, an. Das tut mir leid, es lag nicht in meiner Absicht, Sie anzurempeln. Bitte verzeihen Sie mir.


  Der Mann runzelte die Stirn und musterte ihn abschätzend, offensichtlich überlegte er, ob er den Vorfall auf sich beruhen lassen sollte oder nicht. Marcus verspürte den plötzlichen Drang, ihn anzufallen und ihm die Zähne in den Hals zu rammen. Sein bemühtes Lächeln glich dann auch eher einer gehässigen Fratze. Wie die meisten Menschen spürte der Mann die Bedrohung, die von Marcus ausging. Er brummelte etwas Unverständliches und entfernte sich rasch. Marcus beeilte sich, zu Kristina aufzuschließen. Obwohl er die moderne Art zu tanzen absonderlich fand, kamen ihm seine kubanischen Wurzeln zugute. Wie selbstverständlich folgte sein Körper dem Rhythmus der Musik. Zudem war er froh, in der Nacht zuvor seinen Hunger nicht nur mit einem Reh, sondern auch mit einem Wildschwein gestillt zu haben, denn das menschliche Gewimmel um ihn herum war nur schwer zu ertragen. Die Bestie in ihm verlangte zornig nach Beute.


  Sie tanzten eine Weile und begaben sich anschließend an den Rand der Tanzfläche zurück, um etwas zu trinken. Kristina leerte ihr Glas in einem Zug und bat ihn darum, noch eine Cola zu besorgen. Er hielt das für keine gute Idee, doch da er nicht kleinlich und übermäßig eifersüchtig erscheinen wollte, stimmte er zu. Während er sich erneut zur Bar vorarbeitete, wühlte Kristina sich auf die Tanzfläche zurück. Marcus versuchte, sie im Auge zu behalten, verlor sie aber, als er die Getränke bezahlte. Unauffällig schnupperte er, um ihren Geruch aufzunehmen. Dann sah er sie. Zwei Männer schwirrten um sie herum, wie Motten um das Licht. Einer redete auf sie ein, der Andere tanzte in aufreizender Weise hinter ihr. Wut stieg in Marcus auf. Er sah, wie sie den Kopf schüttelte und zur Bar deutete. Das schien die geilen Böcke jedoch nicht davon abzuhalten, sie weiter zu umkreisen, sie sogar zu berühren. Kristinas Blick irrte Hilfe suchend umher. Der Kerl hinter ihr griff nach ihrer Taille und zog sie näher zu sich heran. Marcus verlor die Beherrschung. Rücksichtslos wühlte er sich durch die nach rechts und links wegstolpernde Menge. Die Cola schwappte über und spritzte auf die Tanzenden.


  Nimm deine Finger von meiner Freundin, bevor ich sie dir breche, drohte er dem, der seine Hände an Kristinas Taille gelegt hatte. Seine Augen verdunkelten sich und ein tiefes Grollen erhob sich aus seiner Brust. Die Bestie drohte, die Kontrolle zu übernehmen.


  Gut, dass die Musik so laut ist, dachte er und heftete seinen Blick auf den zweiten Mann, der beschwichtigend die Hände hob.


  Ich reiß dir die Augen raus, wenn du sie noch einmal ansiehst oder dich auch nur in ihre Nähe begibst, zischte Marcus. Kristina starrte ihn entgeistert an.


  Hey Mann, kein Problem, wir wussten nicht, dass sie einen Freund hat, entschuldigte sich der Erste. Tut mir echt leid.


  Kopfschüttelnd drehte er sich weg und entfernte sich eilig.


  Kristina griff nach Marcus Arm. Es ist alles okay, Marcus. Lass sie gehen.


  Marcus ballte die Hände zu Fäusten und starrte wutentbrannt auf den zweiten Mann, der sich rückwärts durch die Menge schob. Das Glas zerbarst in seiner Hand. Die Scherben fielen zu Boden. Cola spritzte auf die Tanzfläche. Er bemerkte es nicht, auch nicht das Blut, das aus seiner Faust quoll. Kristina entwand ihm das Glas und stellte es vorsichtig auf das Sims an der Wand.


  Komm, lass uns gehen, drängte sie. Mittlerweile hatten sie bei den Umstehenden einiges Aufsehen erregt.


  Ohne sie anzusehen, umklammerte Marcus ihren Arm und zog sie durch die Menge Richtung Ausgang. Nicht Wenige gafften ihnen neugierig nach. Im dunklen Flur vor der Tür hielt er inne. In einer finsteren Ecke erspähte er einen Unsterblichen, der sich am Hals einer jungen Frau zu schaffen machte. Er bemerkte Marcus, blickte auf und grinste. Seine Augen glühten, die Pupillen waren vor Gier geweitet. Sein Blick fiel auf Kristina. Er musterte sie, leckte sich über die Lippen und wandte sich wieder seinem Opfer zu. Kristina war zu verwirrt und aufgebracht, um den Blickwechsel zu bemerken, doch Marcus rannte nun fast nach draußen. Wortlos zog er sie über den Gehweg zu seinem Wagen. Die beiden Kerle folgten ihnen.


  Scheiße man, genau deswegen mache ich normalerweise keine Frauen an, weil so Typen wie der da völlig ausrasten. Woher sollte ich wissen, dass sie einen Freund hat? Welche Tussi tanzt schon alleine, wenn sie einen Typen dabei hat?, sagte der Erste laut.


  Es hat sie eindeutig nicht gestört, als wir mit ihr getanzt haben. Die wollte das doch, erwiderte der Zweite und lachte hämisch.


  Genau meine Meinung. Der sollte besser auf seine Alte aufpassen, die war ganz geil auf uns.


  Arschloch, rief der Andere hinter Marcus her.


  Marcus stockte. Zorn brodelte in seiner Brust. Heißer, glühender Zorn. Kristina zog an seinem Arm. Komm. Lass die Beiden doch reden, das sind nur zwei betrunkene Idioten.


  Mit zusammengebissenen Zähnen zerrte er den Autoschlüssel aus der Hosentasche, öffnete die Beifahrertür und ließ Kristina einsteigen. Auf der anderen Seite des Wagens liefen die Kerle vorbei und warfen ihm herausfordernde Blicke zu. Marcus starrte zurück, die Augen zu Schlitzen verengt. Nur unter größter Anstrengung gelang es ihm, seine Fangzähne am Hervorbrechen zu hindern. Die Bestie in ihm hämmerte gegen seine Brust, brachte seinen Körper zum Erbeben. Er wollte kämpfen. Wollte töten. Wollte Blut. Die Haare auf seinen Unterarmen stellten sich auf.


  Marcus, sagte Kristina und legte eine Hand auf seinen Arm. Steig ein, lass uns fahren. Bitte.


  Die Berührung holte ihn in die Wirklichkeit zurück, doch sein Zorn war noch nicht verraucht. Er warf die Autotür zu und lief zur Fahrerseite. Ich könnte ihnen ihre verdammten Kehlen aufreißen, zischte er.


  Die Kerle hatten den Wagen mittlerweile passiert und gaben sich betont locker. Er zögerte noch einen Moment und stieg dann hastig ein. Die Sehnen an seinen Armen spannten sich, während er das Lenkrad umklammert hielt, als wollte er es erwürgen.


  Zeig mal, du blutest, sagte Kristina und griff nach seiner Hand.


  Es ist nichts.


  Aber du hast dich geschnitten.


  Marcus zuckte zurück. Lass mich, sagte er barsch.


  Kristina runzelte die Stirn. Vielleicht sollte ich fahren.


  Er antwortete nicht, zu sehr war er damit beschäftigt, die Bestie zu kontrollieren.


  Marcus?, rief Kristina.


  Was?


  Ich bin der Meinung, dass ich fahren sollte, du bist viel zu aufgebracht. Du fährst schon unter normalen Umständen zu schnell, ich wage mir gar nicht vorzustellen, wie du fährst, wenn du wütend bist.


  Ihre Stimme beruhigte ihn, auch wenn er den Sinn ihrer Worte nicht verstand.


  Dein Verhalten war völlig unangemessen und im Moment verhältst du dich wie ein Psychopath, fuhr sie fort.


  Ein paar Sekunden lang starrte er weiter auf die Straße, drehte dann ruckartig den Kopf zu ihr herum und sah sie an, darum bemüht, nicht doch noch die Beherrschung zu verlieren. Die Temperatur im Wageninneren sank, die Luft vibrierte vor aufgestauter Wut.


  Fröstelnd rieb Kristina sich über die Arme. Was ist denn mit dir?, fragte sie leise.


  Marcus stierte sie wortlos an, seine Kiefermuskeln zuckten. Kristina wich zurück und tastete nach dem Türgriff. Marcus? Sag doch etwas!


  Die Angst in ihrer Stimme löste seine Anspannung. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er nur einen Wimpernschlag davon entfernt war, ihr sein wahres Ich zu offenbaren. Entschuldige, du hast recht, es war unangemessen. Bitte hab keine Angst.


  Kristina lächelte gequält. Schon gut, es ist ja nichts passiert.


  Er rieb sich über die Stirn, hinter der es heftig pochte. Die Bestie war zornig, doch sie hatte keine Macht mehr über ihn. Du musst verstehen, dass ich ausgesprochen besitzergreifend bin, Kristina, und mit deinem Verhalten hast du den Konflikt geradezu herausgefordert.


  Kristina runzelte die Stirn. Wie darf ich das bitte verstehen?


  Es ist mir ein Rätsel, warum du nicht auf mich warten konntest. Du bist ohne Begleitung auf die Tanzfläche gestürmt und hast dich diesen Kerlen regelrecht angeboten.


  Sie gab einen abfälligen Laut von sich. Du tust ja gerade so, als hätte ich die Beiden darum gebeten, mich anzumachen. Darf ich etwa nicht alleine tanzen?


  Es ist ungehörig für eine Frau, erwiderte er.


  Kristina starrte ihn ungläubig an. Ungehörig? Jetzt hör aber auf. Wir leben im Zwanzigsten Jahrhundert.


  Das Jahrhundert ist egal. Männer ändern sich nicht. Er wusste, was Kerle dieser Art dachten. Eine Frau alleine war Freiwild und der Jäger in ihm war nicht gewillt dieses Eindringen in sein Territorium zu akzeptieren. Kristina konnte das nicht begreifen. Sie kannte nur den höflichen, liebevollen Marcus. Die besitzergreifende, blutrünstige Bestie blieb ihr verborgen.


  Es sind aber keine Triebtäter, Marcus. Sie wollten einfach nur ein wenig Spaß haben, erwiderte sie.


  Nur dass sich ihr Verständnis von Spaß von deinem unterscheidet. In der Diskothek mögen sie harmlos anmuten, doch wer weiß, zu was sie fähig sind, sobald sie sich unbeobachtet fühlen.


  Sie lachte laut und hart auf. Das ist ein Scherz, oder?


  Ich scherze nicht. Männer sind zu fast allem fähig, glaube mir!


  Oh bitte, Männer sind zwar grundsätzlich nicht vertrauenswürdig, aber sie sind nicht alle Triebtäter. Kristina seufzte resigniert. Vielleicht sollten wir dieses Thema nicht weiter vertiefen. Offensichtlich sind wir da unterschiedlicher Meinung.


  Marcus nickte. In Ordnung. Ich entschuldige mich noch einmal für mein Verhalten und ich bin einverstanden, das Thema hiermit fallen zu lassen.


  Mit diesen Worten startete er den Wagen und brauste los. Kristina starrte gedankenverloren aus dem Fenster.


  Es tut mir leid, bitte verzeih mir, sagte er, kurz, nachdem sie die Autobahn erreicht hatten. Ich liebe dich.


  Ich weiß, sagte sie. Und doch befürchte ich, dass deine Eifersucht eines Tages zu einem Problem werden könnte. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn flehend an. Siehst du denn nicht, wie sehr ich dich liebe, Marcus? Ich verschwende keinen einzigen Gedanken an einen anderen Mann.


  Es ist nicht die Eifersucht, die mich quält, Kristina. Das, was du gesehen hast, das bin ich. Ich bin … wild und unberechenbar, doch würde ich dir nie etwas zuleide tun. Eines Tages werde ich dir alles erklären und dann wirst du verstehen, warum ich bin, wie ich bin, das verspreche ich dir.


  Kannst du es mir nicht jetzt erklären?


  Marcus schüttelte bedauernd den Kopf. Nein, das geht nicht.


  Warum nicht?


  Es geht einfach nicht, glaube mir.


  Sie seufzte. Okay, ich warte. Aber nicht mehr lange.


  Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Nacht. Irgendwann legte sie ihre Hand auf sein Bein und strich mit den Fingerspitzen über seinen Schenkel bis hinauf zu dem Reißverschluss seiner Jeans.


  Du machst mich wahnsinnig, in jeder Hinsicht, wisperte er.


  Zuhause angekommen hasteten sie die Treppen hinauf. Kaum hatten sie die Türschwelle überschritten, rissen sie sich die Kleider vom Leib und fielen übereinander her. Sie gehörte zu ihm und er gehörte zu ihr. Nichts und niemand würde daran etwas ändern.


  Nach einem wilden, leidenschaftlichen Akt lag sie in seinen Armen und betrachtete ihn mit einem Gesichtsausdruck, den er nicht zu deuten vermochte.


  Warum siehst du mich so seltsam an?, fragte er.


  Zärtlich strich sie über seine Wange. Ich möchte dich nicht verlieren.


  Er zog sie an sich und küsste ihre Stirn. Du wirst mich nicht verlieren, ich werde bei dir bleiben.


  Für immer?


  Ja.


  Versprichst du es mir?


  Ich verspreche es.


  Lügner.


  5


  


  Der Herbst hielt Einzug und nichts deutete darauf hin, dass die Unsterblichen auf sie aufmerksam geworden waren. Marcus entspannte sich etwas. Ellen war zwar misstrauisch geworden, hatte ihn aber anscheinend nicht dem Rat gemeldet. Warum auch? Sie lebten ja nicht in einer Diktatur. Wie die Menschen hatten die Unsterblichen Regeln und Gesetze, und wie die Menschen beugten und interpretierten auch sie ihre Gesetze öfters nach eigenem Ermessen. Was machte es da schon aus, dass er mit einer Sterblichen zusammen war? Schließlich hatte er sich Kristina ja nicht offenbart. Sie wusste nichts von seiner Welt und vorerst sollte das auch so bleiben. Seit er mit ihr zusammen war, hielt er sich von anderen Unsterblichen fern. Zu groß war seine Angst, Verdacht zu erregen oder einen Fehler zu begehen. Nicht einmal bei seinem Freund und Mentor Philippe hatte er sich gemeldet.


  Auch wenn er gezwungen war, sich zu verstellen und von anderen Unsterblichen fernzuhalten, so hatte er sich doch in der Beziehung mit Kristina eingerichtet. Einzig der stetig stärker werdende Blutdurst machte ihm zu schaffen. Seit dem Abend in der Diskothek hatte sich das Verlangen nach Menschenblut als brennender Schmerz in seinen Eingeweiden eingenistet, der sich auch durch ein Tier oder ein paar Tropfen von Kristinas Blut nicht mehr mildern ließ. Eine Blutkonserve kam nicht mehr infrage. Es war an der Zeit, auf Menschenjagd zu gehen. Marcus schob eine Dienstreise vor, um ein paar Tage ungestört auf die Suche gehen zu können.


  Er fuhr nach Chemnitz, einer Stadt, die er wegen der hohen Verbrechensrate ausgewählt hatte, aber auch, weil sie bei den Unsterblichen eher unbekannt und somit die Gefahr geringer war, einem der Seinen zu begegnen. Mit etwas Glück würde er ein kriminelles Individuum finden, dessen Verschwinden kein Verlust für die menschliche Gesellschaft sein würde.


  


  Kristina vermisste ihn schrecklich. Immer wieder sagte sie sich, wie lächerlich das war, denn schließlich würde er nur ein paar Tage fort sein. Sie beschloss, die Zeit sinnvoll zu nutzen und ihre beste Freundin Tania zu besuchen, die mit ihrem Lebensgefährten und den zwei gemeinsamen Kindern in einem alten Bauernhof auf dem Land lebte. Seit sie mit Marcus zusammen war, hatten sie einander nicht mehr gesehen. Am Nachmittag setzte sie ihr Vorhaben in die Tat um und rief ihre Freundin an. Tania freute sich und war sofort mit einem Treffen einverstanden. Kaum hatte Kristina den Hörer aufgelegt, rief Frank an. Obwohl man ihn als Exfreund bezeichnen konnte, fühlten sie sich noch immer freundschaftlich miteinander verbunden. Weder hatten sie sich gestritten noch offiziell getrennt, sondern sich einfach auseinander gelebt. Ihre Lebenswege waren nicht kompatibel, wie Kristina es nannte. Seitdem trafen sie sich in unregelmäßigen Abständen, manchmal nur zum Reden, manchmal hatten sie auch miteinander geschlafen, doch obwohl sie einander mochten, reichten die Gefühle für eine Beziehung nicht aus.


  Da Kristina schon seit Monaten nichts von ihm gehört hatte, freute sie sich über seinen Anruf und lud ihn spontan ein, sie zu begleiten. Er sagte ebenso spontan zu, was nicht weiter verwunderlich war, war er doch schon immer der Typ Mann gewesen, den sie überall mit hinnehmen konnte. Im Gegensatz zu Marcus verstand er sich mit jedem und hatte nichts dagegen, bei ihren Freundinnen herumzusitzen und über Gott und die Welt zu tratschen.


  Erzähl mir, was gibts Neues in deinem Leben? Du siehst so strahlend aus, sagte er, kaum dass er in den Wagen gestiegen war. Er selbst fuhr ausschließlich mit einem Motorrad herum, sodass sie mit Kristinas klapprigem Golf vorlieb nehmen mussten. Du bist doch nicht etwa verliebt, oder?


  Kristina lachte. Er hatte sich nicht verändert. Noch immer war er der große, schlaksige Kerl mit den himmelblauen Augen der, ohne nachzudenken, einfach drauflos plapperte.


  Du wirst es kaum glauben Frankie, aber ja, ich bin total verliebt.


  Frank schaute sie mit gespielter Fassungslosigkeit an. Kris ist verliebt. Unglaublich. Dass ich das noch erleben darf. Wer ist denn der Glückliche? Wie heißt er?


  Sein Name ist Marcus, du kennst ihn nicht. Eigentlich kennt ihn niemand, noch nicht einmal Pia. Ich behalte ihn ganz alleine für mich.


  Frank stieß einen leisen Pfiff aus. Wieso das denn? Ist er etwa verheiratet?


  Nein. Er ist ein Eigenbrötler und ich liebe ihn zu sehr, um ihm meine Freundinnen aufzuzwingen. Du weißt doch, wie die Mädels sind.


  Frank riss erstaunt die Augen auf. Du liebst ihn? Wielange kennst du den Kerl denn schon?


  Ich habe ihn erst vor vier Monaten kennengelernt, doch ich liebe ihn Frankie. Er bedeutet mir alles.


  Ich bin fassungslos. Als wir das letzte Mal miteinander telefoniert haben, war weit und breit noch keine neue Liebe in Sicht. Ich glaube mich sogar zu erinnern, dass du gesagt hast, die Liebe wäre nichts als eine hormonelle Störung.


  Kristina zuckte mit den Schultern. Ich weiß auch nicht. Ich bin bekehrt worden. Ich glaube jetzt an die Liebe, sogar an die auf den ersten Blick.


  Frank lachte. Es klang gezwungen. So etwas aus deinem Mund zu hören ist absurd. Bist du dir sicher, dass er kein Blender ist oder ein Heiratsschwindler oder so etwas in der Art?


  Kristina machte ein entrüstetes Gesicht. Würdest du ihn kennen, würdest du so etwas nicht sagen. Er ist der zuverlässigste, aufrichtigste und liebevollste Mann, den ich je kennengelernt habe. Bei ihm gibt es keine Zweifel, kein ruft er an oder nicht, liebt er mich oder nicht, kommt er pünktlich oder nicht. Er ist so beständig wie ein Fels, erwiderte sie. Und was bitteschön willst du mir mit deinen Worten sagen? Bin ich etwa zu hässlich oder eigenartig, als dass sich ein Mann um meinetwillen in mich verlieben könnte? Und ungeachtet der Tatsache, dass es bei mir nichts zu holen gibt, glaubst du ernsthaft, ich könnte Opfer eines Heiratsschwindlers werden?


  Frank machte eine zerknirschte Miene. Tut mir leid, so habe ich das nicht gemeint. Es klingt nur so gar nicht nach dir. Wahnsinn.


  Ich verstehe nicht, warum du so negativ bist. Ich dachte eigentlich, dass du dich für mich freust. Ich meine, die ewige Warterei wegen deiner Unpünktlichkeit war nicht gerade eine Bereicherung für mein Leben und hat auch nicht dazu beigetragen, dass sich unsere Beziehung festigen konnte, erinnerte sie ihn.


  Frank wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Weißt du, Kris, sagte er nach kurzem Schweigen. Ich habe schon oft darüber nachgedacht, ob und wie ich es hätte besser machen können. Ich habe dich nicht so behandelt, wie du es verdient hast und ich ärgere mich darüber. Dadurch, dass du einen neuen Freund hast, den du auch noch zu lieben glaubst, wird mir bewusst, dass ich meine Chance endgültig verspielt habe. Scheiße Kris, aber ich empfinde sehr viel für dich. Ich finde, wir hätten nicht so schnell aufgeben dürfen.


  Kristina winkte ab. Das sagst du nur, weil ich in einer festen Beziehung bin.


  Frank sah sie ungewohnt ernst an. Nein, Kris. Ich sage das, weil ich es so meine. Warum glaubst du, habe ich mich monatelang nicht bei dir gemeldet? Ich weiß, dass ich chaotisch und unzuverlässig bin, doch ich weiß auch, dass du mir mehr bedeutest als jemals eine Frau zuvor.


  Kristina räusperte sich, unangenehm berührt von seinem Geständnis. Es hatte eine Weile gedauert, ihre Enttäuschung über die misslungene Beziehung zu überwinden und ihn wieder als Freund zu sehen, umso bitterer empfand sie nun seine verspätete Einsicht. Tut mir leid, Frank. Dafür ist es zu spät. Wir haben unsere Beziehungsversuche aufgegeben und ich kann nur noch einmal betonen, dass du nicht ganz unschuldig daran warst. Ich liebe Marcus. Nichts was du sagst, wird daran etwas ändern. Wir sollten dieses Thema beenden, okay?


  Er antwortete nicht, nickte aber, während er wieder aus dem Fenster blickte. Kristina seufzte. Der Abend hätte harmonischer beginnen können. Die restliche Fahrt zeigte sich Frank ungewöhnlich schweigsam, doch sobald sie Tanias Haus betraten, verwandelte er sich wieder in die nette Plaudertasche, die er normalerweise war. Nichts deutete daraufhin, dass er kurz zuvor eine Abfuhr erhalten hatte. Auch auf der Heimfahrt sprach er das Thema nicht mehr an, allerdings wirkte er in sich gekehrt und nachdenklich. Die Verabschiedung fiel entsprechend zurückhaltend aus.


  Ruf mich an, okay?, bat Kristina.


  Er nickte und rang sich ein Lächeln ab. Mach ich. Und wenn sich dein Beziehungsstatus ändern sollte, gib mir sofort bescheid.


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich bezweifle, dass sich mein Beziehungsstatus in absehbarer Zeit ändern wird, also warte lieber nicht darauf.


  Schon gut, erwiderte Frank. Also bis bald.


  Sie umarmten einander nicht ganz so herzlich wie üblich. Anschließend ging Kristina in ihre Wohnung hinauf. Der Anrufbeantworter blinkte hektisch, das Zeichen für etliche entgangene Anrufe.


  Seufzend drückte sie auf die Abhörtaste. Es war Marcus. Natürlich. Mit jeder Nachricht, die er hinterlassen hatte, klang seine Stimme frustrierter. Schließlich teilte er ihr mit, dass er sie erst wieder am nächsten Tag anrufen könne, da er jetzt weg müsse. Kristina runzelte die Stirn. Das war um 22 Uhr gewesen. Wohin ging er um diese Zeit?


  Er hatte ihr die Telefonnummer seines Hotelzimmers auf das Band gesprochen. Obwohl es schon fast elf war, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn dennoch anzurufen. Sie wählte die Nummer, doch Marcus hob nicht ab. Enttäuscht legte sie auf. Zu gerne hätte sie vor dem Schlafengehen seine Stimme gehört, vor allem nach dem Gespräch mit Frank. Erschöpft zog sie sich um, wusch sich und ging ins Bett, wo sie wider Erwarten sofort einschlief.


  Das Klingeln des Telefons riss sie aus dem Schlaf. Müde und verwirrt blinzelte sie zum Radiowecker. Halb vier. Typisch Marcus.


  Sie tastete nach dem Hörer und hob ab. Hallo?


  Gut, du bist zu Hause. Ich habe mir Sorgen gemacht, hörte sie seine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Kristina rieb sich mit der freien Hand über die Augen. Natürlich bin ich zu Hause. Wo soll ich denn sonst sein?


  Ich hatte dich mehrmals erfolglos angerufen, aus diesem Grund wollte ich sichergehen, dass alles in Ordnung ist.


  Es ist alles in bester Ordnung. Ich war bei Tania. Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?


  Ja, es ist halb vier, antwortete er.


  Das war eine rhetorische Frage, Marcus. Es ist mitten in der Nacht. Ich vermisse dich schrecklich, aber ich bin müde und, im Gegensatz zu dir, brauche ich meinen Schönheitsschlaf.


  Ich vermisse dich auch. Jetzt da ich weiß, dass alles in Ordnung ist, kann ich beruhigt zu Bett gehen. Gute Nacht. Ich liebe dich.


  Ich liebe dich auch. Bis morgen ja?


  Bis morgen.


  Sie legte auf. Der Gedanke, dass er ihr wenigstens hätte berichten können, was er in dieser Nacht getan hatte, streifte ihr Bewusstsein. Sie vertraute ihm und wollte ihn nicht ausfragen, trotzdem wünschte sie sich, dass er ein wenig mitteilsamer wäre. Missmutig warf sie sich auf den Rücken. Wo hatte er sich nur herumgetrieben?


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn mit Arbeitskollegen in einem Stripklub sitzen und Geldscheine in die Slips der Tänzerinnen stecken. Unwillkürlich musste sie grinsen. Das passte so gar nicht zu ihm. Sie gähnte herzhaft, rollte sich in ihre Bettdecke ein und war wenige Minuten später wieder eingeschlafen.
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  Marcus hatte eine erfolglose Jagd hinter sich, obwohl die Nacht durchaus vielversprechend begonnen hatte. Zwar war er keinen Kriminellen begegnet, dafür hatten sich einige Frauen überaus interessiert gezeigt. Seltsamerweise hatte er sich nicht dazu durchringen können, eine von ihnen zu töten. Sobald er nur daran dachte, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen, erschien Kristinas Gesicht vor seinem geistigen Auge. Letztendlich hatte er es aufgegeben und sich eine streunende Katze geschnappt, um wenigstens den größten Hunger zu stillen. In der folgenden Nacht wollte er es mit einem Mann versuchen, was weitaus schwieriger war. Nur wenige nicht homosexuelle Männer ließen sich auf ein Gespräch mit einem fremden Mann ein. Wenn er Pech hatte, war er gezwungen seine Beute allein durch Beobachten, Belauschen und Verfolgen auszuwählen.


  Den folgenden Tag verbrachte er im Hotelzimmer, wo er durch die Fernsehkanäle zappte und alle zwei Stunden Kristina anrief. Sie klagte über Müdigkeit und Unterleibsschmerzen, was ihm Sorgen bereitete. Hatte er sie zu sehr ausgelaugt? Er wusste wohl, dass es Konsequenzen haben konnte, wenn er heimlich von ihr trank und sie durch seine Küsse immer wieder mit seinem Gift in Berührung kam. Zudem war er nachtaktiv, was für sie permanenten Schlafmangel bedeutete, und obwohl er sich beim Sex zurückhielt, konnte es durchaus sein, dass er sie verausgabte. Er nahm sich vor, nach seiner Rückkehr noch vorsichtiger zu sein, und mehr Rücksicht auf ihre menschlichen Bedürfnisse zu nehmen.


  Am Abend studierte er den Chemnitzer Stadtplan und bereitete sich auf die nächtliche Jagd vor. Er beschloss, sich auf die zwielichtigen Spelunken der Umgebung zu konzentrieren, in denen sich seiner Erfahrung nach immer irgendwelche Drogendealer, Zuhälter oder Kleinkriminelle aufhielten.


  An der Ecke einer Seitenstraße entdeckte er eine heruntergekommene Kneipe. Der Eingangsbereich roch nach abgestandenem Bier, Urin und kalter Asche. Die Stufen zur Eingangstür waren ausgetreten und übersät mit Zigarettenstummeln, die gelblichen Butzenglasfenster verstaubt und schmutzig. Er öffnete die Tür und betrat den Schankraum, der seinen ersten Eindruck bestätigte. Speckige Tische aus dunklem Holz, wackelige Stühle, ein Flipper - und zwei Geldspielautomaten bildeten das gesamte Mobiliar. An den Fenstern standen halb verdorrte Pflanzen neben leeren, eingestaubten Blumenkübeln. Auch der Tresen hatte eindeutig schon bessere Zeiten gesehen. Marcus ließ seinen Blick umherschweifen. Für einen Samstagabend war die Kneipe nicht gut besucht. Drei Männer spielten an den Automaten. Zwei stark geschminkte Frauen mittleren Alters saßen mit einem Mann, den Marcus für ihren Zuhälter hielt, an einem der Tische, tranken billigen Schnaps und rauchten lange, dünne Zigaretten. Ein einzelner Mann hockte am Tresen. Der Wirt war nirgendwo zu sehen.


  Der Thilo is aufm Scheißhaus, rief einer der Männer, der bei den Automaten stand. Das kann dauern.


  Die anderen stimmten ihm lachend zu.


  Kein Problem, ich warte, sagte Marcus und musterte den Mann, der am Tresen saß. Er hatte einen kahl rasierten Schädel, tätowierte Hände und trug eine grün wattierte Jacke zu ausgeblichenen Jeans und schwarzen, klobigen Stiefel. Offensichtlich hatte er dem Alkohol zugesprochen, denn er saß vornüber gebeugt und schwankte leicht. Marcus vermutete, dass es sich um einen Skinhead handelte.


  Betont lässig schlenderte er zur Bar und stellte sich direkt neben den jungen Mann, so nah, dass dieser auf jedem Fall auf ihn aufmerksam werden würde. Wie erhofft blickte der Skinhead auf und stierte ihn aus wässrig blauen Augen an.


  Ey, schieb deinen Arsch hier weg, nuschelte er.


  Wie bitte?, fragte Marcus.


  Der Skinhead musterte ihn eingehend. Bist du taub? Du sollst dich verpissen. Für Abschaum wie dich is hier kein Platz.


  Marcus hob eine Augenbraue. Abschaum wie mich? Wie darf ich das bitte verstehen?


  Man, ihr Kanaken seid echt nich die Hellsten was? Geh nach Hause, wo du hergekommen bist, Arschloch, sonst hau ich dir eins aufs Maul.


  Er präsentierte seine Faust, auf der ein Hakenkreuz mit dem Wort Sieg tätowiert war.


  Siehst du das, Kanake? Wenn du keine Bekanntschaft mit dem Tod machen willst, dann gehst du besser zurück nach Kanakenland.


  Tut mir leid, ich kann Sie nicht verstehen, Ihre Aussprache ist so undeutlich. Aber wenn Sie möchten, können wir das Problem gerne draußen weiter besprechen, bot Marcus an.


  Wenn er Glück hatte, ging der Kerl auf seinen Vorschlag ein. Er musste nur die richtige Mischung aus Provokation und Gelassenheit finden, dann wäre seine Suche schneller als erwartet zu Ende und er könnte endlich nach Hause fahren. Speichel sammelte sich in seinem Mund, die Fangzähne drückten gegen seinen Kiefer. Die Bestie war bereit.


  Noch ein Wort und ich hau dir gleich hier eins aufs Maul du Wichser. Der Skinhead rutschte von dem Barhocker und baute sich schwankend vor ihm auf. Er war breit und muskulös und mindestens einen halben Kopf größer als Marcus.


  Ich befürchte, dass ich das nicht zulassen kann. Ich werde mich jetzt nach draußen begeben und warten. Sie können mir folgen, wenn Sie nicht zu feige sind.


  Mit diesen Worten wandte Marcus sich ab und schlenderte zum Ausgang. Seine Anspannung wuchs. Wenn ihm der Kerl nicht folgte oder gleich hier eine Auseinandersetzung provozierte, war die investierte Zeit umsonst. Die anderen Gäste beobachteten ihn unbeteiligt. Marcus lächelte den beiden Frauen zu und hoffte, dass sie nicht mit dem Skinhead befreundet waren und ihn abhalten oder gar folgen würden. Doch dem verführerischen Blick nach zu urteilen, den ihm eine der Frauen zuwarf, war sie wohl eher an einem neuen Kunden, denn am Wohl des Skinheads interessiert. Draußen angekommen orientierte Marcus sich zuerst nach links und bog dann rechts in eine dunkle Gasse ein, die zu beiden Seiten von leer stehenden Betonbauten gesäumt war.


  He, Kanake. Wo willst du denn hin? Versuchst wohl, abzuhauen, was? Hast Schiss, he?


  Der Skinhead stolperte hinter ihm her. Marcus grinste. Auf einen derart schnellen Jagderfolg hatte er kaum zu hoffen gewagt. Nachdem er weit genug in die Gasse gelaufen war, blieb er stehen. Der Skinhead grinste höhnisch, ein Messer blitzte in seiner Hand. Marcus blickte ihm entgegen und wartete.


  Ich schlitz dich auf, du Kanakensau.


  Marcus stand still, wartete, bis der Skinhead so nahe kam, dass er von der Hauptstraße aus nicht mehr zu erkennen war. Der Skinhead zögerte plötzlich, hielt inne. Marcus wusste, was das bedeutete. Der Mann spürte die Gefahr, so wie ein Tier den nahenden Feind spürte. Bevor er einen Fluchtversuch unternehmen konnte, war Marcus bei ihm und packte seine Kehle. Der Skinhead ließ vor Schreck das Messer fallen und blickte ihn bestürzt an. Er versuchte, etwas zu sagen, doch da Marcus seine Kehle zudrückte, kam nur ein Krächzen heraus. Langsam verstärkte er den Druck seiner Finger, presste den Skinhead an die Mauer und hob ihn an. Er öffnete den Mund und präsentierte seine Fangzähne. Die Augen des Skinheads weiteten sich panisch und er begann, zu zappeln. Marcus hielt ihn unbarmherzig umklammert.


  Du kannst dich nicht befreien. Ich bin dein größter Albtraum und ich werde das Letzte sein, was du auf dieser Welt zu Gesicht bekommst, zischte er. Er ließ sein Opfer hinab, bis das Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war.


  Nach Luft ringend versuchte der Skinhead verzweifelt, Marcus Hand von seiner eingedrückten Kehle zu lösen, seine Füße schleiften hilflos über den Boden.


  Marcus beschloss, ihn nicht länger zu quälen. Mit der freien Hand drückte er den Kopf zur Seite. Die Halsschlagader unter der Haut pulsierte, steigerte seine Gier ins Unermessliche. Nichts konnte ihn jetzt noch von dem Todesbiss abbringen. Fast andächtig beugte er seinen Kopf hinab und bohrte die Fangzähne in das weiche Fleisch. Die elastische Haut gab nach, platzte auf und gewährte ihm Einlass. Sofort begann das Blut, in seinen Mund zu strömen. Das Herz des Skinheads pumpte heftig und Marcus musste schnell schlucken. Nach wenigen Sekunden trat die betäubende Wirkung seines Speichels ein, der Körper des Skinheads erschlaffte. Mit tiefen gleichmäßigen Zügen trank Marcus. Der Lebenssaft strömte durch seinen Körper, erfüllte ihn mit Wärme und Kraft. Zwar konnte er auch den Alkohol im Blut des Opfers schmecken, aber das tat der belebenden Wirkung keinen Abbruch. Unsterbliche mochten den Geschmack von Alkohol nicht besonders, jedoch hatte er keinerlei Wirkung auf sie. Als der Lebenssaft zuneige ging, ließ er sein Opfer fallen. Erlöst breitete er die Arme aus, warf den Kopf in den Nacken und genoss das überirdische Hochgefühl, welches ihn gänzlich erfüllte.


  Aaaah! Er schloss die Augen und gab sich einige Minuten lang seinen Empfindungen hin. Stärke und das Gefühl grenzenloser Macht durchfluteten ihn. Seine Zunge fuhr über die Lippen und das Kinn, leckte die letzten Reste des Blutes ab.


  Anschließend zwang er sich, in die Realität zurückzukehren. Er musste die Leiche loswerden, bevor irgendjemand zufällig in die Gasse stolperte. Er lauschte in die Nacht hinein. Weder Fahrzeug noch Mensch näherten sich. Schnell huschte er zu seinem Wagen, fuhr in die Seitenstraße, öffnete den Kofferraum und warf den leblosen Körper hinein.


  In einem nahe gelegenen Waldstück hielt er an, holte die Leiche und eine Schaufel, die er eigens für diese Zwecke mitgenommen hatte, aus dem Kofferraum. Dann rannte er in den Wald, schoss pfeilschnell durch das Gehölz, bis er tief genug vorgedrungen war. Am Rand einer kleinen Lichtung stoppte er, grub das Loch und warf die sterblichen Überreste des Skinheads hinein. Anschließend schüttete er das Grab wieder zu. Flüchtig streifte ihn die Frage, ob der Mann eine Freundin gehabt hatte oder Eltern, die sich um ihn sorgten, doch er verdrängte die Gedanken, bevor sie seine Stimmung trüben konnten.


  Zufrieden kehrte er zu seinem Wagen zurück, lehnte sich in den Sitz und genoss das Gefühl von Sattheit und Kraft. Seine Gedanken wanderten zu Kristina und die Vorfreude auf ein Wiedersehen verdrängte die Tatsache, dass er zum unzähligsten Male ein Leben ausgelöscht hatte. Schnell startete er den Motor und fuhr Richtung Autobahn davon.


  


  Zwölf Stunden später stand er vor Kristinas Wohnungstür. Sie fiel ihm in die Arme. Er barg den Kopf in ihrem Haar, sog ihren Duft ein. Kristina, sagte er nur.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Du siehst gut aus, man könnte meinen, du bist im Urlaub gewesen und nicht auf Dienstreise.


  Er lachte. Ja, so ein Tapetenwechsel kann sich sehr positiv auswirken.


  Dann sollten wir das ebenfalls in Erwägung ziehen, schlug sie vor. Eine kleine Reise. Nur wir beide.


  Er wäre mit allem einverstanden gewesen, so froh war er, sie wiederzusehen. Solange du nicht auf einen Badeurlaub bestehst, halte ich das für eine hervorragende Idee.


  Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Ich liebe dich so wahnsinnig, flüsterte er in ihr Ohr.


  Ich dich auch. Wollen wir irgendwo essen gehen?, fragte sie.


  Er lächelte verschmitzt, während seine Hand unter ihr T-Shirt wanderte. Ich weiß nicht, momentan habe ich Appetit auf etwas ganz anderes. Hast du großen Hunger?


  Kristina schloss die Augen. Er fühlte, wie sich ihre Brustwarzen versteiften. Okay, murmelte sie. Dann bestellen wir uns eben etwas.


  


  Kristina erwachte im Morgengrauen. Ihr war schwindlig und schlecht. Ihr Blick fiel auf die Schachtel neben dem Bett. Der Geruch der kalten Pizzareste verstärkte ihre Übelkeit und sie fragte sich, ob der Thunfisch vielleicht verdorben gewesen war. Angewidert hob sie die Schachtel vom Boden auf und trug sie in die Küche. Ein bitterer Geschmack füllte ihren Mund, brachte eine Welle der Übelkeit mit. Sie hastete in das Badezimmer und trank einen Schluck Wasser. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie besorgniserregend blass war. Ihr Magen krampfte sich zusammen und drückte seinen Inhalt nach oben. Schnell beugte sie sich über die Toilettenschüssel und erbrach sich.


  Im nächsten Augenblick klopfte Marcus an die Badezimmertür. Kristina, was ist los? Geht es dir nicht gut?


  Der Mann hat das Gehör einer Fledermaus, dachte sie. Es geht schon. Gib mir nur eine Minute, okay?


  Soll ich dir einen Kamillentee bereiten?


  Nein danke.


  Kristina lauschte auf seine Schritte vor der Badezimmertür. Sie entfernten sich nicht. Er wartete. Natürlich. Sie drehte das Wasser im Waschbecken auf und putzte die Zähne, dann nahm sie den Schwangerschaftstest aus dem Schrank, den sie am Tag zuvor gekauft hatte, öffnete die Verpackung und zog das Teststäbchen hervor.


  Also gut, dann schauen wir mal, murmelte sie, hockte sich auf die Toilette und hielt den Teststreifen in ihren Urin. Marcus klopfte erneut an die Tür. Ist alles in Ordnung?


  Ja, ja, rief sie. Ich komme gleich raus.


  Nachdem sie sich erleichtert hatte, starrte sie gespannt auf das Sichtfenster und wartete auf das Ergebnis. Die zwei blauen Balken, die kurz darauf erschienen, waren keine Überraschung. Seit Tagen schon hatte sie es geahnt. Das Ausbleiben ihrer Regel, die permanente Müdigkeit, die Übelkeit und dazu noch ihre empfindlichen Brüste. Doch was würde Marcus dazu sagen? Sie liebten einander, doch reichte das aus? Wollte er überhaupt Kinder?


  Kristina?, rief Marcus.


  Sie atmete tief durch, erhob sich und öffnete die Tür. Wir müssen reden, sagte sie und hielt ihm das Teststäbchen hin.


  Marcus blickte verständnislos auf das weiße Ding in ihrer Hand. Was ist das?


  Nach was sieht es denn aus?


  Er zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht. Bist du krank?


  Kristina schüttelte den Kopf und lachte. Nein.


  Was dann? Warum hast du dich erbrochen?


  Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Plötzlich riss er die Augen auf. Bist du etwa schwanger?


  Ja, das bin ich.


  Marcus Miene war ein Bild abgrundtiefer Bestürzung. Das ist … das ist … unmöglich.


  Nachdem, was wir in den letzten Monaten getrieben haben, ist es durchaus möglich, Marcus. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Sex gehabt.


  Ich war überzeugt davon, dass ich keine Kinder zeugen könnte, erwiderte er.


  Kristina stutzte. Wieso glaubst du das?


  Er zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht, so etwas passiert überaus selten, eigentlich fast nie.


  Kristina runzelte die Stirn. Sie hatten keinen großen Wert auf Verhütung gelegt und es somit geradezu herausgefordert. Was redest du da? So etwas passiert andauernd. Ich verstehe nicht, wieso du darüber so fassungslos bist.


  Ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Oder willst du das Kind nicht? Bitte sag mir ehrlich, was du darüber denkst.


  Es herrschte ein kurzer Moment des Schweigens. Kristina verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf seine Antwort.


  


  Marcus war völlig außer sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein männlicher Unsterblicher ein Kind zeugte, war verschwindend gering und für eine weibliche Unsterbliche war es fast unmöglich. Zugegeben, Kristina und er hatten es reichlich darauf angelegt und ihre Chancen somit um ein Vielfaches erhöht. Doch die Tatsache blieb, dass Unsterbliche so gut wie unfruchtbar waren. Ihre Körperfunktionen waren extrem verlangsamt, sie hatten einen Ruhepuls von durchschnittlich zwanzig Schlägen in der Minute und ihre Körpertemperatur lag bei unter dreißig Grad. Nur nach einer ausgiebigen Blutmahlzeit näherten sich die Lebensfunktionen vorübergehend menschlichem Niveau und genau das schienen auch die Phasen zu sein, in denen sie, wenn überhaupt, in der Lage waren, ein Kind zu zeugen. Angeheizt durch den betörenden Duft von Kristinas Blut hatte er sich oft und ausgiebig genährt, allerdings nur an Tieren. Trotzdem, seit er mit Kristina zusammen war, hatte er mehr Blut getrunken als je zuvor. Vielleicht war das der Grund.


  Doch, es ist wundervoll, Kristina. Ich ... freue mich.


  Er nahm sie in den Arm. Kristina schob ihn zurück, sie war noch nicht überzeugt. Marcus. Was ist los? Ich sehe doch, dass dich diese Nachricht völlig aus der Fassung bringt.


  Nein, mach dir keine Sorgen. Ich freue mich, ehrlich! Nichts könnte schöner sein, als ein Kind mit dir zu bekommen.


  Sie lehnte die Stirn an seine Brust und seufzte. Wieso dachtest du, dass du keine Kinder zeugen kannst?


  Ich bin ein Unsterblicher. Ich weiß nicht, ich hatte so ein Gefühl.


  Sie blickte auf und trat einen Schritt zurück. Ein Gefühl? Wirklich? Naja, auf so ein Gefühl sollte man natürlich hören, es ist besser als jede ärztliche Untersuchung.


  Marcus ignorierte den Spott in ihrer Stimme, zog sie wieder zu sich heran und kniff in ihren Po. Wage es nicht, dich über mich lustig zu machen.


  Ach ja? Du forderst es doch geradezu heraus. Ich hatte so ein Gefühl, wenn ich so etwas schon höre. Das ist total bescheuert, sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und begann, ihn Richtung Schlafzimmer zu schieben. Wenigstens brauchen wir uns jetzt um Verhütung keine Gedanken mehr zu machen.


  Als hätten wir das je getan, flüsterte Marcus und senkte seine Lippen auf die ihren.


  


  Am nächsten Tag vereinbarte Kristina einen Termin bei ihrem Frauenarzt. Marcus äußerte den Wunsch, dabei sein zu dürfen und bat sie, einen späten Termin zu wählen. In seiner Zeit als Mensch hatten Männer von der Schwangerschaft ihrer Frauen kaum etwas mitbekommen, umso glücklicher war er darüber, dass sich die Zeiten geändert hatten.


  Mittlerweile hatte der November Einzug gehalten. Die Tage wurden immer kürzer und waren meist trüb und regnerisch, was Marcus die Gelegenheit gab, sich auch mittags zu zeigen. Die Sonne konnte ihm nichts mehr anhaben, denn sie hatte ihre sommerliche Kraft eingebüßt. Im trüben Novemberzwielicht hob sich zudem seine kränklich aussehende Haut nicht mehr so sehr ab.


  Wie sich herausstellte, befand sich Kristina in der neunten Schwangerschaftswoche. Überwältigt betrachtete Marcus das Wesen auf dem Ultraschallbild, wohl wissend, dass ihm hier etwas ganz und gar Außergewöhnliches zuteilwurde. Allein der Gedanke, dass dies sein Kind war, welches er mit seiner Seelenverwandten gezeugt hatte, ließ ihn all seine Sorgen vergessen.


  Zur Feier des Tages führte er sie in ein schickes Restaurant. Seit er ihr ein Magenleiden vorgegaukelt hatte, wunderte sie sich kaum noch über seinen mangelnden Appetit. Gleichzeitig erklärte das auch seine kränkliche Gesichtsfarbe. Diesmal aß sie jedoch selbst mit wenig Begeisterung. Sie musste sich häufig erbrechen und hatte Bedenken, ob sie das Essen bei sich behalten würde.


  Morgendliche Übelkeit, von wegen, jammerte sie. Mir ist fast ständig schlecht.


  Er griff nach ihrer Hand. Das wird bald vorübergehen. Du kannst dir aber auch etwas gegen die Übelkeit verschreiben lassen, hat der Arzt gesagt.


  Sie schüttelte den Kopf. Ich versuche, es ohne Tabletten durchzustehen. Wie du gesagt hast, die Übelkeit wird vergehen. Allerdings wäre es eine Schande, dieses köstliche Essen zu erbrechen.


  Marcus betrachtete sie besorgt. Er hoffte, dass die extreme Übelkeit nicht darauf zurückzuführen war, dass das Kind eines Unsterblichen in ihr heranwuchs, doch der Arzt war nicht besorgt gewesen, also war es wohl normal. Er hatte sogar gesagt, dass Übelkeit ein gutes Zeichen sei und auf eine gut verlaufende Schwangerschaft und ein starkes Baby hindeutete.


  Marcus hielt Kristinas Hand und lächelte sie aufmunternd an. Er schwor sich, sie unter allen Umständen zu beschützen. Er würde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr oder dem Ungeborenen etwas antat.


  Eines Tages würde er sich entscheiden müssen, das wusste er. Eines Tages würden sie beide sich entscheiden müssen, doch bis dahin wollte er dieses Wunder in vollen Zügen genießen.
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  Die Monate flogen dahin. Kristina und Marcus begannen, sich auf die Ankunft ihres Kindes vorzubereiten. Gemeinsam räumten sie das kleine Zimmer, welches Kristina bisher als Abstellkammer genutzt hatte, aus und tapezierten es. Sie bummelten durch Möbelgeschäfte und kauften, auf Marcus Drängen hin, eine Kinderzimmereinrichtung, die Kristina zwar unverhältnismäßig teuer fand, ihr aber besonders gut gefiel. Sie besuchte einen Schwangerschaftskurs, an dem Marcus zwar nicht teilnehmen wollte, für den er aber trotzdem reges Interesse zeigte. Fast täglich schleppte er Schwangerschaftsliteratur, Erziehungsratgeber und Anleitungen zur Babypflege an, die er staunend studierte. Einmal brachte er einen ganzen Schwung Strampler aus unbehandelter Biobaumwolle und eine durchsichtige Waschschüssel, ein sogenanntes Tummy Tub, wie er stolz erklärte, mit. Kristina belächelte seine fast schon übertriebene Begeisterung für alles, was mit dem Baby zu tun hatte.


  Die regelmäßigen Arzttermine nahm er sehr ernst und bestand darauf, bei den Ultraschallterminen dabei sein zu dürfen. Wenn er sein Kind auf dem Monitor sah, machte er ein Gesicht, als erblicke er ein kleines Wunder. Kristina sonnte sich in ihrem Glück und genoss jede Minute, die sie mit Marcus und ihrem ungeborenen Kind verbringen durfte. Da er die nötigen finanziellen Mittel und einen kulanten Chef hatte, verbrachte er viel Zeit zu Hause. Insgesamt war er der fürsorglichste und liebevollste Mann, den Kristina sich hätte vorstellen können und dafür liebte sie ihn jeden Tag ein bisschen mehr. Manchmal kam es ihr unwirklich vor, dass sie sehr bald schon Eltern sein würden. Sie wäre auch damit zufrieden gewesen, den Rest ihres Lebens alleine mit Marcus zu verbringen. Insgeheim befürchtete sie, dass sie sich in eines dieser langweiligen Paare verwandeln würden, die nebeneinander anstatt miteinander lebten. Die Art Paare, bei denen der Mann am Samstag Vormittag das Auto wusch, den Rasen mähte und sich am Abend die Sportschau ansah, während seine Frau die Windeln des Nachwuchses wechselte und die Wäsche bügelte. Doch wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, wusste sie, dass dieses Leben nicht für sie bestimmt war. Marcus war einfach nicht der typische Familienvater, auch wenn er sich nach Kräften bemühte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Auch nach einem Jahr gab es noch immer diesen geheimnisvollen Teil von ihm, den sie einfach nicht zu ergründen vermochte. Mittlerweile war sie sich sicher, dass er etwas vor ihr verbarg. Etwas Wichtiges und Großes. Sie fragte ihn nicht danach, denn irgendwie gefiel ihr das Gefühl. Die Ungewissheit fachte ihre Leidenschaft an und ließ sie die Tiefe ihrer Liebe intensiver spüren.


  Für den Abend hatte sie eine Einladung zur Geburtstagsfeier ihrer Freundin Susanne erhalten. Trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft, immerhin war sie mittlerweile im achten Monat, beschloss sie, zu der Party zu gehen. Nicht nur, weil Susanne mit Nachdruck auf ihr Kommen bestanden hatte, sondern auch, weil sie Marcus endlich ihren Freundinnen vorstellen wollte.


  Marcus willigte ein, er konnte ihr sowieso nichts mehr abschlagen. Ein Blick auf ihren gewölbten Bauch und schon war er Wachs in ihren Händen. Er versprach ihr, den Abend mit all der ihm zur Verfügung stehenden Ruhe zu erdulden. Da es sich um Susannes 25. Geburtstag handelte, waren vierzig Gäste geladen und fast alle warteten gespannt auf den geheimnisvollen Mann an ihrer Seite.


  Umso aufgeregter gebärdete Kristina sich. Sie wusste, dass Marcus bei Fremden nicht gerade ein Charmeur war, hoffte aber trotzdem, dass ihre Freundinnen ihn nicht komplett unsympathisch finden würden.


  Susanne war eine auffällige Erscheinung. Groß und schlank mit feuerrotem Haar, einem markanten Gesicht mit hohen Wangenknochen und grünen Augen. Als sie mit zwanzigminütiger Verspätung bei ihr eintrafen, entschuldigte Kristina sich und stellte Marcus vor. Susanne musterte ihn interessiert, drückte ihm dann ungefragt ein Bier in die Hand und begann, auf ihn einzuplappern.


  Kristina bemerkte die jähe Abneigung in Marcus Gesicht, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass Susanne zu viel und zu laut redete und unangemessen vertraulich war. Ein Verhalten, das er nicht ausstehen konnte. Doch er sagte nichts, nippte tapfer an dem Bier, lächelte und versuchte, Interesse für das belanglose Geplapper zu heucheln. Kristina nahm sich vor, ihm später dafür zu danken.


  Da hast du dir aber ein interessantes Exemplar geangelt, wisperte Susanne nun an Kristina gewandt. Den hätte ich mir auch geschnappt. Solltest du je genug von ihm haben, dann sag bescheid. Ich spende ihm gerne ein wenig Trost. Sie kicherte über ihren vermeintlichen Scherz.


  Kristina lächelte verkniffen. Sicher waren die Worte als Kompliment gemeint, trotzdem ärgerte sie sich darüber. Sie kam sich aufgrund ihres momentanen Umfangs plump und unförmig vor und wollte von einer Freundin mit Modelmaßen gewiss nicht hören, dass sie jederzeit bereit wäre, ihren Freund zu übernehmen.


  Unwillkürlich ergriff sie Marcus Hand. Ich glaube kaum, dass ich seiner je überdrüssig werde, erwiderte sie kühl.


  


  Marcus hatte den Wortwechsel nur mit halbem Ohr verfolgt. Sein Interesse galt den anderen Gästen, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Jeder schien darauf zu warten, endlich Kristinas geheimnisvollen Freund kennenzulernen. Er verspürte den dringenden Wunsch, die Party wieder zu verlassen und nur mit äußerster Mühe gelang es ihm ein, wie er hoffte, charmantes Lächeln aufzusetzen. Er überlegte, wie viel einfacher es sein würde, wenn Kristina ebenfalls eine Unsterbliche wäre. Immerhin hielt er nun schon seit einem Jahr die Täuschung aufrecht, was überaus anstrengend war.


  Kristina unterbrach seine Gedanken. Marcus, ich möchte dir Frank vorstellen.


  Sofort war er hellwach. Er musterte Frank abschätzend. Er war groß und von drahtiger Statur, die dunkelblonden Haare, die er straff nach hinten kämmte, offenbarten einen zurückweichenden Haaransatz.


  Du bist also derjenige, der immer wieder bei Kristina anruft und mir damit gewaltig auf die Nerven geht, sagte er unfreundlich.


  Frank machte ein überraschtes Gesicht. Kristina seufzte und gab ihm mit einem festen Händedruck zu verstehen, dass er freundlicher sein sollte. Doch die Bestie in ihm war erwacht und verlangte nach einem Duell.


  Frank versuchte, die Situation zu retten. Ja, wir sind Freunde. Ich wusste nicht, dass dich das stört.


  Nun, jetzt weißt du es, erwiderte Marcus kalt.


  Frank warf Kristina einen fragenden Blick zu, den diese mit einem entschuldigenden Schulterzucken quittierte.


  Schon gut Kris, ich möchte nicht, dass du wegen mir Ärger bekommst. Wir sehen uns später, sagte Frank und wandte sich ab.


  Kristina ergriff seinen Arm. Du musst Marcus entschuldigen, er denkt nicht immer nach, bevor er redet, aber er weiß, dass wir nur Freunde sind. Hab ich recht, Marcus? Sie sah ihn beschwörend an.


  Marcus erwiderte ihren Blick ungerührt. Das war aber nicht immer so. Erwarte nicht von mir, dass ich deinem Exliebhaber freundschaftliche Gefühle entgegenbringe. Außerdem kann auch ein Blinder sehen, dass er noch immer Interesse an dir hat.


  Frank tätschelte Kristinas Hand und löste sie dann von seinem Arm. Vergiss es, Kris. Wie ich gesagt habe, ich will nicht, dass du Ärger bekommst, okay? Ich ruf dich an. Mit diesen Worten wandte er sich endgültig ab und ging davon.


  Kristina stemmte die Arme in die Hüfte und blitzte Marcus wütend an. Hatte ich dich nicht darum gebeten, dich heute Abend zusammenzureißen? Ist das denn so schwer? Frank ist mein Freund, ob es dir nun gefällt oder nicht. Wie konntest du nur so unhöflich sein?


  Marcus schnaubte abfällig. Der einzige Grund, warum er vorgibt, dein Freund zu sein ist …, er hielt inne. Seine Nasenflügel blähten sich. Ein kalter, ätherischer Geruch drang in seine Nase. Der Geruch eines Unsterblichen. Hektisch blickte er sich um.


  Marcus?, fragte Kristina.


  Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, zu schweigen und ließ seinen Blick weiter umherschweifen.


  Was soll das? Antworte mir!


  Marcus reagierte nicht auf ihre Worte. Seine Sinne waren ganz auf die Lokalisierung des Unsterblichen gerichtet.


  Okay. Ignorier mich ruhig. Dann hol ich mir eben was zu trinken, schimpfte Kristina und wandte sich um.


  Marcus griff nach ihrem Arm. Jetzt nicht. Bleib hier!


  Kristinas Augen verengten sich. Nein Marcus, es reicht mir! Ich werde mir jetzt etwas zu trinken holen, denn ich habe Durst. Lass mich los, bevor ich eine Szene mache.


  Sie schüttelte ihren Arm, doch er umklammerte ihn mit eisernem Griff. Lass mich los. Sofort!


  Er warf ihr einen warnenden Blick zu. Sie durfte jetzt auf keinem Fall laut werden. Wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn sie nicht an seiner Seite stand. Er ließ sie los und sie stapfte wütend davon.


  Marcus durchquerte den Raum, schlängelte sich um das weiße Sofa herum und umrundete den schwarzen Esstisch mit den schmalen Stühlen. Der Geruch wurde stärker. Er war ganz nah. Angespannt spähte er durch die Wohnzimmertür in den Flur hinaus und erblickte ihn. Er stand neben der Garderobe und unterhielt sich mit Susanne. Er war hellblond, von zierlicher Statur und fast so weiß wie die Wand hinter ihm. Der Unsterbliche drehte den Kopf, sah Marcus an und schmunzelte. Ein kurzes Nicken, schon wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Gastgeberin zu. Im selben Moment hastete Kristina vorbei. Ich muss auf die Toilette. Ich hoffe, dass ich dafür dein Einverständnis bekomme, zischte sie ihm im Vorbeigehen zu.


  Er war versucht, nach ihr zu greifen, um sie daran zu hindern, das Wohnzimmer zu verlassen, doch das würde erst recht die Aufmerksamkeit des Unsterblichen erregen. Kristina trat in den Flur hinaus. Der Blick des Unsterblichen fiel auf ihren Bauch. Oh, da bekommt jemand Nachwuchs, herzlichen Glückwunsch, sagte er, während er sie eingehend musterte.


  Geh weiter, dachte Marcus.


  Danke sehr, antwortete Kristina und hielt inne.


  Wann ist es denn soweit?


  In wenigen Wochen, ich bin im achten Monat.


  Aha. Und wissen Sie schon, was es werden wird? Ein Junge oder ein Mädchen?


  Tut mir leid, dass weiß ich nicht. Mein Arzt gibt hinsichtlich des Geschlechts ungern Auskunft. Zu viele Irrtümer, sagt er.


  Nun mischte sich Susanne in das Gespräch. Weißt du Vincent, dass Unglaubliche ist, das sie mir ihren Freund heute zum ersten Mal vorgestellt hat. Sie hat ihn ein ganzes Jahr lang vor mir versteckt und das, obwohl wir doch beste Freundinnen sind. Sie kicherte albern.


  Vincent zog die Augenbrauen hoch und tat überrascht. Das ist in der Tat unglaublich. Wo ist denn der Glückliche?


  Kristina deutete auf einen unbestimmten Punkt hinter sich. Im Wohnzimmer irgendwo. Eigentlich meidet er Veranstaltungen dieser Art. Er mag keine Partys.


  Marcus atmete erleichtert auf. Noch war nicht alles verloren.


  Wie schade, befand Vincent. Das Leben mit einem Sonderling ist sicher nicht immer einfach für eine so nette und aufgeschlossene Person wie Sie.


  Oh das ist schon in Ordnung. Wir ergänzen uns prima, erwiderte Kristina. An ihrem Tonfall bemerkte Marcus, dass ihr das Gespräch langsam unangenehm wurde.


  Gut so, dachte er. Und nun geh.


  Tatsächlich?, fragte Vincent und beugte sich interessiert vor. Wie lange kennen Sie einander denn schon?


  Oh, äh, ein Jahr.


  Vincent sah auf ihren Bauch hinab. Das ging dann aber schnell, er lächelte anzüglich. Hoffentlich werden Sie nicht enttäuscht.


  Kristina runzelte ärgerlich die Stirn, während Vincent ein Stück näher rückte. Kennen Sie ihn wirklich, Kristina?


  Seine hellblauen Augen musterten sie kalt und ohne auch nur einmal zu blinzeln. Kristina trat einen Schritt zurück. Marcus verspürte den dringenden Wunsch, dazwischen zu gehen und sie von der Gegenwart dieses boshaften Unsterblichen zu befreien.


  Ich kenne ihn gut genug, erwiderte sie kühl.


  Es war anscheinend Liebe auf den ersten Blick, nicht wahr?, erklang Susannes Stimme. Erzähl uns doch mal, wie du den Mann deines Lebens kennengelernt hast.


  Die Falschheit in Susannes Stimme war kaum zu überhören, auch für Kristina nicht. Vincent starrte sie erwartungsvoll an.


  Entschuldigt mich bitte, ich muss dringend zur Toilette, sagte Kristina und deutete auf ihren Bauch. Die Schwangerschaft, wisst ihr.


  Vincent lächelte kühl und nickte. Wie schade.


  Du willst uns also deine romantische Lovestory vorenthalten?, warf Susanne ein.


  Kristina zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und flüchtete in das Badezimmer.


  Marcus atmete auf. Fürs Erste war die Gefahr gebannt. Nun musste er nur noch überlegen, wie er sie hier rausschaffen konnte, ohne Vincents Aufmerksamkeit zu erregen. Doch warum war er überhaupt hier? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass gleich zwei Unsterbliche auf einer Menschenparty eingeladen waren? Wusste Vincent etwas? Wenn ja, woher?


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Vincent und Susanne in das Wohnzimmer schlenderten. Schnell trat er zur Seite und tat, als wäre er in die Betrachtung einer Bronzeskulptur vertieft. Die Beiden gesellten sich zu einer Gruppe Frauen, die auf dem Sofa saßen und einander mit kleinen Schnapsfläschchen zuprosteten. Vincent setzte sich auf einen Hocker und nahm eines der Fläschchen entgegen. Ein Trinkspruch auf das Wohl der Gastgeberin hallte durch den Raum.


  Jetzt oder nie, dachte Marcus und huschte über den Flur zum Badezimmer. Hektisch klopfte er an die Tür.


  Kristina, flüsterte er. Kristina? Bist du da drin?


  Es blieb still. Er klopfte erneut.


  Kristina, ich weiß, dass du im Badezimmer bist. Bitte öffne die Tür, es ist dringend.


  Zuerst schien es, als würde sie ihn weiterhin ignorieren, doch schließlich öffnete sie und blitzte ihn wütend an.


  Was ist?, zischte sie.


  Offensichtlich hatte sie sich noch nicht wieder beruhigt.


  Wir müssen gehen, stieß Marcus hervor.


  Du klopfst an die Badezimmertür und drängst mich, dir zu öffnen, weil wir gehen müssen?


  Er griff nach ihren Händen. Bitte Kristina, wir müssen hier weg. Sofort! Frag nicht warum, ich erkläre dir alles zu Hause. Vertrau mir, bitte!


  Du spinnst doch! Ein einziges Mal bitte ich dich darum, dich zu …


  Kristina, wir können später diskutieren, unterbrach er sie. Du musst mir jetzt vertrauen. Wir müssen gehen, sofort! Er sah sie flehend an, legte alles, was er hatte, in diesen Blick. Ich beschwöre dich, bitte!


  Sie betrachtete ihn verdutzt. Okay ... du verhältst dich wirklich eigenartig. Ich hoffe, du hast einen guten Grund für dieses Verhalten.


  Ohne zu antworten, griff er nach ihrem Arm und zog sie den Flur entlang. Vor der Wohnzimmertür hielt sie abrupt inne. Ich muss mich wenigstens von Susanne verabschieden. Warte kurz, ich bin sofort zurück.


  Nein, stieß er hervor. Ruf sie von mir aus später an, aber geh nicht mehr in das Wohnzimmer. Versteh doch, wir müssen hier weg!


  Oh mein Gott, du bist verrückt geworden, stieß sie hervor. Oder hast du eine Panikattacke? Sag es mir!


  Statt einer Antwort zerrte er sie weiter. Sie schaffte es im Vorbeigehen gerade noch, ihre Jacke von der Garderobe zu reißen, als Frank den Flur betrat.


  Ihr geht schon?, fragte er erstaunt.


  Ja, rief Kristina, während Marcus die Tür öffnete und sie auf den Gehweg schob. Sag Susanne, dass es mir leidtut, ich werde sie später anrufen, okay?


  Im nächsten Augenblick fiel die Haustür zu.


  


  Vincent trat vom Wohnzimmer in den Flur hinaus, lehnte sich lässig gegen die Wand und schnupperte. Seine Nasenflügel blähten sich. Die Beiden haben sich nicht einmal verabschiedet. Wie unhöflich.


  Frank betrachtete den Unsterblichen wortlos und blickte dann wieder zur Tür.


  Sie kennen die beiden?, fragte Vincent.


  Ich kenne Kristina, erwiderte Frank.


  Sind Sie mit ihr befreundet?


  Frank nickte kurz.


  Das wundert mich, sagte Vincent.


  Frank runzelte die Stirn. Wieso?


  Ich halte den Freund der jungen Dame nicht für einen Mann, der einen Nebenbuhler duldet.


  Frank schnaubte verächtlich. Wir sind Freunde, mehr nicht. Trotzdem werde ich nie verstehen, was sie an diesem ungehobelten Klotz findet.


  Vincent legte einen Zeigefinger an die Lippen, es sah aus als würde er angestrengt nachdenken. Und doch erwarten die Beiden ein Kind.


  Offensichtlich, antwortete Frank knapp.


  Und dieser Marcus ist der Vater?


  Ja.


  Vincent musterte Frank. Sind sie sicher? Ein Irrtum ist ausgeschlossen?


  Vincents durchdringender Blick war Frank unangenehm und er verspürte den plötzlichen Wunsch, sich von der Gegenwart dieses Mannes zu befreien. Trotzdem fühlte er sich dazu genötigt, ihm zu antworten. Ich kenne Kristina sehr gut und sie ist sich sicher, dass er der Vater ist. Wieso interessiert Sie das? Sie wollen ihr doch nichts unterstellen, oder?


  Nein, nein. Natürlich nicht. Es ist nur ungewöhnlich, weil sie sich noch nicht lange kennen.


  Frank zuckte mit den Schultern. So etwas passiert doch andauernd. Die Beiden haben sich gesucht und gefunden und aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund scheinen sie wie füreinander geschaffen.


  Das ist interessant, murmelte Vincent. Höchst interessant. Er grinste zufrieden. Ich danke Ihnen für die Auskünfte. Sie dürfen sich jetzt wieder zu den anderen gesellen.


  


  Marcus raste durch die Stadt. Scheiße, war alles, was er denken konnte. Scheiße, scheiße, scheiße!


  Ihm fiel nichts ein, mit was er die Situation retten könnte. Nicht das Geringste. Vincent hatte sie zwar nicht zusammen gesehen, aber er durfte sich nichts vormachen. Unsterbliche waren Jäger und verfügten über einen entsprechend ausgeprägten Geruchssinn. Sicher hatte Vincent seinen Geruch an Kristina wahrgenommen.


  Er brauchte Rat. Sofort fiel ihm sein ehemaliger Mentor ein, der ihn alles gelehrt hatte, was ein Unsterblicher wissen musste. Er musste sich ihm anvertrauen. Nach menschlichem Ermessen war die Beziehung zu Kristina lange Zeit gut gegangen. Er sollte dankbar sein. Doch verglichen mit der Länge seines Lebens war es nur ein Wimpernschlag gewesen. Ein Moment purer Glückseligkeit, der viel zu schnell vorübergezogen war.


  Vielleicht verrät Vincent uns nicht, versuchte Marcus, sich selbst zu beruhigen. Ellen hat es ja auch nicht getan.


  Doch etwas sagte ihm, dass Vincent genau das tun würde, dass er vielleicht sogar vom Rat geschickt worden war. Er spürte Kristinas vorwurfsvollen Blick auf sich ruhen, doch wagte er nicht, sie anzusehen. Noch schwieg sie, doch spätestens zu Hause würde sie eine Erklärung verlangen. Was sollte er ihr dann sagen? Er konnte ihr sein Verhalten nicht erklären, ohne sich zu offenbaren. Doch für die Wahrheit war es zu spät. Er musste sie hinhalten, solange, bis er über ihre Zukunft und die seines ungeborenen Kindes entschieden hatte.


  Nur noch einen Monat. Dann lasse ich mir etwas einfallen.


  Nur noch einen Monat ...
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  Es dauerte keine Woche. Er hatte seinen Mentor noch nicht angerufen, doch vier Tage nach Susannes Party rief Philippe de Montinier ihn an.


  Marcus wusste, schon bevor Philippe das Thema ansprach, warum er anrief. Er überlegte, einfach aufzulegen, doch was hätte das für einen Sinn? Seine Beziehung mit einer Sterblichen war aufgeflogen, und den Kopf in den Sand zu stecken, verschlimmerte die Situation nur.


  Marcus, der Rat hat beschlossen, deinem Treiben ein Ende zu setzen, begann Philippe. Sie werden kommen und euch beide töten, wenn du nicht vernünftig wirst. Geh nach New York, sprich vor dem Rat und erkläre dich, nur so kannst du dich und vielleicht auch das Kind retten. Ist es denn wirklich von dir?


  Ja, das ist es. Aber ich will auch Kristina in Sicherheit wissen. Sie weiß nicht, was ich bin, sie weiß nichts über unsere Welt. Ich werde sie ihnen nicht zum Fraß vorwerfen, um meine eigene Haut zu retten. Sie ist meine Seelenverwandte, Philippe.


  Philippe stieß einen Seufzer aus. Habe ich dir nicht immer wieder gesagt, dass du, solltest du je deine Seelenverwandte finden, widerstehen musst, wenn es keine Unsterbliche ist? Du hättest dich ihr gleich offenbaren und sie dem Rat vorstellen müssen, nur so hättet ihr eine Chance gehabt. Aber du hast dich dafür entschieden, die Sache geheim zu halten, jetzt musst du die Konsequenzen tragen.


  Marcus schloss für einen Moment die Augen. Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann, Philippe. Du warst mein Lehrer und du bist mein Freund, bitte lass mich jetzt nicht im Stich.


  Einen kurzen Moment trat Stille ein.


  Du musst kommen und dich erklären. Das ist alles, was ich dir raten kann. Überzeuge Adalar davon, dass das Mädchen nichts weiß und schwöre, dass du sie niemals wiedersehen wirst. Wenn du Glück hast, wird der Rat sie am Leben lassen, damit sie das Kind großziehen kann. Ich werde mich für dich verwenden.


  Eine eisige Faust umklammerte Marcus Herz. Was geschieht mit dem Kind?


  Der Rat wird seine Entwicklung beobachten, bis feststeht, ob es dein genetisches Erbe in sich trägt. Doch mach dir keine Gedanken über Dinge, die noch in weiter Ferne liegen. Flieg so schnell wie möglich nach New York und erkläre dich.


  Du hast recht, sagte Marcus mit dumpfer Stimme. Informiere die Ältesten darüber, dass ich die nötigen Vorbereitungen treffe und in wenigen Tagen ankommen werde.


  Lass dir nicht zu viel Zeit. Sie sind ungeduldig. Du willst doch nicht riskieren, dass sie euch holen. Hast du verstanden, Marcus? Du musst dich beeilen!


  Die letzten Worte sprach Philippe mit eindringlicher Stimme und betonte jedes Wort. Wieder seufzte er tief. Ich hoffe inständig, dass es noch nicht zu spät ist, für dich und für das Mädchen. Ich achte dich und schätze deine Loyalität, das weißt du, doch manchmal glaube ich, dass du allzu menschlich geblieben bist. Unsterbliche sind Opportunisten, keine Freidenker und auch keine Menschenfreunde.


  Ich weiß, Philippe. Ich werde mich beeilen, versprach Marcus. Danke für deine Hilfe, mein Freund. Mit diesen Worten legte er den Hörer auf.


  Tausend Gedanken schossen ihm auf einmal durch den Kopf. Er brauchte eine Weile, um sie zu sortieren und in Ruhe die nächsten Schritte zu planen. Er beschloss, Kristina eine Dienstreise vorzugaukeln. Da er ja tatsächlich nach New York fliegen würde, war dies die unauffälligste Lösung.


  Sie sollte jedoch nicht glauben, dass er sie wenige Wochen vor der Geburt ihres Kindes verlassen hatte und auf die Idee kommen, ihn zu suchen. Aus diesem Grund würde er seinen Tod vortäuschen. Die Ratsmitglieder würden diese Vorgehensweise sicher befürworten.


  Wer weiß, dachte er. Vielleicht werde ich tatsächlich sterben. Es konnte durchaus sein, dass der Rat Kristinas Leben nur um den Preis seines eigenen Lebens verschonen würde. Während er die Lüge seines Ablebens plante, verdrängte er den Gedanken daran, dass er sie anschließend niemals wiedersehen würde.


  Nie wieder! Für Menschen bedeutete das im Höchstfall ein paar Jahrzehnte, doch für einen Unsterblichen bedeutete es Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende. Marcus barg seinen Kopf in den Händen und gab sich seinen tragischen Gedanken hin. Was bedeutete schon ewiges Leben ohne Liebe und Glück, ohne Familie und Freunde? Das war kein Leben, nur eine Existenz! Ein Dasein ohne Sinn, ausgerichtet auf den Blutdurst, den es unter allen Umständen zu stillen galt. Welche anderen Wesen auf dieser Erde waren derart nutzlos?


  Er schluchzte trocken und wünschte sich, er könnte wenigstens weinen, den Schmerz hinauslassen, doch das war eines der vielen Dinge, die er nicht vermochte  weinen. Ihre Körper mochten schnell heilen, doch ihre Seelen trugen die Last schmerzhafter Erinnerungen Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte mit sich herum. Schon oft hatte er mit seiner Existenz gehadert. Seit die Freude über den vermeintlichen Segen der Unsterblichkeit der Realität gewichen war, litt er alle paar Jahrzehnte unter der Last seines Daseins. Bisher hatte er sich nach ein paar Jahren immer wieder davon befreien können, doch er bezweifelte, dass es ihm diesmal gelingen würde. Zu tief saß der Schmerz. Zu endgültig war die Einsamkeit, die auf ihn wartete.


  Wie konnte er Kristina in die Augen schauen und lügen? Wie sollte es ihm gelingen, sie zu verlassen, ohne dem Drang nachzugeben, sich ihr zu offenbaren?


  Tu es für das Leben deines ungeborenen Kindes und für Kristina, sagte er sich. Er musste stark sein, damit die Frau, die er liebte, weiterleben konnte.


  


  Am Abend erzählte er Kristina von der überraschenden Dienstreise.


  Wie lange wirst du weg sein?, fragte sie.


  Zehn Tage. Aber keine Angst, zur Geburt unseres Kindes bin ich wieder zurück, erwiderte er.


  Die Lüge kam ihm glatt von den Lippen, so als hätte sie schon immer auf seiner Zunge gelegen und nur darauf gewartet endlich ausgesprochen zu werden.


  Kristina lächelte traurig. Ich werde dich furchtbar vermissen. Zuvor bist du immer nur ein paar Tage weg gewesen, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals.


  Er legte die Hände an ihren Bauch und spürte den Herzschlag seines Kindes, die Wärme und Lebendigkeit des wachsenden Körpers.


  Du siehst so traurig aus, stellte sie fest und strich ihm zärtlich über die Wange. Muss ich dich jetzt etwa trösten? Es sind doch nur zehn Tage. Ich verspreche dir, dass ich mit der Geburt auf deine Rückkehr warten werde. Es dauert ja noch vier Wochen.


  Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie. Was würde er darum geben, könnte er sie für immer in seinen Armen halten. Während er sie küsste, dirigierte er sie in das Schlafzimmer. Dies würde ihre letzte gemeinsame Nacht sein und er wollte keine Sekunde davon verschwenden. Langsam zog er sie aus, betrachtete sie im flackernden Kerzenlicht. Seine Finger strichen zärtlich über ihren Bauch. Das Baby bewegte sich und er küsste die Stelle, wo sich die Bauchdecke wölbte.


  Kristina beobachtete ihn nachdenklich. Du machst mich wahnsinnig glücklich, Marcus. Seit du in mein Leben getreten bist, fühle ich mich vollständig, weißt du das?


  Mir geht es ebenso, erwiderte er.


  Warum heiraten wir dann nicht?, fragte sie unvermittelt.


  Marcus erstarrte. War das so etwas wie ein schlecht geplanter Antrag?


  Sie zuckte mit den Schultern, wirkte plötzlich befangen. Entschuldige. Ich muss verrückt sein, so etwas zu fragen.


  Er betrachtete sie schweigend. Nichts täte ich lieber, als dich zu heiraten, antwortete er dann ernst. Er nahm ihre Hand und strich über ihre Finger. Ich habe keinen Ring für dich, aber ich verspreche dir, dass du einen bekommst.


  Sie winkte ab. Schon okay, ich wollte dich nicht unter Druck setzen.


  Das tust du nicht. Ich hätte dich schon längst um deine Hand bitten müssen.


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er legte seinen Zeigefinger an ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen. Nicht aus Pflichtgefühl heraus oder weil du schwanger bist, sagte er. Sondern weil ich dich über alle Maßen liebe, Kristina. Ich will mein Leben mit dir verbringen und das ist die reine Wahrheit.


  In dieser Nacht liebten sie sich langsam und hingebungsvoll. Er wollte sie schmecken, einen letzten Tropfen ihres Blutes kosten. So vorsichtig wie möglich ritzte er die Haut an ihrem Schlüsselbein an und leckte die hervorquellenden Tropfen ab. Welch köstlicher Geschmack, er wollte ihn in Erinnerung behalten. Jedes Detail würde er sich merken. Den Klang ihrer Stimme, wie sie schmeckte, wie so duftete, wie sie lächelte, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr klemmte, wenn sie an ihrer Staffelei saß und malte.


  Er betrachtete sie die ganze Nacht, während sie schlief und die Zeit dahinrauschte wie ein reißender Fluss. Stunden flogen vorbei wie Minuten. Als der Morgen graute, stand er auf und blickte in die aufgehende Sonne. Wie er sie hasste, diese Sonne. Sie erinnerte ihn daran, was er war, und dass sich seine Zeit mit Kristina endgültig dem Ende neigte. In wenigen Stunden würden sie sich auf den Weg zum Flughafen machen.


  Er wollte sie nicht wecken und beschloss, seinen Koffer in ihren Wagen zu laden. Als er in die Wohnung zurückkehrte, war sie wach und blickte ihm lächelnd entgegen. Bei dem Anblick verspürte er plötzlich den dringenden Wunsch, so schnell wie möglich aufzubrechen.


  Die Fahrt zum Flughafen verging in rasender Geschwindigkeit und das, obwohl Kristina, zumindest für Marcus Verhältnisse, im Schneckentempo fuhr. Regungslos saß er auf dem Beifahrersitz und starrte aus dem Fenster. Kristina nahm seine Hand und strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Er versuchte, die zärtliche Geste zu ignorieren, doch die Berührung rüttelte an seiner Selbstbeherrschung. Als er es nicht mehr aushielt, löste er seine Hand aus ihrer und fingerte am Anschnallgurt herum.


  Kristina fuhr in die Tiefgarage und parkte den Wagen. Während sie die Wegweiser studierte, lud er den Koffer aus. Anschließend folgten sie der Beschilderung zum Abflugterminal.


  Vor der Sicherheitsschleuse stellte er sein Handgepäck ab und zwang sich, sie anzusehen. Der Moment des endgültigen Abschieds war gekommen. Er zog sie an sich, küsste sie fest, fast brutal und riss sich dann mit einem Ruck von ihr los. Leb wohl, stieß er gepresst hervor.


  Bis in zehn Tagen, erwiderte sie.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten. Abrupt drehte er sich um und überwand die wenigen Meter bis zur Sicherheitsschleuse. Er blickte nicht zurück. Erst als seine Tasche durch den Scanner gelaufen war und er die Schleuse passiert hatte, sah er sich ein letztes Mal nach ihr um.


  Die Welt um ihn herum wurde still, verblasste zu grauem Dunst. Seine gesamte Wahrnehmung richtete sich auf Kristina, die inmitten der umherhastenden Menschen stand und ihre Hand zu einem letzten Gruß erhob, ein Lächeln im Gesicht.


  Ich liebe dich. Ihre Lippen formten die Worte lautlos. Marcus starrte sie mit versteinerter Miene an, unfähig, sich zu rühren.


  Plötzlich ließ sie den Arm sinken. Ihre Augen umwölkten sich. Schnell formte er ebenfalls ein lautloses ich liebe dich und zwang seinen Mund zu einem Lächeln. Dann wandte er sich ab und ging.


  9


  


  Die Stunden tröpfelten dahin wie zähflüssiger Brei, während Kristina nervös in ihrer Wohnung umherlief. Immer wieder starrte sie auf das Telefon, als könne sie es mit purer Willenskraft zum Klingeln bringen.


  Doch es klingelte nicht. Es blieb stumm.


  Geistesabwesend strich sie über ihren Bauch. Ruf an, dachte sie. Warum dauert das denn so lange? Typisch für Marcus wäre gewesen, sie sofort nach der Landung anzurufen. Mittlerweile müsste er doch in New York angekommen sein.


  Ein Blick zur Uhr verriet ihr, dass es eigentlich an der Zeit war, ins Bett zu gehen. Sie war müde und erschöpft, doch die innere Anspannung hielt sie fest im Griff. Erst weit nach Mitternacht sank sie auf ihr Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Der nächste Morgen brach mit Vogelgezwitscher und Sonnenschein an. Wie zum Hohn für ihren Kummer versprach der Tag, heiß und strahlend zu werden. Marcus hatte noch immer nicht angerufen. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war geschehen.


  Mit fahrigen Fingern wählte sie Pias Nummer. Es dauerte lange, bis ihre Freundin endlich abhob.


  Pia? Hi, hier ist Kristina.


  Was ist los? Wieso rufst du so früh an? Pias Stimme klang verschlafen. Offensichtlich hatte sie ihre Freundin geweckt, was ihr im Moment jedoch egal war. Sie musste unbedingt mit jemandem über ihre Ängste reden.


  Marcus hat noch nicht angerufen. Ich habe ihn gestern zum Flughafen gebracht und er hat sich noch nicht bei mir gemeldet. Das macht er sonst nie. Ich habe ein ganz schreckliches Gefühl.


  Es gelang ihr kaum, den hysterischen Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.


  Meine Güte, Kristina, beruhige dich. Vielleicht ist ihm etwas Wichtiges dazwischen gekommen. Vielleicht gab es eine Zwischenlandung oder …


  Es gab keine Zwischenlandung.


  Okay, lenkte Pia ein. Ich habe keine Ahnung, was der Grund sein könnte, aber er wird sich bestimmt bald melden. Denk auch mal an die Zeitverschiebung. In New York ist es mitten in der Nacht. Sicher schläft er jetzt und wollte dich zuvor nicht wecken, weil du schwanger bist.


  Das fand Kristina einleuchtend, zwar untypisch für Marcus, der sie normalerweise zu jeder Tages und Nachtzeit anrief, aber zumindest entbehrte diese Erklärung nicht einer gewissen Logik.


  Du hast recht, das wird es sein. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe Pia. Ich lass dich jetzt weiterschlafen.


  Kein Problem, wenn du Lust hast, komm doch nachher vorbei. Wir gehen ein Stück spazieren und quatschen, schlug sie vor.


  Ist Paul bei dir?, fragte Kristina.


  Ja, wieso?


  Sei mir nicht böse, aber das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, den Tag mit zwei Verliebten zu verbringen.


  Ach Kristina, das ist lächerlich. Du tust ja so, als wärest du verlassen worden. Marcus ist auf Dienstreise, ich verstehe nicht, was daran so dramatisch ist. Okay, du bist hochschwanger, aber du musst dich echt beruhigen, bevor du noch vorzeitige Wehen bekommst.


  Kristina kam sich plötzlich lächerlich vor. Wie konnte sie von Pia Verständnis für ihre Gefühle erwarten? Dafür war ihre Freundin viel zu pragmatisch. Und sie kannte Marcus nicht so, wie sie ihn kannte. Wusste nicht, dass er ständig anrief, und sei es nur, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Dass sie manchmal am Telefon schwiegen, nur um einander atmen zu hören. Dass sie aussprachen, was der andere dachte.


  Ich weiß. Ich werde mich zusammenreißen. Das liegt wahrscheinlich an den Hormonen. Ich lass dich jetzt weiterschlafen. Wir telefonieren später noch mal, ja? Plötzlich hatte sie es eilig, Pia loszuwerden.


  In Ordnung, bis später, sagte Pia.


  Ja, bis dann.


  Nach dem Anruf fühlte sie sich kein bisschen besser. Pia konnte ihre Ängste nicht verstehen, niemand konnte das. Alle würden es nur auf die Schwangerschaft schieben.


  Aber sie werden ja sehen, dachte Kristina. Sie hoffte inständig, dass sie ihre Gefühle trogen, dass es wirklich nur die Schwangerschaft war, die sie so panisch machte. Aber tief in ihrem Inneren, so tief, dass es kaum wahrnehmbar an ihr bewusstes Selbst heranreichte, spürte sie, dass sie recht hatte. Etwas stimmte nicht. Etwas war geschehen.


  Der Tag verging, ohne einen Anruf von Marcus. Kristina wurde immer verzweifelter. In der Nacht wälzte sie sich im Bett herum und fiel nur sporadisch in einen unruhigen Schlaf. Ein neuer Tag brach an, ohne dass das Telefon klingelte. Stumm und kalt stand es da. Die Stunden tröpfelten dahin, während sich das Telefon stur weigerte, ihr ein Lebenszeichen von Marcus zu übermitteln. Warum klingelte es nicht?


  Die Verzweiflung wurde ihr ständiger Begleiter. Mittlerweile klangen sogar die Beruhigungsversuche ihrer Freundinnen fadenscheinig und leer.


  Die folgende Nacht verging ebenso ereignislos wie die Vorhergehende, und auch der anbrechende Tag versprach keine Besserung. Stunde um Stunde um Stunde verging. Auf Tag folgte Nacht, und wieder ein Tag. Mittlerweile hasste sie das Telefon. Sie wollte es am liebsten an die Wand werfen und wegrennen, und doch war sie an ihre Wohnung gefesselt. Eingesperrt mit der Hoffnung auf den erlösenden Anruf. Einer Entschuldigung, einer Erklärung, egal, hauptsache seine Stimme.


  Sie dachte an den Abschied am Flughafen zurück. Es hatte einen Moment gegeben, einen Augenblick der Unsicherheit, der das Gefühl in ihr geweckt hatte, dass dies mehr war, als ein Abschied auf Zeit. Leb wohl, hatte er gesagt und nicht auf Wiedersehen. Er hatte sie angesehen, mit diesem tieftraurigen Blick und dem eingefrorenen Lächeln. Hatte das eine Bedeutung?


  Immer wieder wählte sie die Telefonnummer, die Marcus ihr vor seiner Abreise gegeben hatte, doch nur die unpersönliche Computerstimme eines Anrufbeantworters antwortete.


  Der Tag verging. Und noch eine Nacht.


  Um ihrer verzweifelten Untätigkeit zu entfliehen, fuhr sie zu seiner Wohnung und klingelte an der Haustür. Sie stellte sich vor, wie sie reagieren würde, wenn er jetzt öffnen würde, doch natürlich öffnete niemand. Sie presste das Ohr an die Tür und lauschte. Alles blieb still. Traurig machte sie sich auf den Heimweg. Natürlich hatte sie nicht ernsthaft erwartet, ihn Zuhause vorzufinden, trotzdem war sie enttäuscht. So verging dieser Tag fast ebenso ereignislos wie die vorhergehenden und wurde abgelöst von einer endlosen Nacht. Die Tage reduzierten sich auf eine unendliche Abfolge von Stunden, Minuten und Sekunden. Sie gab die Hoffnung in ihr Telefon auf. Was blieb, war die Hoffnung auf das Ende der zehn Tage. Vielleicht würde er zurückkommen und einfach vor ihrer Tür stehen. Vielleicht war die gesamte Übersee Telekommunikation zusammengebrochen. Sie gab sich allen möglichen abwegigen Erklärungen hin, nur um die Tage zu überstehen. Das Ende der zehn Tage war der einzige Lichtblick, der ihr blieb.


  Der siebte Tag, der achte Tag, der neunte Tag. Dann endlich der zehnte Tag.


  Sie duschte und schminkte sich und versuchte, das Beste aus ihrem hochschwangeren Äußeren herauszuholen. Ihre Freundinnen waren mittlerweile überzeugt davon, dass Marcus sie verlassen hatte, was sie ihnen nicht einmal verübeln konnte. Sie kannten ihn ja kaum. Er würde mich nie verlassen. Nicht so, niemals!


  Sie rief bei der Fluggesellschaft an und erkundigte sich, wann die Maschine aus New York landen würde. Zur angegebenen Zeit fuhr sie zum Flughafen und reihte sich inmitten der Wartenden ein. Sie betrachtete die Menschen um sich herum, ihre leuchtenden Augen, erwartungsfroh, Blumen in den Händen oder ein Willkommensschild. Alle blickten gespannt zu den Türen. Als diese sich endlich öffneten, war Kristina umringt von Wiedersehensfreude. Familien fielen einander in die Arme, Liebende küssten sich, Kinder lachten, nur die Geschäftsreisenden strebten eilig dem Ausgang zu. Nach und nach leerte sich die Ankunftshalle. Still und einsam stand nur noch Kristina da und starrte auf die geschlossenen Türen. Alle Fluggäste waren angekommen, nur Marcus nicht. Schon füllte sich die Halle erneut, landete die nächste Maschine und entlud ihre menschliche Fracht.


  Kristina kämpfte mit den Tränen und kam sich plötzlich lächerlich vor. Da stand sie, hochschwanger, und wartete auf ihre verlorene Liebe. Plötzlich wollte sie nur noch weg von diesem Ort.


  Der Weg nach Hause verschwamm in einem Nebel aus Fassungslosigkeit und Schmerz. Nun gab es nur noch eine Möglichkeit, die letzte Möglichkeit. Vielleicht war er mit einer anderen Fluglinie geflogen, zu einer anderen Uhrzeit. Vielleicht!


  Zuhause angekommen nahm sie sich einen Stuhl aus der Küche, platzierte ihn vor dem Wohnzimmerfenster, von dem aus sie die Straße gut im Blick hatte, setzte sich und wartete. Er würde kommen. Er musste kommen.


  Sie beobachtete die vorbeifahrenden Autos. Ein Taxi näherte sich, hielt vor dem Haus. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das alte Ehepaar aus dem zweiten Stock stieg aus. Kristinas Augen füllten sich mit Tränen.


  Die Abenddämmerung brach an. Die Straßenlaternen warfen ihr kaltes Licht im vergeblichen Kampf gegen die Dunkelheit. Die Dunkelheit  sie war schon längst da. Sie senkte sich auf ihr Herz und hüllte es ein. Eine kalte, schwarze Finsternis.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Einundzwanzig Uhr. Sie wartete.


  Zweiundzwanzig Uhr. Dreiundzwanzig Uhr. Mitternacht.


  Sie verspürte weder Hunger noch Durst. Sie saß einfach nur da.


  Ein Uhr. Zwei Uhr. Drei Uhr. Vier Uhr. Das Morgengrauen.


  Eine rote Sonne im Kampf gegen die Nacht und erste Strahlen, die sich durch die Dunkelheit stahlen.


  Der zehnte Tag und die zehnte Nacht waren vergangen und Marcus war nicht zurückgekehrt. Kristina erhob sich ächzend. Von dem stundenlangen Sitzen waren ihre Gelenke ganz steif und schmerzten. Sie schlurfte in das Badezimmer, wusch ihr Gesicht, putzte die Zähne, trank etwas Wasser und legte sich ins Bett. Dort verharrte sie in völliger Regungslosigkeit und starrte an die Decke, unfähig, irgendetwas zu empfinden. Eine tiefe Leere tat sich vor ihr auf. Ein riesiger, schwarzer Schlund, der alles verschlang, was ihr einst wichtig war.


  Irgendwann schlief sie ein und erwachte wenige Stunden später mit Bauchschmerzen. Ächzend quälte sie sich aus dem Bett und schlurfte in die Küche, wo sie sich einen Tee aufbrühte. Da sie vollkommen erschöpft und ausgelaugt war, nahm sie den Tee mit ins Bett und legte sich wieder hin. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken, denn ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, kaum dass sie die Bettdecke über ihren Körper gebreitet hatte.


  Während der gesamten Schwangerschaft hatte sie sich gefragt, wie sich Wehen wohl anfühlen würden und ob sie überhaupt bemerken würde, dass es sich um Wehen handelte.


  Sie merkte es.


  So schnell wie möglich stand sie auf und lief gekrümmt Richtung Toilette. Auf dem Weg platzte ihre Fruchtblase. Die Flüssigkeit durchweichte die Schlafanzughose und tropfte auf den Fußboden. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein letztes Mal wählte sie Marcus Telefonnummer. Der Anrufbeantworter sprang an, doch da sie das Band vollgesprochen hatte, konnte sie keine Nachricht mehr hinterlassen. Mit zitternden Fingern wählte sie Pias Telefonnummer. Anschließend rief sie Tania an, die, wie Pia, angeboten hatte, ihr während der Entbindung beizustehen.


  Sie duschte hastig, zog sich an und warf ein paar Sachen in ihre Reisetasche. Sie war noch nicht ganz fertig, als Pia auch schon vor der Tür stand. Aufgeregt übernahm sie das Packen der restlichen Sachen, während Kristina neben ihr auf dem Bett saß und sich immer wieder vor Schmerz krümmte. Die Wehen kamen in überraschend kurzen Abständen, was sie nervös machte.


  Das reicht schon, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Lass uns endlich ins Krankenhaus fahren.


  Pia gebärdete sich wie ein werdender Vater, was sich negativ auf ihre Fahrweise und auf Kristinas Gemüt auswirkte. Tania wartete vor dem Eingang des Krankenhauses auf sie. Als Mutter von zwei Kindern war sie wesentlich ruhiger und schaffte es, dass Kristina und Pia sich beruhigten.


  Die Hebamme, eine ältere, kräftige Frau, die schon unzähligen Babys auf die Welt geholfen hatte, untersuchte sie eingehend.


  Sehr gut, sagte sie. Der Muttermund ist schon vier Zentimeter geöffnet. In wenigen Stunden haben Sie es überstanden.


  Furcht überfiel Kristina. Sie würde ein Kind bekommen. Ohne Marcus. Sie würde es alleine großziehen müssen. Die Tragweite dessen war ihr noch gar nicht bewusst geworden. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie es verkraften sollte, dass Marcus verschwunden war. Eine weitere Wehe schüttelte ihren Körper. Sie keuchte. Die Schmerzen wurden immer stärker. Während jeder Wehe war sie überzeugt, dass es nicht mehr schlimmer werden konnte und doch schien die Intensität der Schmerzen stetig zuzunehmen.


  Irgendwann musste sie plötzlich zur Toilette. Keuchend schob sie sich von dem Untersuchungstisch und versuchte, sich aufzurichten. Der Versuch scheiterte kläglich. Weder war sie in der Lage aufrecht zu stehen, geschweige denn zu gehen. Tania und Pia versuchten gemeinsam, sie zu stützen, doch Kristina sackte kraftlos auf den Untersuchungstisch zurück. Ihr Unterleib fühlte sich an, als würde ihr jemand gewaltsam einen Fußball durch den Bauch nach unten schieben. Ängstlich sah sie die Hebamme an.


  Es ist soweit, Kindchen, sagte diese. Bitte so lange pressen, bis ich sage, dass es genug ist, auch wenn Sie das Gefühl haben, dass es Sie zerreist.


  Trotz ihrer Schmerzen bekam Kristina Angst. Sie wollte nicht zerreißen. Sie dachte an Marcus und wie sehr sie sich nach seinen Beistand sehnte.


  Nicht aufhören, Kindchen. Pressen Sie. Feste, feuerte die Hebamme sie an.


  Kristina holte tief Luft und begann zu pressen. Es gab sowieso kein zurück. Seltsamerweise schien es ihr gar nicht mehr so schlimm. Die Wehen waren viel schmerzhafter gewesen. Sie presste, wenn die Hebamme ihr befahl, zu pressen und hielt inne, wenn sie ihr auftrug, nicht mehr zu pressen.


  Dann kam sie. Marcus Kind, ihr Kind. Ein Mädchen. Tränen kullerten Kristinas Wangen hinab, als die Hebamme das winzige Wesen in ihre Arme legte. Mit zittrigen Fingern streichelte sie den dunklen Haarflaum des Kindes und fühlte Stolz und eine unbekannte Kraft. Marcus war fort und sie wusste nicht, ob er je wiederkommen würde, doch jetzt war dieses wunderbare Kind da, das Kind ihrer Liebe.


  Das ist unser Kind, flüsterte sie. Das ist unser kleines Mädchen.


  Sie küsste den Kopf des winzigen Geschöpfs und verspürte den übermenschlichen Drang, es zu beschützen. Im Zweifelsfall würde sie es auch alleine schaffen, davon war sie in diesem Moment überzeugt.


  


  Während der Zeit im Krankenhaus weigerte sie sich, ihre kleine Tochter abzugeben. Sie wollte sie nicht einmal in dem Säuglingsbettchen direkt neben ihrem Bett schlafen lassen, sondern legte sie neben sich auf das Kissen, was die Krankenschwester mit Unmut und einer spitzen Bemerkung über mangelnde Hygiene zur Kenntnis nahm. Kristina fragte sich, was daran unhygienisch sein sollte, nachdem dieses Kind sich doch neun Monate lang in ihrem Bauch befunden hatte.


  Sie nannte sie Leila, der hebräische Name für Nacht. Da sie mit Marcus traumhafte Nächte verbracht hatte und er die Dunkelheit so liebte, erschien ihr das passend.


  Leila, flüsterte sie ihrer Tochter zu und bedeckte ihren Kopf mit zarten Küssen. Die Zeit im Krankenhaus war eine Zeit ganz allein für sie und ihre Tochter, eine Zeit weit entfernt von den Problemen, die Zuhause auf sie warteten.


  Sie fürchtete sich vor dem Tag der Entlassung, vor der Einsamkeit ihrer leeren Wohnung, doch er rückte unaufhaltsam näher.


  Tania holte sie aus dem Krankenhaus ab und brachte sie nach Hause. Kristina hoffte, dass sie ihr noch eine Weile Gesellschaft leisten würde, doch Tania musste ihre Kinder abholen, versprach aber, später noch einmal vorbeizuschauen.


  Nachdem ihre Freundin gegangen war, stand sie unschlüssig im Flur und sah sich um. Still und verlassen wirkte die Wohnung, leblos. Keine Ecke, die Trost oder Wärme versprach. Sie beschloss, sich in den Schaukelstuhl zu setzen, den sie mit Marcus auf einem Flohmarkt gekauft hatte.


  Darin kann ich wunderbar stillen und unser Baby in den Schlaf wiegen, hatte sie ihm erklärt, als er Bedenken wegen des gebrauchten Zustands geäußert hatte.


  Schnell verdrängte sie diese schmerzhafte Erinnerung, setzte sich in den Schaukelstuhl und stillte Leila. Anschließend hielt sie ihre Tochter in den Armen und schaukelte summend hin und her. Das Wippen beruhigte sie.


  Lautes Klingeln riss sie aus ihrer Selbstversunkenheit. Erschrocken hob sie den Telefonhörer ab.


  Hallo?


  Miss Zeisler?


  Ja? Kristina stutzte, die Stimme war ihr völlig unbekannt.


  Kristina Zeisler?


  Ja, wer spricht da?


  Mein Name ist Philippe de Montinier. Ich bin froh, Sie endlich zu erreichen. Der Unbekannte hatte einen französischen Akzent.


  Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Um was geht es denn? Ihr Herz begann, aufgeregt zu pochen.


  Verzeihen Sie die Störung, Miss Zeisler. Wir haben Ihre Telefonnummer in den Unterlagen von Marcus del Casals gefunden, und da wir noch keine lebenden Angehörigen ausfindig machen konnten, rufen wir alle Telefonnummern an, die er bei sich trug. Da ich der deutschen Sprache mächtig bin, wurde ich beauftragt, Sie anzurufen.


  In Kristinas Ohren begann es, zu rauschen. Was ist mit ihm? Ist ihm etwas zugestoßen?


  Es tut mir leid, Miss, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Marcus del Casals verstorben ist.


  Nein!, stieß Kristina hervor. Das kann nicht sein. Was reden Sie da? Ihre Stimme nahm einen hohen, hysterischen Klang an.


  In welchem Verhältnis standen Sie zu Herrn Casals?, fragte der Mann.


  Ich bin seine … Verlobte. Bitte ... sagen Sie mir, was passiert ist. Ich …, ihre Stimme überschlug sich, sie rang nach Luft.


  Er fuhr mit einem Taxi vom Kennedy Airport Richtung Innenstadt. Es gab einen schweren Unfall. Die Ärzte haben zwei Tage um sein Leben gekämpft, doch schließlich erlag er seinen schweren inneren Verletzungen.


  Was? Alles verschwamm vor Kristinas Augen. Marcus war tot? Gestorben? Bei einem Autounfall? Unmöglich!


  Die Welt um sie herum schrumpfte auf die Größe des Telefonhörers. Panik und Fassungslosigkeit schnürten ihr die Kehle zu.


  Bitte … geben Sie mir ihre Telefonnummer … ich … ich kann nichts mehr sagen … ich werde Sie zurückrufen.


  Natürlich. Haben Sie etwas zu schreiben, Miss Zeisler?


  Was?


  Haben Sie etwas zu schreiben zur Hand? Ich gebe Ihnen meine direkte Durchwahl.


  Telefonnummer. Aufschreiben. Zettel. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Gedanken mit einer Handlung zu koordinieren. Vorsichtig legte sie Leila in die Babyschale und griff nach einem Stapel Zettel auf dem Wohnzimmertisch. Vor Aufregung ließ sie die Hälfte fallen. Wie winzige Leichentücher segelten sie zu Boden. Sie nahm einen Kugelschreiber zur Hand und setzte sich wieder in den Schaukelstuhl.


  Ja?, sagte sie nur.


  Der Mann diktierte die Telefonnummer. Das Zittern in ihren Händen machte eine leserliche Schrift fast unmöglich, trotzdem schaffte sie es irgendwie, die Ziffernfolge auf den Zettel zu bannen. Nachdem sie aufgelegt hatte, saß sie minutenlang da und starrte auf die krakelige Zahlenreihe. Marcus war tot? Ihr Verstand weigerte sich, diese Tatsache zu akzeptieren oder auch nur in Erwägung zu ziehen, dass er aufgrund eines Autounfalls gestorben sein könnte, den er nicht einmal selbst verursacht hatte.


  Die Ärzte haben zwei Tage um sein Leben gekämpft. Wie ein Echo hallten die Worte in ihrem Kopf wider. Um sein Leben gekämpft, seinen schweren inneren Verletzungen erlegen, um sein Leben gekämpft …


  Ihr war schwindlig und schlecht. Mit dem plötzlichen Gefühl, sich übergeben zu müssen, stürzte sie in das Badezimmer und beugte sich keuchend über das Waschbecken, bis sich die Übelkeit legte. Anschließend spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, kehrte in das Wohnzimmer zurück und wählte die Nummer, die der Mann ihr gegeben hatte. Er hob sofort den Hörer ab.


  Philippe de Montinier.


  Herr Montinier, hier ist noch einmal Kristina Zeisler.


  Wie kann ich Ihnen helfen, Miss Zeisler?


  Kristina schloss für einen Moment die Augen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Was geschieht mit den Sachen, die er bei sich trug?, fragte sie schließlich.


  Wir können Ihnen die Sachen übersenden. Geben sie mir Ihre Adresse und ich werde alles Weitere veranlassen.


  Was geschieht mit seinem … toten Körper?


  Seine sterblichen Überreste wurden in das nächstgelegene Krematorium gebracht.


  Kristina spürte, wie der Kloß in ihrem Hals anschwoll. Sie musste sich beeilen, die aufsteigende Tränenflut ließ sich nicht mehr lange zurückhalten.


  Was passiert mit … seiner Asche? Besteht die Möglichkeit, dass sie mir, zusammen mit seinen persönlichen Dingen, zugesendet wird?


  Es tut mir leid, Miss, aber Mr. Casals war amerikanischer Staatsbürger, und da Sie nicht verheiratet sind, haben Sie keinen rechtlichen Anspruch auf die Asche des Verstorbenen. Er wird auf dem Cypress Hills National Friedhof anonym beigesetzt.


  Ich ..., sie räuspern sich, da ihre Stimme nur noch ein Krächzen war. Ich habe vor wenigen Tagen sein Kind zur Welt gebracht. Bitte Mr. Montinier … tun Sie mir das nicht an, bitte … ich möchte ihn wenigstens beerdigen können.


  Am anderen Ende der Leitung blieb es für einen Moment still.


  Ist es ein Junge oder ein Mädchen?, fragte Philippe.


  Kristina stutzte. Wieso fragte er das?


  Ein Mädchen. Sie heißt Leila. Bitte Sir, gibt es denn gar keine Möglichkeit, wie ich in den Besitz seiner sterblichen Überreste kommen könnte?


  Philippe de Montinier räusperte sich. Wie ich bereits sagte, Miss Zeisler. In dieser Sache kann ich Ihnen leider nicht behilflich sein.


  Der Kloß schnürte ihr schmerzhaft die Kehle zu. Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild von Marcus, wie er mit Schläuchen gespickt auf der Intensivstation eines Krankenhauses lag. Sie fragte sich, ob er noch an sie gedacht hatte und ob er gewusst hatte, dass er sterben würde.


  Der Telefonhörer drohte ihr zu entgleiten. Sie war endgültig nicht mehr in der Lage, auch nur einen weiteren vollständigen Satz zu sprechen.


  Ja, trotzdem danke, würgte sie noch hervor, bevor sie ohne einen Abschiedsgruß den Hörer auflegte. Anschließend barg sie den Kopf in den Händen und weinte. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sie wäre zu erschöpft um weitere Tränen zu vergießen, wurde sie von einem erneuten Weinkrampf geschüttelt.


  Alles war vorbei. Ihre Liebe war tot, ihr Herz war tot und ihr Körper würde fortan nur noch eine leere Hülle sein. Stundenlang weinte sie vor sich hin, bis keine einzige Träne mehr aus ihren geschwollenen Augen kam und sie nur noch trocken schluchzte. Irgendwann rührte Leila sich. Kristina nahm sie hoch und betrachtete sie. Sie sah aus wie Marcus, mit den dunklen Haaren und den kastanienbraunen Augen. Sie war der lebende Beweis seiner Existenz und seiner Liebe. Kristina wusste, dass sie ihre ganze Kraft aufbringen musste, um diesem Kind eine gute Mutter zu sein. Sie hatte verloren, wofür sie gelebt hatte und sie würde sich nie wieder vollständig fühlen, doch sie würde für Leila leben und für sie kämpfen. Ihre Tochter war der einzige Grund, der sie weitermachen ließ.


  


  Die Zeit verging wie in einem Vakuum. Ein monotoner Ablauf von den immer gleichen Tätigkeiten. Stillen, Windeln wechseln, spazieren gehen, waschen, kochen, einkaufen. Kristina tat, was getan werden musste, ohne Gefühlsregung, wie ein Roboter. Leila weinte nie, schlief jedoch wenig. Jede Nacht wachte sie nach spätestens zwei Stunden auf und machte sich neben Kristina bemerkbar. Manchmal fiel es ihr schwer, am Morgen aufzustehen und da Leila sie oft die halbe Nacht wach gehalten hatte, blieb sie einfach liegen. Sie liebte dieses Kind, aber sie spürte kein Leben mehr in sich. Die halbherzigen Aufmunterungsversuche ihrer Freundinnen ließ sie mit stoischem Gleichmut über sich ergehen. Andauernd hörte sie abgedroschene Phrasen wie: Das Leben geht weiter, Marcus hätte das nicht gewollt oder: Du hast doch jetzt Leila. Als wäre ein hilfloser Säugling ein Ersatz für den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte. Ihre Freundinnen zerrten sie in Restaurants, veranstalteten Spiele Abende oder gingen mir ihr spazieren, doch bei all diesen Aktivitäten fühlte Kristina sich fremd und fehl am Platz.


  Nach drei Monaten war noch immer keine Besserung ihrer Stimmung zu erkennen. Pia versuchte es auf die einzige Art, die ihr vertraut war. Sie überredete Kristina dazu, Leila in Tanias Obhut zu geben, und mit ihr in eine Diskothek zu gehen. Alles in Kristina wehrte sich gegen dieses Vorhaben, doch wie üblich duldete Pia keine Widerrede. Sie war überzeugt davon, dass ein Diskothekenbesuch Kristinas zerbrochene Seele auf wundersame Weise heilen würde. Doch wie sie befürchtet hatte, war der Abend ein Fiasko. Sobald sie die Diskothek betrat, fühlte sie sich, als wäre sie schon jahrzehntelang nicht mehr unter Menschen gewesen und hätte sich dieser Welt für immer entfremdet. Die laute Musik, das zuckende Licht und das Gedränge verunsicherten sie. Jeder schien sie anzustarren und sich zu fragen, was sie hier zu suchen hatte. Sie fühlte sich entblößt und wund. Mit schmerzhafter Klarheit erkannte sie, dass sie eine Fremde geworden war, in diesem Universum der Oberflächlichkeiten, und dass ihr altes Leben unwiederbringlich verloren war. Welches Leben auch immer vor ihr lag, es würde ein komplett anderes sein.


  Es gibt jede Menge alleinerziehende Mütter und du bist noch jung. Du wirst einen neuen Mann finden, sagte Pia.


  Nein, werde ich nicht, war die Antwort, die auf ihren Lippen lag, doch sie sprach sie nie aus. Sie mochte jung an Jahren sein, doch sie fühlte sich wie eine alte Frau. Müde und verbraucht. Zudem konnte sie kein Leben wieder aufnehmen, welches vorbei war. Die Kristina, die ihre Freundinnen einst kannten, war mit Marcus gestorben.


  Fast jede Nacht träumte sie von ihm. Manchmal sah sie ihn sterben und manchmal hielt sie ihn am Flughafen davon ab, nach New York zu fliegen. Einmal sprach sie mit ihm und dieser Traum war so real, dass sie sich nach dem Aufwachen nicht sicher war, ob dies wirklich nur ein Traum gewesen war, oder ob Marcus vielleicht aus dem Jenseits mit ihr gesprochen hatte.


  Als sie in jener Nacht schluchzend erwachte, fand sie ihre Wangen und das Kissen nass von ihren Tränen.


  Manchmal saß sie stundenlang in dem Schaukelstuhl, Leila auf dem Arm und starrte ins Leere. Wenn jemand anrief oder sie besuchte, hörte sie zwar zu, doch im Grunde interessierte sie sich nicht mehr für die Dinge außerhalb ihrer vier Wände. Wenn sie einkaufen ging, schlurfte sie wie eine Schlafwandlerin durch die Gänge, kaum in der Lage zu entscheiden, was sie an Lebensmitteln benötigte. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie mit dem Einkaufswagen einfach stehen blieb und die Menschen um sich herum anstarrte. Sie kam sich vor, als würde sie einer anderen Spezies angehören, wie ein dunkler Fleck in einer hellen Welt.


  Sie begann, die Wochenenden zu hassen. An den Wochenenden waren die Paare mit ihren Kindern unterwegs. Sie musste mit ansehen, wie Väter Kinderwägen schoben, wie sie mit ihrem Nachwuchs Fahrrad fuhren, einkaufen gingen oder den Hund ausführten. An den Wochenenden hatte keine ihrer Freundinnen Zeit, da sie mittlerweile fast alle in festen Händen waren. Kristina hätte sich den Paaren zwar anschließen können, doch war das so ziemlich das Letzte, was sie wollte. Also setzte sie sich in den Schaukelstuhl, ihr heimliches Rettungsboot, und starrte vor sich hin.


  Unentwegt dachte sie an Marcus. Sein Tod reihte sich nahtlos in ihre Familiengeschichte ein, in der nur Wenige das natürliche Ende ihres Lebens erreicht hatten. Ihre Eltern waren beide jung gestorben. Ihre Mutter an den Folgen eines Kaiserschnitts nach der Geburt ihres kleinen Bruders. Dieser überlebte seine Mutter nur um wenige Tage, denn er kam mit einem schweren Herzfehler zur Welt. Nach dem Unfalltod ihres Vaters drei Jahre später wuchs Kristina bei ihren Großeltern auf. Fünf Jahre zuvor war ihre Oma nach einem Schlaganfall gestorben. Ihr Opa, der den Tod seiner Frau nie hatte verwinden können, beging wenige Wochen, bevor sie Marcus kennengelernt hatte, Selbstmord. Er hatte den Gashahn seines Herdes aufgedreht. Ihren Großeltern väterlicherseits hatte sie nie besonders nahegestanden. Ihr Opa war gestorben, als sie noch ein Baby gewesen war und ihre Oma war an Alzheimer erkrankt. Sie lebte in einem Pflegeheim und erkannte ihre Enkelin nur an guten Tagen. Der Tod folgte Kristina, schon ihr ganzes Leben lang, und mit plötzlicher Klarheit erkannte sie, dass sie ihm nicht entfliehen konnte, so sehr sie es auch versuchte.


  


  Dreieinhalb Monate nach Leilas Geburt steckte ein großer, blauweißer Umschlag in ihrem Briefkasten. Überrascht zog sie ihn heraus und betrachtete ihn. In ihrer Trauer hatte sie die Vereinbarung mit Philippe de Montinier vergessen. Aufgeregt setzte sie sich in den Schaukelstuhl, öffnete den Brief und leerte den Inhalt in ihren Schoß. Darin befand sich die Kette, die Marcus immer getragen hatte. Ein rundes Medaillon aus Weißgold an einem Lederband. Auf dem Medaillon waren Schriftzeichen eingraviert und in der Mitte befand sich ein Auge. Dazu hatte er einen schlichten, breiten Ring getragen. Sie fand auch einen Schlüsselbund sowie einen kleinen, zerknüllten Zettel, in dem etwas eingewickelt zu sein schien. Vorsichtig faltete sie den Zettel auf. Ein schwarzes Samtkästchen fiel heraus. Sie öffnete es und erblickte einen Ring aus Weißgold mit einem herzförmigen, blutroten Rubin. Staunend betrachtete sie den vollkommenen Edelstein und die wunderschöne, filigrane Fassung. Mit fahrigen Fingern glättete sie den Zettel. Eine Nachricht stand darauf, krakelig und anscheinend in großer Hast geschrieben, doch Kristina erkannte eindeutig Marcus Handschrift.


  


  Kristina,


  Wohin ich auch gehe, mein Herz bleibt bei Dir.


  Auf ewig Dein


  Marcus


  


  Minutenlang starrte sie auf den Zettel in ihrer Hand, während der allumfassende Schmerz, den sie in den Monaten seit Leilas Geburt so mühevoll gebändigt hatte, sie erneut überwältigte. Sie wimmerte und begann, sich vor und zurückzuwiegen, wie ein verwundetes Tier. Achtlos ließ sie das Kästchen aus den Händen gleiten und erhob sich. Der Umschlag mitsamt Inhalt fiel zu Boden. Wie eine Schlafwandlerin schlurfte sie in ihr Schlafzimmer, sank auf das Bett und stand die nächsten zwanzig Stunden nicht mehr auf. Erst als Leila gar nicht mehr zu besänftigen war und um Aufmerksamkeit schrie, quälte sie sich kraftlos aus den Kissen. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Sie konnte nicht mehr kämpfen. Sie ignorierte das Klingeln des Telefons, denn auch zum Telefonieren fehlte ihr die Kraft.


  Sie wusste, dass sie ihren Freundinnen mittlerweile lästig war. Ihr Verhalten überforderte sie und sie begannen, sich von ihr abzuwenden. Natürlich nicht offensichtlich, aber sie hatten immer weniger Zeit und riefen immer seltener an.


  Einzig Tania hielt zu ihr und versuchte unermüdlich, ihr einen Funken Hoffnung zu erhalten. Sie war es auch, die am nächsten Abend unangemeldet vor der Tür stand. Da Kristina seit mehreren Tagen weder das Telefon beantwortet noch zurückgerufen hatte, hatte sie anscheinend beschlossen, einfach vorbeizukommen. Kristina ignorierte die Türklingel, doch nachdem Tania sich auf anderem Weg Zugang in das Haus verschafft hatte, klopfte sie an die Tür und rief laut ihren Namen, was Kristina endlich dazu bewegte, zu öffnen.


  Tania rümpfte entsetzt die Nase. Wann hast du dich das letzte Mal geduscht oder den Schlafanzug gewechselt?


  Kristina blickte sie teilnahmslos an und zuckte mit den Schultern.


  Tania schob sich an ihr vorbei und schloss die Tür. Hör zu, Kristina. So geht das nicht weiter. Ich will, dass du morgen früh zu deinem Hausarzt gehst und dir etwas von ihm verschreiben lässt. Du brauchst Hilfe.


  Kristina rollte genervt mit den Augen. Sprich nicht wie eine Krankenschwester mit mir! Ich bin keine deiner Patientinnen, du kannst mich nicht bevormunden.


  Tania fasste sie am Arm und schüttelte sie leicht. Hallo? Du hast eine Tochter, ist dir das klar? Du sollst es nicht für mich oder für dich tun, tu es für Leila! So kann es nicht weitergehen. Ich weiß, dass Trauer normalerweise ein Jahr dauert und es ist noch nicht mal ein halbes Jahr vergangen seit Marcus gestorben ist, aber du hast eine Verantwortung, Kristina, du darfst dich nicht hängen lassen!


  Kristina nickte. Plötzlich fühlte sie sich ganz kleinlaut. Ich möchte mich nicht hängen lassen, aber ich fühle mich so leer und kraftlos, wie ein Schatten meiner Selbst. Ich schaffe das einfach nicht.


  Tania betrachtete sie nachdenklich. Okay, hör zu. Schau mich an und hör mir zu! Sie bestand darauf, dass Kristina den Kopf hob und sie ansah. Ich werde dich morgen früh abholen und mit dir zu deinem Hausarzt gehen. Er muss dir was verschreiben, anders gehts nicht.


  Kristina nickte resigniert. Sie war sowieso zu schwach zum Widersprechen.


  Gut, ich bin um neun Uhr da. Bitte dusch dich und versuch, menschlich auszusehen, das heißt kämmen, Zähne putzen und frische Kleidung anziehen, okay?


  Nerv mich nicht, erwiderte Kristina.


  Wenn du auf mich hörst, dann nerv ich dich auch nicht mehr.


  Wieder nickte Kristina, wenn auch widerstrebend. Warum konnte Tania sie nicht einfach in Ruhe lassen? Merkte sie denn nicht, wie anstrengend es für sie war, zu duschen und sich anzuziehen und aus dem Haus zu gehen? Außerdem hatte sie keine Lust, ihre Lebensgeschichte vor irgendeinem Mann auszubreiten, auch wenn es sich dabei um einen Arzt handelte. Warum musste Tania sie zu so etwas zwingen?


  


  Als sie am nächsten Morgen geduscht und angezogen auf ihre Freundin wartete, fühlte sie sich wider Erwarten lebendiger. Sie beschloss, nach dem Arztbesuch einen langen Spaziergang zu machen, denn Leila war schon seit Tagen nicht mehr an der frischen Luft gewesen.


  Das Wartezimmer der Praxis war überfüllt und Kristina sah sich gezwungen, neben einem permanent hustenden, älteren Herrn Platz zu nehmen. Sie beäugte ihn angewidert und hoffte inständig, dass er nichts Ansteckendes hatte. Als der Mann aufgerufen wurde, winkte sie erleichtert Tania zu sich.


  Soll ich dich begleiten?, fragte Tania.


  Kristina schüttelte den Kopf. Nein, das wäre mir unangenehm. Ich komme schon klar.


  Sie nahm eine der ausliegenden Zeitschriften zur Hand und blätterte darin herum. Irgendeine Berühmtheit hatte sich liften lassen und ein Mitglied der königlichen Familie wollte eine Bürgerliche heiraten. Genervt warf sie die Zeitschrift auf den Stapel zurück und betrachtete stattdessen Leila, die in ihrer Babyschale lag und schlief.


  Leila schläft immer am Tag und nicht in der Nacht. Sie macht ihrem Namen wirklich alle Ehre, dachte sie.


  Der Arzt nahm sich viel Zeit, befragte sie zu Marcus Tod und ihrer Familiengeschichte. Kristina gab erst zögerlich Auskunft, doch nach einer Weile verlor sie ihre Zurückhaltung und die Worte begannen, aus ihr herauszusprudeln.


  Der Arzt hielt ihr Krankheitsbild für eine ausgewachsene Depression und bestand darauf, dass sie medikamentös behandelt werden müsse. Zusätzlich riet er ihr zu einer Psychotherapie. Sie willigte seufzend ein, zu schwach, um zu widersprechen. Sie fühlte sich hölzern und willenlos, wie eine Marionette, man musste nur an einem Faden ziehen, um irgendetwas zu bewegen, doch von alleine bewegte sich nichts.


  Tania hielt vor der nächsten Apotheke, um Kristinas Rezept einzulösen.


  Du musst so schnell wie möglich mit der Einnahme beginnen, sagte sie. Du wirst sehen, in ein paar Tagen fühlst du dich schon besser.


  Kristina glaubte nicht so recht an die Wunderwirkung der Tabletten, doch, artige Marionette die sie war, fing sie tatsächlich an, sie einzunehmen. Fünf Tage später erwachte sie aus einem tiefen, traumlosen Schlaf und verspürte zum ersten Mal den Wunsch, freiwillig aufzustehen. Nach acht Tagen ertappte sie sich dabei, wie sie Leila etwas vorsang und nach zwei Wochen stellte sie Überlegungen an, ob der Besuch einer Krabbelgruppe eine gute Sache für ihre Tochter wäre. Sie war nicht glücklich, das wäre dann doch zu viel verlangt gewesen, aber sie schaffte es zumindest, den Schmerz und die innere Leere zu ignorieren und ihren Alltag zu meistern.


  Da sie sowieso nichts Besseres zu tun hatte, nahm sie sogar Kontakt zu einer Psychologin auf. Diese gab ihr aufgrund der Dringlichkeit einen, wie sie es nannte, schnellen Termin. Kristina fand den Termin nicht wirklich schnell. Drei Wochen waren eine lange Zeit, wenn man unter schweren Depressionen litt.


  Auch den Kontakt zu einer Krabbelgruppe stellte sie her. Immer wieder sagte sie sich, dass sie dies für Leila tue, denn als sie die übertrieben fröhliche Stimme der Kontaktmami hörte, die von sich und ihrem Nachwuchs ausschließlich im Plural sprach, hätte sie am liebsten sofort wieder aufgelegt.


  Bei den wöchentlichen Treffen versuchte sie, Interesse zu heucheln, nahm Backrezepte und Erziehungstipps entgegen und strengte sich an, sich an das allgemeine wir zu gewöhnen. Sie tat alles ganz mechanisch, ohne eigenen Willen, als wäre sie darauf programmiert worden, zu funktionieren. So kämpfte sie sich durch die Zeit, arbeitete, beschäftigte Leila, verrichtete die Hausarbeit und schaffte sich langsam aber sicher so etwas wie ein neues Leben.
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  Kristinas Leben dümpelte dahin. Wie eine Eisscholle trieb sie voran, blieb innerlich aber wie erstarrt. Manchmal fragte sie sich, ob sie Marcus glorifizierte oder als Schutzschild vorschob, um einen Grund zu haben, nicht noch einmal von vorne beginnen zu müssen. Und sie fragte sich, ob sein Tod sie wirklich so tief erschüttert hatte, dass sie nun außerstande war, etwas an ihrem Leben zu verändern.


  Sie hatte sich angewöhnt, ihre Großmutter einmal in der Woche im Pflegeheim zu besuchen. Zwar erkannte die alte Frau sie nicht immer, doch da Kristina sich so verzweifelt nach einer Familie sehnte, ignorierte sie diesen Umstand. Sie brachte ihr Butterplätzchen mit, die sie besonders gerne aß, oder ein altes Foto aus den Alben ihres Vaters. Kristina liebte den Ausdruck in den Augen der alten Frau, wenn sie das Foto in ihren arthritischen Fingern hielt und es verzückt, manchmal auch traurig, betrachtete. An guten Tagen war sie sogar in der Lage, von den Ereignissen zu erzählen, die zu dem Foto geführt hatten.


  Abends las sie Leila Geschichten vor, lag dann wach und dachte an Marcus. Die Erinnerung an ihn war so klar, als wäre er erst wenige Wochen zuvor gestorben. Sie trug den Ring mit dem herzförmigen Rubin und hatte die Angewohnheit entwickelt, den Stein zu reiben, wenn sie nachdachte oder in Erinnerungen versunken war.


  


  Als Leila acht Jahre alt war, starb ihre Großmutter und mit ihr das letzte Stück Familie. Kristina hatte immer geglaubt, dass sie ihr nicht so nahe gestanden hatte, und war überrascht von der Intensität ihrer Trauer. Zwar hatte sie nie aufgehört, an Marcus zu denken, doch die Jahre hatten den Schmerz erträglich werden lassen. Ihre Seele war vernarbt, wie eine alte Brandwunde, die zwar verheilt war, aber immer empfindlich bleiben würde. Der Tod ihrer Oma riss das Narbengewebe wieder auf und alter Schmerz mischte sich mit frischen Verletzungen. Sie fühlte sich einsam und entwurzelt und füllte ihre Tage mit hektischer Betriebsamkeit, nur um abends todmüde ins Bett zu fallen. So vermied sie, über ihr Leben, das Alleinsein und über Marcus nachzudenken.


  Ihre Oma vererbte ihr ein kleines Haus am Stadtrand, was für Kristina eine große finanzielle Erleichterung war. Gleichzeitig fühlte sie sich gefangen in dieser Welt voll kleinbürgerlicher Menschen und sauberer Einfamilienhäuschen.


  Mittlerweile malte sie nur noch selten. Zwischen ihren Pflichten als Mutter, dem Haushalt und ihrem Teilzeitjob blieb nur wenig Raum für Kreativität. Wenn sie ihre alten Bilder betrachtete, versuchte sie sich vorzustellen, wie ihr Leben sein könnte, wenn sie Kunst studiert und Marcus nie getroffen hätte. Die Vorstellung war so deprimierend und schmerzhaft, dass sie es nie lange ertrug, darüber nachzudenken.


  


  Leila weinte nie und wurde nie krank. Andere Kinder bekamen alle möglichen Kinderkrankheiten wie Windpocken, Scharlach oder Mumps. Leila bekam nicht einmal einen Schnupfen. Und sie war sportlich, wenn auch nicht besonders ehrgeizig. Sie rannte schneller als alle anderen, sprang weiter und höher und stürzte sich unerschrocken auf jeden Ball. Immer wieder hatte der Sportlehrer ihr dazu geraten, sich zu spezialisieren und ihr eine glänzende Karriere als Profisportlerin prophezeit. Doch weder hatte Leila Interesse an Sport noch an einer Karriere in diesem Bereich.


  Kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag wurde sie launisch und verschlossen und manchmal regelrecht angriffslustig.


  Die Pubertät, dachte Kristina betrübt und bereitete sich darauf vor, ihre Tochter, zu der sie über die Jahre hinweg eine besonders enge Verbindung aufgebaut hatte, loszulassen.


  Zudem begann Leila, schlafzuwandeln. Anfänglich nur ab und zu, doch es kam immer häufiger vor, dass sie irgendwo im Haus erwachte und nicht wusste, wie sie da hingekommen war.


  In den folgenden zwei Jahren spitzte sich die Situation weiter zu. Leila bekam schlimme Albträume. In der Nacht nach ihrem sechzehnten Geburtstag hörte Kristina Schreie aus dem Zimmer ihrer Tochter. Schnell sprang sie aus dem Bett und lief zu ihr. Leila? Was ist los?


  Mama, weinte Leila. Du darfst nicht sterben.


  Kristina hastete zum Bett ihrer Tochter und nahm sie in den Arm. Es war nur ein Traum, Schatz. Ich bin am Leben und habe auch vor, es zu bleiben. Was hast du denn geträumt?


  Du hast geblutet und ich habe versucht, die Blutung zu stoppen, schluchzte sie. Aber du hast immer weiter geblutet … und … überall war Blut … und … plötzlich habe ich so einen komischen Druck verspürt und anstatt dir zu helfen, habe ich dich … abgeleckt, wie ein Hund.


  Kristina schüttelte sich. Das ist ja widerlich. Kein Wunder, dass du dich erschreckt hast. Aber es war nur ein Traum, Schatz. Beruhige dich. Sie wiegte ihre Tochter in den Armen, bis sie wieder eingeschlafen war.


  Am nächsten Morgen benahm Leila sich wie immer, nur die Schatten unter ihren Augen verrieten, dass etwas vorgefallen war. Kristina nahm an, dass sich auf diesem Weg Leilas Verlustängste ausdrückten, denn immerhin war sie alles, was ihre Tochter hatte auf dieser Welt.


  Die nächsten Tage vergingen entsprechend ereignislos. Leila ging zur Schule, traf sich mit Freundinnen oder saß Musik hörend in ihrem Zimmer herum.


  Eines Nachts stand sie plötzlich neben Kristinas Bett und starrte sie an. Da Kristina schlief, bemerkte sie es zuerst nicht, weswegen sie auch nicht zu sagen vermochte, wielange Leila neben dem Bett gestanden hatte. Als sie erwachte, erschrak sie sich fast zu Tode, als sie die schattenhafte Gestalt erblickte. Ihr Oberkörper schnellte hoch, ihr Herz trommelte gegen die Rippen. Erst auf dem zweiten Blick erkannte sie ihre Tochter. Meine Güte, Leila. Du hast mich zu Tode erschreckt. Was tust du hier? Wie lange stehst du schon da?


  Leila antwortete nicht, sah sie nur ausdruckslos an.


  Leila? Bist du wach?, fragte Kristina.


  Doch sie stand nur da und starrte, blinzelte nicht einmal.


  Kristina griff nach ihrer Hand. Schatz, wach auf. Du schlafwandelst wieder.


  Als Leila auch darauf nicht reagierte, rüttelte Kristina vorsichtig an ihrem Arm.


  Mama?, sagte Leila plötzlich.


  Ja Schatz, ich bin hier. Was ist los? Bist du jetzt wach?


  Mama, mein Vater lebt.


  Kristinas Herzschlag setzte aus, wie immer wenn jemand Marcus erwähnte. Trotz der warmen Decke überlief sie ein Schauer. Leila, du hast wieder geträumt. Leg dich hin. Möchtest du bei mir schlafen?


  Er lebt, ich weiß es, beharrte Leila.


  Kristina zog an ihrem Arm. Ist schon gut. Komm, leg dich neben mich, Schatz, du bist schon ganz kalt.


  Leila starrte sie noch ein paar Sekunden lang schweigend an, dann nickte sie, ging um das Bett herum und legte sich hin. Kristina schlang den Arm um ihre Tochter und ergriff ihre Hand. Sie war eiskalt.


  Schlaf, mein Schatz. Du hast nur geträumt, flüsterte sie.


  Sie hielt Leila im Arm, bis sie merkte, dass sie wieder eingeschlafen war. Sie selbst lag noch lange wach und grübelte über die Worte ihrer Tochter nach. Waren sie Leilas Wunsch nach einer vollständigen Familie zuzuschreiben? Oder lag vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit in ihnen? All die Jahre hatte sie sich verboten, über Marcus und die Umstände seines Todes nachzudenken, denn sie wollte sich nicht in eine fixe Idee verrennen. Doch was wusste sie wirklich über seinen Tod? Nur das, was dieser Fremde ihr am Telefon erzählt hatte. Nicht ein einziges Mal in sechzehn Jahren hatte sie den Versuch unternommen, seine Worte zu überprüfen. Vielleicht sollte sie sich den Zweifeln stellen, die sie bisher so erfolgreich verdrängt hatte und endlich auf ihr Gefühl hören. Auf diese leise Stimme, die ihr zuflüsterte, dass Marcus noch lebte.
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  Am Morgen war Leila überrascht, in Kristinas Bett aufzuwachen. Sie konnte sich nicht an die Ereignisse der letzten Nacht erinnern, schien darüber jedoch nicht beunruhigt zu sein. Kristina wunderte sich über diese Sorglosigkeit und versuchte, mit Leila darüber zu sprechen, da sie befürchtete, dass ihre Tochter die Probleme nur verdrängte und sie in anderer Form wieder zum Vorschein treten würden. Doch Leila weigerte sich stur, eine vernünftige Unterhaltung zu führen, brütete nur stumm über ihrer Teetasse.


  Drei Nächte später hallten ihre panischen Schreie erneut durch das Haus. Kristina sprang aus dem Bett und rannte in das Zimmer ihrer Tochter hinauf. Leila saß auf dem Bett, ihr Haar war zerzaust und sie atmete keuchend. Mit angstweiten Augen blickte sie ihr entgegen. Schnell nahm Kristina sie in die Arme und wiegte sie sanft, so wie sie es immer tat.


  Mama, ich habe … meinen Vater gesehen …, berichtete Leila stockend. Er wollte mich umbringen. Er hat mir die Kehle aufgeschlitzt und wollte mich umbringen … und alles war voll Blut. Sie schauderte bei der Erinnerung. Warum tut er das … warum will er mich töten, Mama?


  Kristina streichelte über ihren Kopf. Pscht, mein Schatz, beruhige dich, niemand will dich umbringen. Dein Vater war ein wunderbarer Mensch, niemals hätte er dir etwas zuleide getan. Es war nur ein Traum.


  Es hat sich so echt angefühlt, wie eine Erinnerung und nicht wie ein Traum, sagte Leila.


  Manchmal wirken Träume so echt, vor allem Albträume. Du wirst sehen, morgen früh sieht die Welt wieder anders aus.


  Leilas Atem hatte sich noch nicht wieder beruhigt, sie schluchzte trocken.


  Möchtest du wieder bei mir schlafen?, bot Kristina an.


  Leila nickte, nahm ihr Kissen und folgte ihrer Mutter in das Schlafzimmer. Dort kuschelte sie sich an Kristina heran und hielt ihre Hand fest umklammert. In dieser Nacht dauerte es lange, bis Leila sich beruhigte und endlich wieder einschlafen konnte. Kristina wachte neben ihrer bebenden Tochter und nahm sich fest vor, so schnell wie möglich mit ihren Recherchen über Marcus zu beginnen.


  


  Müde und bleich saß Leila am Frühstückstisch und schlürfte grünen Tee. Normalerweise verblassten die Schrecken der Nacht in der Helligkeit des anbrechenden Tages, doch diesmal erinnerte sie sich an alle Einzelheiten. Der Traum war ihr noch so gegenwärtig, als hätte sie ihn gerade erst geträumt. Sie hatte ihrer Mutter bisher verschwiegen, dass sie schon oft von ihrem Vater geträumt hatte, allerdings noch nie so realistisch und blutrünstig wie in der Nacht zuvor.


  Die Träume verstörten sie, gaben ihr das Gefühl, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie wie ein gefangenes Tier in ihrem Zimmer umherlief, stundenlang, immer hin und her, als würde sie ungeduldig auf etwas warten, ohne jedoch die leiseste Ahnung zu haben worauf. Die starke innere Unruhe, die sie verspürte, sorgte dafür, dass ihr Körper ständig in Bewegung blieb, was vor allem den Schulunterricht zur Tortur machte. Um den Bewegungsdrang zu unterdrücken, trommelte sie entweder mit ihren Fingern nervös auf der Tischplatte herum oder wippte mit den Füßen auf und ab. Manchmal rutschte sie auch auf dem quietschenden Stuhl herum, bis sie vom Lehrer ermahnt wurde, da dieser annahm, sie würde den Unterricht absichtlich stören.


  Im Gegensatz zu anderen Mädchen ihres Alters machte sie sich über ihr Aussehen wenig Gedanken. Sie mochte ihre langen, kastanienbraunen Haare, die in sanften Wellen über ihre Schultern flossen und ihre Haut, die eine Nuance dunkler war als die einer durchschnittlichen Nordeuropäerin, ein Erbe ihres Vaters, wie ihre Mutter sagte. Außerdem war sie relativ groß und hatte von Natur aus eine sportliche Figur. Ihre Freundinnen jammerten ständig über ihr Aussehen, egal ob gerechtfertigt oder nicht, doch derartige Nörgeleien blieben Leila fremd.


  Ihr zurückhaltendes Wesen, gepaart mit einem natürlichen Selbstbewusstsein, sorgte dafür, dass sie bei Lehrern und Mitschülern gleichermaßen beliebt war. Ihr eigenartiges Verhalten machte die Beliebtheit jedoch nach und nach zunichte. Zudem ließen ihre Schulnoten mittlerweile zu wünschen übrig, was in absehbarer Zeit zu Ärger mit ihrer Mutter führen würde. Wie sollte sie erklären, dass ihr zum Lernen einfach die innere Ruhe fehlte?


  Als Leila an diesem Morgen auf den Schulhof schlenderte und nach ihren Freundinnen Ausschau hielt, war sie schlecht gelaunt und verspürte den Wunsch, jemanden anzufahren. Dumpfe Kopfschmerzen und der Albtraum der vergangenen Nacht plagten sie. Sie erspähte ihre beste Freundin Thea, die zusammen mit zwei Klassenkameradinnen unweit des Schulkiosks stand und Automatenkaffee schlürfte. Es hatte noch nicht geklingelt und so musste Leila sich einen Weg durch die große Schülerschar bahnen, was fast schon einem Hindernislauf gleichkam und ihre Laune nicht gerade verbesserte. Ihre Freundinnen hatten die Köpfe zusammen gesteckt und unterhielten sich angeregt. Leila behielt sie im Blickfeld, während sie sich zwischen plappernden Schülergruppen hindurchschlängelte und umherrennenden Fünftklässlern auswich. Plötzlich, wie aus dem Nichts, hörte sie einzelne Worte heraus.


  … ist komisch … habt ihr gesehen … Leila … voll daneben.


  Das waren die Stimmen ihrer Freundinnen. Leila blieb verwirrt stehen.


  Der Geräuschpegel um sie herum war enorm hoch und sie war noch mindestens zwanzig Meter von ihren Freundinnen entfernt, und doch konnte sie Teile des Gesprächs hören. Sie versuchte, sich bewusst auf die Unterhaltung zu konzentrieren.


  … so schrecklich nervös, das ist fast schon unheimlich.,


  Vielleicht sollte Silvi sie lieber nicht … Party einladen … Freak, oder?


  Das können wir nicht … Leila ist unsere Freundin.


  Ist … das wirklich?


  Leila starrte sie fassungslos an. Ihre Freundinnen sprachen über sie, und anscheinend hatten sie nichts Freundliches zu sagen. Sollte sie so tun als hätte sie nichts gehört oder sie zur Rede stellen? In rechter Stimmung für eine Auseinandersetzung war sie. Entschlossen ging sie auf ihre Freundinnen zu. Thea entdeckte sie als Erste.


  Oh, hallo Leila. Hey, wie gehts?, rief sie übertrieben freundlich. Die anderen Beiden verstummten abrupt und drehten sich verkrampft lächelnd zu ihr um. Spätestens jetzt wurde deutlich, dass sie über sie geredet hatten.


  Danke gut, antwortete Leila spitz. Über was habt ihr gesprochen?


  Es entstand eine verlegene Stille. Die Mädchen warfen einander nervöse Blicke zu.


  Ach, über die Geburtstagsparty heute Abend bei Silvi. Hast du vielleicht auch Lust zu kommen?, fragte Thea schließlich und erntete dafür vorwurfsvolle Seitenblicke.


  Leilas Angriffswille schwand. Die Anderen wollten sie nicht dabei haben. Wenn sie es nicht schaffte, ihre Wut zu überspielen, würde sie früher oder später zu einer Außenseiterin werden. Die Probleme, die sie mit sich hatte, waren schon genug, auch ohne die Verachtung Gleichaltriger. Sie versuchte, Begeisterung zu heucheln Super, da komme ich gerne. Wer kann schon einer Party bei Silvi widerstehen?, sagte sie und hoffte inständig, dass ihr Lachen nicht genauso gekünstelt klang wie Theas zuvor. Außerdem habe ich schon lange nicht mehr gefeiert, es wird mal wieder höchste Zeit, oder?


  Die Freundinnen lachten erleichtert und die Spannung war mit einem Schlag verschwunden. Thea hakte sich mit einem aber klar bei ihr unter.


  Endlich kommt mal wieder was Vernünftiges aus deinem Mund, brummte die kleine, rothaarige Nadine und hakte sich ebenfalls bei Leila ein. Leila warf ihr einen giftigen Blick zu, verkniff sich jedoch eine Erwiderung.


  Der restliche Tag verging relativ ereignislos. Leila hatte ihre innere Unruhe weitestgehend im Griff, nur ihr Fuß wippte unter dem Pult auf und ab. Thea, die im Unterricht neben ihr saß, sah kurz auf den Fuß und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  Warum bist du schon wieder so nervös?, wisperte sie.


  Leila zuckte mit den Schultern. Keine Ahnung.


  Hör auf damit, bevor du wieder einen Klassenbucheintrag bekommst.


  Als Leila am Nachmittag nach Hause kam, war ihre Mutter damit beschäftigt, die Wäsche zu bügeln. Gewöhnlich war sie währenddessen schlecht gelaunt - Wäsche bügeln gehörte nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Auch Leila hasste die stupide Hausarbeit und so beschloss sie, sich in ihr Zimmer zu verkrümeln, damit ihre Mutter sie nicht zum Helfen aufforderte.


  Wie üblich erledigte sie zuerst die Hausaufgaben und durchsuchte anschließend ihren Schrank nach einem passenden Outfit für den Abend, was gar nicht so einfach war. Ihr Budget für Kleidung war knapp bemessen. Außerdem zählte Klamotten kaufen nicht gerade zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, weswegen sich der Inhalt ihres Kleiderschranks auf ein paar Jeanshosen, diverse Shirts, die sie zum Teil auf Flohmärkten erstanden hatte, und zwei ausgewaschene Jogginghosen, beschränkte. Noch immer hatte sie keine Lust, auf Silvias Party zu gehen, doch sie konnte es sich definitiv nicht leisten, sich noch weiter abzusondern. Missmutig trottete sie zum Dachfenster und schaute hinaus. Wenigsten war jetzt Wochenende.


  Ein paar Spaziergänger liefen vorbei. Leila konzentrierte sich auf sie und tatsächlich war sie auch diesmal in der Lage, Teile ihres Gesprächs zu verstehen. Nachdem die Spaziergänger vorbeigelaufen waren, versuchte sie es mit ihrer Mutter, die sich immerhin zwei Stockwerke unter ihr befand. Sie hatte den Fernseher laufen. Ein Nachrichtensprecher berichtete über eine durch Hochwasser verursachte Schlammlawine. Das Sprühwasser des Bügeleisens zischte und das Bügelbrett quietschte ein wenig, während ihre Mutter die Wäsche glättete.


  Offensichtlich war ihr Gehör wirklich besonders gut. Seltsam. Woher kam das so plötzlich? War sie vielleicht doch ein Freak? Verlor sie den Verstand? Hatte sie gar einen Hirntumor?


  Unwillkürlich fuhr sie sich mit den Händen über den Kopf, als könne sie den Tumor von außen ertasten. Dabei kam ihr ein neuer Gedanke. War ihr außergewöhnliches Gehör vielleicht einfach eine Laune der Natur, eine Gabe? So wie manche Menschen ein angeborenes Talent für Musik oder Malerei hatten oder mit außergewöhnlicher Intelligenz gesegnet waren, hatte sie eben die Gabe des Hörens. Das musste es sein! Alles andere wäre absurd.


  Durch diesen Gedanken einigermaßen beruhigt schaffte sie es, sich auf die bevorstehende Party zu konzentrieren.


  


  Am Abend fuhr ihre Mutter sie in das Neubaugebiet, wo Silvia wohnte, wünschte ihr viel Spaß und gab ihr die üblichen mütterlichen Ermahnungen mit auf den Weg. Kein harter Alkohol, keine Drogen, kein Entfernen von der Party und nicht mit fremden Männern gehen. Leila verdrehte genervt die Augen. Wenn ich vorhätte, mich zu betrinken oder mit volltrunkenen Neunzehnjährigen rumzuknutschen, würden mich deine überflüssigen Ermahnungen sicherlich nicht davon abhalten.


  Sie wandte sich ab, ging auf ihre Freundinnen zu und versuchte, ein begeistertes Lächeln aufzusetzen.


  Silvias Eltern bewohnten ein modernes, zweistöckiges Haus und hatten sich anlässlich des achtzehnten Geburtstags ihrer Tochter bereit erklärt, ihr das Haus für einen Abend zu überlassen. Die Party fand größtenteils im Untergeschoss statt und war schon in vollem Gange. Schon an der Haustür hallte die Musik Leila entgegen. Sie umklammerte den Geschenkgutschein, den ihre Mutter besorgt hatte, und hielt nach Silvia Ausschau. Ein Pulk Gleichaltriger versperrte den Eingang zum Wohnzimmer. Ein stämmiger Kerl mit Bürstenhaarschnitt trat hinzu, eine Wodkaflasche in der Hand schwenkend, und fragte laut, ob jemand wüsste, wo er Orangensaft oder Redbull finden könnte. Die Jungs johlten und die Mädchen kicherten, allen voran Nadine, die den Kerl entzückt musterte.


  Leila schob sich an ihnen vorbei und betrat das Wohnzimmer. Die Möbel waren zur Seite geräumt und mit Plastikfolie abgedeckt worden. Diverse Stühle und eine Festzeltgarnitur standen am Rand um eine provisorische Tanzfläche herum. Auf dem Tisch türmten sich Schüsseln mit Chips, Dips, Würstchen und Baguettebrot neben Plastikbechern und diversen nichtalkoholischen Getränken. Silvia, eine hübsche Blondine, die sich mehr für Partys und Jungs als für die Schule interessierte, schob gerade einen Kasten Bier unter den Tisch. Ihr aktueller Freund wartete hinter ihr mit einer Kiste Wodka mit Feige Fläschchen auf dem Arm.


  Hey, Silvi, rief Thea.


  Silvia winkte kurz. Hey Leute. Ich bin gleich bei euch. Legt die Geschenke einfach in den Korb da in der Ecke. Sie deutete auf einen lindgrünen Wäschekorb, der schon bis zum Rand gefüllt war mit Päckchen in allen Formen und Größen.


  Wollen wir erstmal auf die Toilette gehen?, fragte Thea.


  Nadine warf einen kurzen Blick zur Wohnzimmertür, wo noch immer der Junge mit dem Bürstenhaarschnitt stand. Okay.


  Ich warte hier, sagte Leila.


  Daraufhin drückten die Freundinnen ihr die Geschenke in die Hand und verschwanden kichernd Richtung Gästebad. Leila legte die Päckchen in den Korb und nahm sich dann einen Becher Cola. Die Musik war unerträglich laut. Sie entfernte sich so weit wie möglich von den Lautsprechern, lehnte sich gegen ein verhülltes Bücherregal und sah sich um. Nico, ein Junge aus der Oberstufe, nickte ihr lächelnd zu. Sie erwiderte sein Lächeln, was er anscheinend als Aufforderung verstand, denn nun schlenderte er betont lässig auf sie zu. Seine Wangen waren gerötet und er roch ein wenig nach Alkohol. Anscheinend hatte er sich Mut angetrunken. Hey Leila, wie gehts denn so?


  Sie beäugte ihn skeptisch. Die herunterhängenden Jeans und das übergroße T-Shirt entsprachen zwar nicht ihrem Geschmack, aber trotz seines eigenwilligen Kleiderstils war er recht ansehnlich mit dem wuscheligen, blonden Haar, das ihm bis über die Ohren fiel, und den graugrünen Augen.. Danke. Gut.


  Hätte nicht gedacht, dass du auch zur Party kommst, sagte er.


  Warum nicht?


  Er zuckte mit den Schultern. Weiß nicht. Nur so ein Gefühl. Aber ich bin froh, dass du da bist.


  Danke.


  Er deutete auf die Tanzfläche. Hast du Lust zu tanzen?


  Okay. Sie stellte ihren Becher ab und folgte ihm auf die provisorische Tanzfläche.


  Das Tanzen kam ihrem Bewegungsdrang zugute, auch wenn die Musik nur bedingt ihren Geschmack traf. Überrascht stellte sie fest, dass Nico ausgesprochen gut tanzen konnte.


  Woher hast du das gelernt?, fragte sie.


  Ich bin in Hip-Hop, erklärte er.


  Er zeigte ihr ein paar Bewegungen, und nach einer Weile gelang es ihr tatsächlich, sie halbwegs ansehnlich nachzuahmen. Thea, die sich zum DJ gesellt hatte, deutete auf Nico und hielt den Daumen hoch, zum Zeichen ihres Einverständnisses. Nadine war nirgends zu sehen.


  Als ein langsames Lied gespielt wurde, verlangte Leila nach einer Pause. Nico folgte ihr. Die meisten Partygäste waren mittlerweile betrunken und hingen schwankend auf den Stühlen herum oder knutschten ungeniert. Lautes Lachen drang von draußen herein und im zweiten Stock rannte irgendjemand durch den Flur.


  Nico fischte zwei Wodka mit Feige Fläschchen aus der Kiste, öffnete sie und hielt ihr eines hin. Willst du?


  Leila nahm es und stürzte es sogleich hinunter.


  Nico lachte und tat es ihr gleich. Lecker, sagte er. Sag mal, ich hab gehört, dass ihr jetzt auch den Scheiß Eckard in Mathe habt?


  Leila nickte. Der ist so mies. Letzte Woche erst hat er … Plötzlich hielt sie inne. Ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Gesprächsfetzen abgelenkt, den sie in einem der gegenüberliegenden Zimmer zu hören glaubte. Sie bedeutete Nico zu schweigen, konzentrierte sich auf die Stimmen und erkannte ihre Freundin Nadine.


  Nein … will … lass mich!


  Leila runzelte die Stirn. Nun sprach eine männliche Person. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Komm schon … Zicke … fummeln.


  Hör auf … aua … lass … au. Nadine wimmerte leise.


  Ohne zu zögern, stellte Leila ihren Becher ab und ging über den Flur in Richtung des Zimmers, aus dem sie das Gespräch zu hören glaubte.


  Hey, wo gehst du hin?, rief Nico, doch sie ignorierte ihn.


  Ihre Sinne waren nun vollständig auf die Stimmen in dem Zimmer gerichtet. Ohne anzuklopfen, riss sie die Tür auf und sah sich um. Nadine lag auf einem schmalen Bett, die Beine angezogen, und hielt ihre Bluse vor den Brüsten zusammen. Über ihr kniete der Kerl mit dem Bürstenhaarschnitt. Leila roch den Alkohol in seinem Atem, eine Mischung aus Bier und Hochprozentigem. Nicht zum ersten Mal wunderte sie sich über Nadines Hang zu groben Kerlen.


  Los jetzt, Süße, stell dich doch nicht so an, keuchte er.


  Lass sie in Ruhe, befahl Leila.


  Der Kerl schaute überrascht auf. Hau ab! Wir sind beschäftig! Seine Stimme klang verwischt.


  Leila ignorierte seine Worte. Nadine, komm steh auf, wir gehen.


  Nadine rappelte sich auf und rutschte, noch immer ihre Bluse zuhaltend, seitlich Richtung Bettrand. Der Kerl stemmte sich hoch, stieg vom Bett und kam auf Leila zu. Drohend baute er sich vor ihr auf. Seine Alkoholfahne schlug ihr entgegen. Angewidert verzog Leila das Gesicht.


  Er musterte sie abschätzend. Hab ich nicht gesagt, du sollst verschwinden?, lallte er wütend.


  Leilas Herz schlug bis zum Hals, doch sie zwang sich, stillzustehen und durch den Mund zu atmen, um die Übelkeit zu unterdrücken, die seine Alkoholfahne verursachte. Sie erwiderte seinen Blick, so furchtlos, wie es ihr möglich war. Du verschwindest besser und lässt meine Freundin in Ruhe!


  Ich will hier einen Stich landen Süße, und wenn du nicht vorhast, dabei mitzumachen, dann verpisst du dich besser, bevor ich deiner hübschen Visage ein Veilchen verpasse!


  Leila hatte keine Ahnung, woher sie den Mut nahm, ihm so gelassen gegenüberzutreten. Sie entschied sich nicht einmal bewusst dafür. Alles, was sie in dem Moment spürte, war eine unbändige Wut auf diesen ungehobelten Trunkenbold. Sie trat auf ihn zu, stemmte die Arme in die Hüfte und blitzte ihn herausfordernd an. Wenn du dich ganz stark bemühst, könntest du mit deinem versoffenen Neandertalergehirn vielleicht registrieren, dass Nadine nicht dieselben Absichten verfolgt wie du. Geh in ein Bordell, dort bekommst du unter Umständen, was du suchst, vorausgesetzt du hast genug Geld um eine Frau davon zu überzeugen, freiwillig mit dir ins Bett zu gehen. Hier bekommst du es auf jedem Fall nicht. Ich würde dir empfehlen, dich zu verpissen, und zwar sofort!


  Vorsichtshalber trat sie wieder zurück, senkte aber nicht ihren Blick. Seine Augen verengten sich.


  Du elende Schlampe, stieß er hervor. Sein massiger Körper schwoll zu einer einzigen Drohgebärde an. Leila wich in den Flur zurück. Er folgte ihr mit einem großen Schritt und hob den Arm. Einen Herzschlag lang stand die Zeit still. Leilas Sinne schärften sich und alles lief plötzlich wie in Zeitlupe ab. Wie aus weiter Ferne hörte sie Nadines Schrei. Nein, Oliver, nicht …


  Jede Bewegung, jedes Geräusch, jedes Gefühl nahm Leila nun überdeutlich wahr. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Nico aus dem Wohnzimmer trat, und dass sich seine Pupillen weiteten, als er sie entdeckte. Sie sah Nadines bleiches Gesicht und ihren entsetzten Blick. Sie spürte Olivers Pranke, die sich wie ein Schraubstock um ihren Oberarm schloss. Seine Faust flog auf sie zu, so langsam, als hätte ihn jemand auf Zeitlupe gestellt. Instinktiv riss sie ihre freie Hand hoch, um sich vor seinem Fausthieb zu schützen und drehte den Kopf zur Seite. Seine Faust prallte von ihrer Hand ab wie von einer Mauer. Leila hörte, wie sein Handgelenk ekelhaft knirschte und er vor Schmerz aufschrie. Seine andere Hand löste sich von ihrem Arm. Mit einer schnellen Bewegung stieß sie ihn von sich, bevor er erneut zuschlagen konnte. Er wurde quer durch den Raum geschleudert und prallte gegen eine Kommode. Laut polternd fiel er zu Boden, umfasste seine Faust und stöhnte laut. Aauu ... scheiße … du hast mir das Handgelenk gebrochen … du miese Schlampe.


  Leila betrachtete ihn entsetzt. Nadine saß auf dem Bettrand und starrte sie mit offenem Mund an. Wie hast du das gemacht?


  Keine Ahnung, sagte Leila. Sie hatte nur seinen Fausthieb abwehren und ihn wegschubsen wollen. Mehr nicht.


  Nico stieß hinter ihr einen anerkennenden Pfiff aus. Wow, das habe ich bisher nur in Filmen gesehen. Du bist ja eine richtige Superwoman.


  Oliver versuchte, sich vom Fußboden aufzurappeln. Er hielt seine Faust umklammert und stöhnte und fluchte. Ich mach dich fertig du verdammte Schlampe.


  Sein Gesicht war schmerzverzerrt, Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Leila stand wie erstarrt. Es muss wohl ein Adrenalinschub gewesen sein, sagte sie tonlos. Oder?


  Hilfe suchend blickte sie sich nach Nadine und Nico um. Nico legte lässig einen Arm um ihre Schulter. Was auch immer es war, es hat ihn umgehauen. Hey, sei stolz. Immerhin hast du Nadines Unschuld bewahrt.


  Ach hör doch auf, unterbrach Leila ihn und schlug ihm freundschaftlich mit der flachen Hand auf die Schulter.


  Er zuckte lachend zurück. Ohoh, Vorsicht Superwoman, sonst brichst du mir noch die Schulter.


  Gegen ihren Willen fiel Leila in sein Lachen mit ein.


  Nadine, die inzwischen ihre Bluse zugeknöpft hatte, kam auf sie zu und umarmte sie. Danke, ohne dich hätte ich mich kaum gegen ihn wehren können. Danke!


  Leila spürte, dass Nadine zitterte.


  Was wolltest du eigentlich in diesem Zimmer?, fragte Nadine.


  Ich hab gehört, dass du in Schwierigkeiten bist, und wollte dir helfen, antwortete Leila.


  Nadine sah sie erstaunt an. Woher wusstest du das?


  Äh …, Leila zögerte. Sie konnte ihrer Freundin wohl kaum erzählen, dass sie ihr Gespräch über den Flur hinweg durch mehrere Wände hindurch und trotz dröhnender Musik gehört hatte. Ich … habe beim Vorbeigehen zufällig was aufgeschnappt und irgendwie gespürt, dass etwas nicht stimmt. Hoffentlich würde Nico diese Lüge jetzt nicht entlarven.


  Oliver hatte sich zwischenzeitlich aufgerappelt und schwankte auf sie zu. Er war erschreckend bleich.


  Nadine wandte sich ihm zu. Hör zu, Arschloch, sagte sie in bemüht festem Tonfall, während sie mit ihrem Zeigefinger gegen seine Brust piekte. Wenn du Leila bedrohen solltest, gehe ich zu deinen Eltern und zur Polizei. Da du ja, wie du mir so großspurig erzählt hast, sowieso eine Anzeige wegen Sachbeschädigung und Körperverletzung laufen hast, wird die Polizei sicher nicht erfreut sein, wenn sie von der versuchten Vergewaltigung erfährt.


  Oliver warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Dann wankte er fluchend in den Flur hinaus.


  Also mir reichts für heute, sagte Leila. Ich rufe meine Mutter an und lass mich abholen.


  Ich hab auch genug, stimmte Nadine zu.


  Nico begleitete die Beiden nach draußen. Sein Arm lag noch immer auf Leilas Schultern, was ihr nicht unangenehm war.


  Vielleicht kann ich dich mal anrufen, schlug er vor.


  Leila kicherte albern, ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Ich weiß nicht, ob du das kannst, aber du darfst es gerne versuchen.


  Sie wühlte einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche und ergriff seine Hand. Bitte ausnahmsweise nicht die Hände waschen, sagte sie, während sie die Handynummer auf seinen Handrücken kritzelte.


  Kein Problem, die wasch ich mir sowieso nie. Kannst du nicht die vielen Nummern sehen, die mir andere Mädels draufgeschrieben haben?, erwiderte Nico.


  Leila quietschte. Du Angeber. Pass bloß auf, bevor ich es mir anders überlege.


  Sie lachten beide. Nadine schüttelte den Kopf und verdrehte gespielt genervt die Augen. Plötzlich wurde Leila wieder ernst. Hoffentlich habe ich Oliver nicht wirklich das Handgelenk gebrochen.


  Und wenn schon. Er hat es verdient, antwortete Nico leichthin.


  Nadine trat an ihre Seite und schlang den Arm um ihre Taille. Du hast dich doch nur geschützt. Er wollte dich schlagen, Leila. Und wer weiß, ob er mich nicht vergewaltigt hätte, wenn du nicht gekommen wärest. Also, ich für meinen Teil würde es ihm gönnen, wenn sein Scheiß Handgelenk gebrochen wäre!


  Sie legten ihre Köpfe aneinander. Danke, sagte Leila.


  Ihre Mutter kam um die Ecke gefahren. Schon von Weitem winkte sie ihr freudestrahlend zu, bevor sie überhaupt angehalten hatte. Sicher würde sie in allen Einzelheiten wissen wollen, wie die Party gewesen war und warum sie früher als gefordert nach Hause kam. Was sollte sie ihr erzählen? Oh es war toll. Ich habe einem Kerl das Handgelenk gebrochen und ihn quer durchs Zimmer geschleudert, cool oder?


  Vielleicht könnte sie ihr von Nico erzählen, das würde sie bestimmt interessieren und es wäre ein unverfängliches Thema. Eine typische Teenagergeschichte eben.


  Sie verabschiedete sich von Nico und Nadine.


  Tschau, Superwoman, sagte Nico. Ich ruf dich an.


  Leila lächelte. Bis dann, Nico.


  Alles in allem war der Abend vielleicht doch nicht so übel gewesen.
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  Am nächsten Tag fühlte Leila sich frisch und ausgeruht. Weder hatte sie Albträume gehabt noch war sie geschlafwandelt. Sie ertappte sich sogar dabei, wie sie leise vor sich hinsummte, während sie ihr Zimmer aufräumte. Unten klingelte ihr Handy. Mist. Sie hatte es nach dem Essen auf dem Küchentisch liegen lassen. Bevor ihre Mutter nach ihr rufen musste, sprang sie, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Ich komme schon, rief sie.


  Kristina sah ihr überrascht entgegen. Das ist ja mal was ganz Neues, dass ich mir nicht die Lunge aus dem Leib rufen muss, um dich ans Telefon zu holen.


  Leila lachte. Tja, das ist heute dein Glückstag.


  Sie nahm das Handy entgegen und hob ab. Es war Nico.


  Hi Leila, ich bins, Nico, sagte er.


  Hi, schön, dass du anrufst, antwortete sie.


  Nico gab sich genau wie am Abend zuvor, entspannt und lässig. Normalerweise empfand Leila Telefonate mit Menschen, die sie noch nicht lange kannte, als unangenehm, doch Nico plapperte fröhlich vor sich hin, sodass sie gar nicht erst gezwungen war, etwas Sinnvolles zum Gespräch beizusteuern.


  Am Ende des Telefonats, nach einer vollen Stunde, bat er sie um ein Treffen. Leila schwankte zwischen Freude und Aufregung. Immerhin war das ihr erstes richtiges Rendezvous. Wenn alles gut lief, würde er vielleicht bald ihr fester Freund sein. Leila und Nico, Freund und Freundin, eine komische Vorstellung.


  Okay, sagte sie. Dann hol mich heute Abend um sechs Uhr ab.


  Cool, erwiderte Nico. Bis dann Superwoman.


  Leila legte auf und fühlte sich plötzlich erwartungsvoll und beschwingt. Schnell lief sie in ihr Zimmer, um sich passende Kleider für den Abend rauszusuchen und war zum ersten Mal frustriert über die mangelhafte Auswahl. Kurz entschlossen bat sie ihre Mutter um Hilfe und borgte sich eine lilafarbene Bluse von ihr.


  Nico holte sie um kurz nach sechs ab. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er Leila sah. Du bist richtig hübsch.


  Leila fühlte sich geschmeichelt. Danke.


  Sie hatte über eine Stunde lang ihre Haare geglättet und sich sogar ein wenig geschminkt, und sie freute sich, dass er dies zu bemerken schien. Immerhin hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr einen solchen Aufwand wegen ihres Äußeren betrieben.


  Kristina erklärte sich bereit, sie ins Kino zu fahren. Leila wusste warum. Ihre Mutter wollte Nico während der Fahrt unauffällig ausfragen, um herauszufinden, mit wem ihre Tochter sich umgab. Nico spielte die Rolle des wohlerzogenen, jungen Mannes gut. Er war höflich und zuvorkommend, sprach über die Schule und seine beruflichen Ziele und darüber, wie sehr er Alkoholmissbrauch und den Konsum von Drogen verabscheute. Nur mit Mühe gelang es Leila, ein Grinsen zu unterdrücken, als sie sah, wie begeistert ihre Mutter seinen Worten lauschte.


  Vor dem Kino drängte Leila Nico zur Eile, denn sie wollte vermeiden, dass er Kristinas Ermahnungen mitbekam. Doch alles, was ihre Mutter sagte, war: Tschüss, viel Spaß ihr beiden.


  Vielen Dank, Frau Zeisler, erwiderte Nico.


  Leila runzelte misstrauisch die Stirn und hielt noch einen Moment inne, um ihrer Mutter die Gelegenheit für Anweisungen zu geben. Doch Kristina lächelte nur und winkte.


  Tschüss, Mama, sagte sie schließlich, warf die Autotür zu und folgte Nico zum Eingang.


  


  Wehmütig blickte Kristina den beiden nach. Leila war kein Kind mehr, nicht einmal mehr ein Teenager. Sie war eine junge Frau. Sie freute sich über Leilas Interesse an dem Jungen, denn in letzter Zeit war sie oft in sich gekehrt und grüblerisch gewesen. Vielleicht würde ein fester Freund ihre Stimmung aufhellen. Allerdings nahm sie sich vor, mit ihr noch einmal über den verantwortungsvollen Umgang mit Sexualität und Verhütung zu reden, nur für den Fall, dass es mit diesem Jungen etwas Ernstes werden würde.


  Unbewusst wanderten ihre Gedanken zu Marcus, und wohl zum hunderttausendsten Mal wünschte sie sich, er könnte seine Tochter jetzt sehen.


  Immer öfter fragte sie sich, ob sie nicht wenigstens hätte versuchen sollen, eine neue Beziehung aufzubauen und warum sie all die Jahre das Leben einer Einsiedlerin geführt hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass diese Fragen müßig waren. Es war so, wie es war. Weder hatte sie eine ernsthafte Beziehung gewollt, noch die Kraft dafür gehabt. Seit Leilas Geburt hatte sie sich nur einmal auf einen Mann eingelassen, auf Frank. Natürlich hatte es sich als Fehler herausgestellt. Es war ihre verzweifelte Suche nach Nähe gewesen, die sie wieder in seine Arme getrieben hatte. Doch als sie mit ihm intim geworden war, hatte sie erkannt, dass es die verzweifelte Suche nach Marcus Nähe gewesen war und dass Frank ihr niemals das würde geben können, was Marcus ihr gegeben hatte. Wochenlang hatte sie daraufhin seine Anrufe ignoriert, bis er es schließlich aufgegeben hatte. Wenige Wochen zuvor waren sie einander dann zufällig im Kino begegnet. Seitdem blieben sie in Verbindung, telefonierten ab und zu, trafen sich zum Essen oder um sich gemeinsam einen Film anzusehen. Mittlerweile befand er sich in einer festen Beziehung, doch da seine Freundin in einem Restaurant arbeitete, verbrachte er die meisten Abende alleine. Anfänglich schien er ein wenig schadenfroh, als Kristina ihm mitteilte, dass sie noch immer Single war. Trotzdem schätzte sie seine Gegenwart. Die Treffen mit ihm lenkten sie für ein paar Stunden vom Alltag ab.


  Kristina drehte die Musik auf und fuhr gedankenverloren nach Hause. Zuhause angekommen nahm sie den prall gefüllten Wäschekorb zur Hand, setzte sich auf das Sofa und schaltete den Fernseher ein. Während sie die Wäsche faltete, lauschte sie einem Bericht über das Leben von Waldameisen. Nachdem sie den Korb mit mehr oder weniger ordentlich zusammengelegten Kleidungsstücken gefüllt hatte, wanderte ihr Blick zur Uhr. Der Kinofilm hatte gerade erst begonnen. Seufzend schaltete sie den Fernseher aus, lief zum Schreibtisch und nahm den Laptop zu Hand. Noch immer hatte sie keinen Versuch unternommen, Näheres über Marcus herauszufinden. Sie hatte noch mindestens eine Stunde Zeit, bevor Leila anrufen würde. Zeit genug, um endlich ein wenig zu recherchieren.


  Sie starrte auf den Bildschirm und überlegte. Wie suchte man einen Toten? Aus einem Impuls heraus öffnete sie Google und tippte seinen Namen ein. Sie fand einen Eintrag auf Facebook und einen auf Myspace in spanischer Sprache. Die betreffenden Männer waren ihr jedoch unbekannt. Ein Internetshop nutzte den Nachnamen Casals, doch auch dieser war weder in deutscher noch in englischer Sprache und stand in keiner Beziehung zu Marcus. Sie klickte die Bildersuche an und betrachtete das Ergebnis. Fotos von diversen Männern, keiner glich Marcus. Sie blätterte durch die Seiten, sah Bilder von Familien, Urlaubern, Paaren, ein Aktfoto und sogar eine Zeichentrickfigur. Ein altes schwarz-weiß Bild erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie vergrößerte es. Ein Mann mit einem stattlichen Schnauzbart stand an ein Geländer gelehnt auf einem Schiff und blickte mit ernster Miene in die Kamera. Sie kniff die Augen zusammen und näherte sich dem Bildschirm. Der Mann hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit Marcus. Sie öffnete die Webseite, die ein Mann namens Zacharias Van Basten betrieb. Da der Text unter dem Foto jedoch in Niederländisch verfasst war, konnte sie nur erahnen, was unter dem Bild stand. Nur der Name und das Datum waren verständlich: Marcus del Casals, April 1913. Handelte es sich um einen Urahn? Den Großvater vielleicht?


  Sie schloss die Seite. Ein altes Foto von einem Mann, der zwar denselben Namen trug und eine gewisse Ähnlichkeit mit Marcus hatte, war alles andere als eine heiße Spur. Stattessen begann sie, nach dem Cypress Hills National Friedhof zu suchen. Sie fand einen Eintrag bei Wikipedia und die Webseite des Friedhofs. Eine Zeit lang studierte sie die Angebote und Informationen der Friedhofsverwaltung, jedoch ohne etwas Brauchbares herauszufinden. Sie überlegte gerade, eine Anfrage per Email zu senden, als das Telefon klingelte. Erschrocken hob sie ab.


  Hallo? Keine Antwort. Hallo? Leila?


  Die Leitung blieb still.


  Leila?, versuchte sie es erneut.


  Noch immer kam keine Antwort. Sie legte auf. Derartige Anrufe hatte sie in den letzten Jahren regelmäßig gehabt und immer wieder fragte sie sich, wer das war oder woran es liegen mochte, dass niemals jemand antwortete. Tanias Mann, der für die Telefongesellschaft arbeitete, mutmaßte, es läge an den alten Leitungen. Da keine Telefonnummer angezeigt wurde, konnte sie leider auch nie die Rückruffunktion nutzen.


  Ein mulmiges Gefühl kroch ihren Rücken hinauf, das Gefühl beobachtet zu werden. Schnell lief sie zum Fenster und ließ den Rollladen herunter. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich beobachtet fühlte. Auch beim Einkaufen oder Joggen hatte sie schon ganz plötzlich dieses Gefühl überfallen. Wenn sie dann auch noch diese seltsamen Anrufe erhielt, bekam sie regelrecht Angst. Immerhin lebte sie alleine mit ihrer Tochter am Waldrand.


  Als das Telefon erneut klingelte, blickte sie zuerst auf das Display und hob dann den Hörer ab. Es war Leila. Der Kinofilm war zu Ende und sie wollte abgeholt werden. Kristina versuchte, aus dem Klang ihrer Stimme herauszuhören, wie der Abend verlaufen war, doch konnte sie dem kurzen Telefonat nichts Aufschlussreiches entnehmen.


  Schnell streifte sie Schuhe und Jacke über, schnappte den Autoschlüssel und fuhr los.


  


  Nico verabschiedete sich mit dem Versprechen, am nächsten Tag anzurufen. Leila blickte ihm lächelnd nach, während er zur Haustür schlenderte. Nicos Mutter reckte den Kopf aus dem Fenster im zweiten Stock des Mehrfamilienhauses, in dem er wohnte, und spähte neugierig nach unten.


  Leila winkte ihr gut gelaunt zu. Der Kinobesuch war super gelaufen. Nico hatte ihre Hand gehalten und ihr immer wieder verliebte Seitenblicke zugeworfen, was sie mit einem schüchternen Lächeln zur Kenntnis genommen hatte.


  Da sie den Fragen ihrer Mutter entkommen wollte, schob sie eine plötzliche Müdigkeit vor, um schnellstmöglich in ihr Zimmer verschwinden zu können. Sie sah die Enttäuschung in Kristinas Gesicht, doch war ihr das im Moment egal. Sie wollte alleine sein, mit sich und ihren Gedanken. Mit einem kurzen ich bin müde und geh gleich schlafen. Gute Nacht, Mama, rannte sie die Treppe hinauf und bemerkte ganz nebenbei, mit welcher Leichtigkeit sie mehrere Stufen auf einmal nahm.


  Unwillkürlich dachte sie an die Party bei Silvia zurück. Die Sache mit Oliver war nicht einfach nur ein Adrenalinstoß gewesen. Sie hatte Stärke in sich gespürt. Eine unerklärliche Schärfung ihrer Sinne. Olivers Faust war wie in Zeitlupe auf sie zugeflogen, als hätte sich alles um sie herum langsamer bewegt. Alle Geräusche waren in unglaublicher Schärfe und Klarheit an ihr Ohr gedrungen.


  Später hatte sich ihr Zustand glücklicherweise wieder normalisiert. Diese Schnelligkeit und die Klarheit waren zwar nicht unangenehm gewesen, aber eben nicht normal für eine durchschnittliche Sechzehnjährige. Wieder drängte sich ihr die Frage auf: War sie ein Freak?


  Sie schüttelte den Kopf und beschloss, nicht länger darüber nachzudenken. Sie war kein Freak, sie hatte eben nur gewisse Talente. Und jetzt auch einen festen Freund, dachte sie lächelnd. Nico, ihr fester Freund. Bei diesem Gedanken musste sie kichern. Es war nicht das Schlechteste, verliebt zu sein, ganz und gar nicht!
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  Leila verabredete sich fortan regelmäßig mit Nico. In den Pausen schlenderten sie Hand in Hand über den Schulhof und so oft es möglich war, trafen sie sich auch außerhalb der Schule.


  Noch immer litt sie unter Albträumen. Meistens blieben sie erträglich, doch immer handelten sie von Blut, Tod und ihrem Vater. Immer wieder träumte sie, dass er lebte, und fast jedes Mal versuchte er, ihr oder ihrer Mutter mit krallenbewehrten Klauen die Kehle aufzuschlitzen. Leila fragte sich ernsthaft, ob ihr Vater ein Mörder gewesen war oder ob er eines Tages zurückkommen würde, um sie und ihre Mutter umzubringen. Sie hatte es aufgegeben, mit ihrer Mutter über das Thema zu sprechen. Wann immer sie die Albträume zur Sprache brachte oder auch nur anzudeuten wagte, dass ihr Vater noch lebte, nahm ihre Mutter eine abwehrende Haltung ein und wiederholte monoton, welch wunderbarer Mensch Marcus gewesen sei und dass er definitiv nicht mehr unter den Lebenden weilte. Irgendwann schleppte sie Leila sogar zu ihrem Hausarzt. Er verwies sie an einen Psychologen. Leila fand die Sitzungen bei der Psychologin pure Zeitverschwendung, denn natürlich wurden die Träume ihrer frisch erblühten Weiblichkeit und der fehlenden Vaterfigur zugeschrieben.


  Sie hat mir nach deiner Geburt das Leben gerettet, es wird dir helfen, glaube mir, pflegte ihre Mutter zu sagen, wenn Leila den Sinn ihrer Psychologenbesuche infrage stellte, und damit war die Diskussion im Allgemeinen für sie beendet.


  Aber die Sitzungen bei der Psychologin halfen nicht. Die Albträume blieben. Leila fragte sich, ob Mutters sogenannte Rettung nicht eher ihrer langjährigen Einnahme von Psychopharmaka zuzuschreiben war, denn ihren Besuchen bei der Psychologin, aber sie hütete sich davor, dies anzudeuten. Ihre Mutter war auf die Tatsache, dass sie jahrelang nur mit Hilfe von Tabletten halbwegs einsatzfähig gewesen war, nicht gut zu sprechen. Wäre Nico in dieser Zeit nicht an ihrer Seite gewesen, hätte sie diese Show nicht so tapfer lächelnd durchgehalten. Wenn sie schlechte Laune hatte, brachte er sie zum Lachen. Sogar wenn sie sicher war, dass ihre Laune garantiert nicht aufgebessert werden konnte, schaffte er es irgendwie, ihre Stimmung zu heben.


  Sie mochte ihn gerne. Er gab ihr Halt und sie konnte mit ihm über alles reden. Als sie ihm von ihren Träumen erzählte, fand er zuerst ein paar tröstende Worte, dann schlug er vor, die Träume aufzuschreiben.


  Das wird ein Hammer Splatter, sagte er. Und mal im Ernst, Leila, vielleicht hilft es dir ja, wenn du die Sachen aufschreibst.


  Leila hatte sich in seine Arme geschmiegt und seinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung gezogen. Vielleicht half es tatsächlich, wenn sie ihre Träume aufschrieb. Vielleicht konnte sie auf diese Weise erkennen, was sie ihr sagen wollten. Zeit hatte sie genug, denn zusätzlich zu ihren Albträumen, schlief sie mittlerweile schlechter als je zuvor. Sie schaffte es nie mehr als drei, höchstens vier Stunden am Stück zu schlafen. Dann wachte sie auf und wälzte sich im Bett herum oder starrte an die Decke. Meistens gelang es ihr nach einer Weile für weitere ein - oder zwei Stunden zu schlafen, wenn nicht, lief sie in ihrem Zimmer umher und grübelte. Sie grübelte über ihren Vater nach, den sie nie kennengelernt hatte und über ihre Mutter, die so anders war als andere Mütter. Und sie dachte über die Veränderungen nach, die sich, von Allen unbemerkt, vollzogen. Sie hatte ein hervorragendes Sehvermögen, und das hieß nicht einfach nur ganz normal sehen, wie normale Menschen sahen. Sie sah die Dinge so … klar. Wenn sie mit ihrer Mutter durch den Wald lief, konnte sie während des Laufens die Käfer sehen, die durch das Laub krochen und die Adern der Blätter. Sie erkannte die Gesichter weit entfernter Wanderer oder die exakte Maserung des Baumes neben ihnen. Sie stellte fest, dass sie diese Gabe nutzen konnte, wann immer sie wollte. Sie war in der Lage ihre Augen wie ein Okular einzustellen, Dinge näher heranzuholen und schärfer zu stellen.


  Sie musste sich außerdem bemühen, ihrer Mutter nicht davonzurennen, deren Lauftempo Leila mittlerweile wie ein Spaziergang vorkam. Die mannigfaltigen Veränderungen ihres Körpers und vor allem ihrer Körperkräfte ängstigten sie. Instinktiv wusste sie, dass ihre Gaben nicht alltäglich waren, dass niemand so war wie sie, also konnte sie es auch niemandem erzählen. Alle würden sie für verrückt halten.


  


  Für den folgenden Tag hatte Leila sich von Thea und Nadine zu einem Einkaufsbummel überreden lassen. Nicht, dass sie wirklich Lust darauf hatte. Wenn es danach ging, worauf sie Lust hatte, dann würde sie Tag und Nacht in Grübeleien versunken zu Hause herumsitzen und sich selbst bemitleiden. Sie fragte sich, warum sie ihre Andersartigkeit nicht einfach annehmen konnte. Warum glaubte sie immer, sie wäre eine Fehlproduktion, ein Freak?


  Die Türklingel schreckte sie aus ihren Grübeleien. Thea und Nadine waren da, um sie abzuholen. Schnell schnappte sie ihre Jacke von der Garderobe und rannte zur Haustür. Ihre Mutter war einkaufen, wodurch ihr Ermahnungen glücklicherweise erspart blieben.


  Gut gelaunt schlenderten die Freundinnen zum örtlichen Bahnhof, einer unscheinbaren Haltestelle für Nahverkehrszüge. Jetzt, wo Leila unterwegs war, freute sie sich darauf, endlich einmal dem Kleinstadtmief zu entfliehen.


  Die Fahrt zum Frankfurter Hauptbahnhof dauerte eine halbe Stunde. Mit der S-Bahn fuhren sie weiter zur Zeil, einer Shoppingmeile im Herzen der Stadt, was weitere zwanzig Minuten in Anspruch nahm. Dann waren sie endlich da. Aufgeregt betrachtete Leila die Einkaufsstraße, überwältigt von den unzähligen Menschen, die hin und her hasteten, den bunten Reklametafeln, den hell erleuchteten Schaufenstern und der Duftmischung aus Autoabgasen, Parfüm und Pizza. Sie wünschte sich, mehr Geld dabeizuhaben, denn bei diesem Überangebot an Schmuck, Schuhen, Kleidung und Kosmetik würde es schwer sein, sich für etwas zu entscheiden.


  Lasst uns in die Wäscheabteilung gehen, schlug sie ihren Freundinnen vor, nachdem sie ein Kaufhaus betreten hatten. Sie wollte sich ein paar BHs und Slips kaufen. Nico und sie waren vom Küssen langsam dazu übergegangen, sich gegenseitig zu streicheln und Leila wollte dazu hübschere Unterwäsche tragen als unifarbene Baumwollslips und Bustiers.


  Wieso?, fragte Nadine.


  Gibt es da vielleicht etwas, was wir wissen sollten?, fragte Thea.


  Die Beiden sahen sie erwartungsvoll an, ein anzügliches Grinsen auf den Lippen.


  Leila errötete. Ich möchte lediglich neue Unterwäsche kaufen, nur für alle Fälle. Man weiß ja nie.


  Oh, oh, geht da schon was zwischen dir und Nico oder seid ihr noch bei den theoretischen Erwägungen?, fragte Nadine.


  Nein, wehrte Leila entrüstet ab. Wir sind noch weit entfernt. Wir tasten uns nur langsam zu näheren Erkundungen vor.


  Ach so, ich verstehe. Will er denn mehr?, hakte Nadine nach.


  Leila zuckte mit den Schultern. Ich denke schon. Jungs wollen ja am liebsten immer gleich alles, aber er drängt mich nicht. Wie gesagt, wir tasten uns Stück für Stück voran. Soweit ich weiß, ist das für ihn ebenfalls Neuland.


  Du hast es gut, mischte Thea sich ein. Benny und ich sind erst seit zwei Wochen zusammen und er drängt mich schon total.


  Leila sah sie ernst an. Vielleicht ist Benny nicht der Richtige für dich. Ich finde es scheiße, wenn ein Junge nicht abwarten kann. Das gibt einem doch das Gefühl, dass er nicht wegen dir mit dir zusammen ist, sondern weil er nur das Eine will.


  Thea kniff die Lippen zusammen. Ja, ich weiß, aber ich bin so verknallt in ihn …


  Hey Leute, jetzt wollen wir aber keine Trübsal blasen. Lasst uns shoppen und nicht an die doofen Jungs denken, unterbrach Nadine sie.


  Der Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung und so fuhren sie die Rolltreppe hinauf in die Wäscheabteilung. Leila suchte sich eine Handvoll Sets heraus, von denen sie annahm, dass sie nicht nur ihr gefallen würden. Nachdem sie alles anprobiert hatte, ging sie mit den ausgesuchten Teilen zur Kasse, wo sie genervt feststellte, dass sich eine lange Schlange gebildet hatte.


  Wir warten draußen auf dich, sagte Thea mit einem Seitenblick auf die Warteschlange.


  Leila seufzte. Okay. Ich komme dann irgendwann nach.


  Sie hatte keine Lust, zu warten und erwog, die Teile wieder zurückzulegen, doch nachdem sie fast eine Stunde damit zugebracht hatte, die Unterwäsche anzuprobieren, wollte sie nicht unverrichteter Dinge wieder gehen. Also stellte sie sich an und beobachtete die Kassiererin, die seelenruhig die Preisschilder scannte, als würde sie die lange Schlange gar nicht bemerken. Leilas Fuß wippte hektisch auf und ab.


  Jemand stellte sich hinter ihr an. Ein kühler Hauch streifte ihren Rücken, begleitet von einem schweren, süßlichen Duft. Eine Gänsehaut zog sich über ihre Haut. Neugierig blickte sie auf die spiegelverkleidete Wand und betrachtete die Frau, die sich hinter ihr angestellt hatte.


  Sie war klein, reichte ihr höchstens bis zur Nasenspitze, hatte langes, hellblondes Haar und sehr blasse, fast durchscheinend wirkende Haut. Irgendetwas war seltsam an ihr.


  Leila schärfte ihren Blick und erkannte die feinen Äderchen unter der Haut und die bläulichen Schatten unter den Augen. Sie hörte, wie die Frau die Luft einsog, als würde sie versuchen, einen bestimmten Geruch zu identifizieren.


  Plötzlich wandte sie sich ebenfalls dem Wandspiegel zu. Ihre Blicke trafen sich. Leilas erster Impuls war, schnell wegzusehen, doch irgendetwas hielt sie zurück. Sie sah, wie sich die Pupillen der Frau abwechselnd verengten und weiteten. War es möglich, dass sie ihre Sehschärfe ebenfalls beliebig einstellen konnte?


  Es sah ganz danach aus. Die Frau legte ihren Kopf schief. Ihre Augen glitten über Leilas Körper und verweilten dann bei ihrem Gesicht. Plötzlich lächelte sie und nickte ihr zu.


  Hallo?, sagte die Kassiererin. Leila fuhr herum und legte ihren Einkauf auf die Theke. Deutlich spürte sie den kalten Hauch im Rücken, den stechenden Blick, roch die schwere Süße. Beim Bezahlen merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Warum zitterte sie? Nachdem die Kassiererin die Ware eingetütet hatte, drehte sie sich um und warf noch einen letzten Blick auf die Frau. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihr eigenes Spiegelbild in ihren Augen.


  Auf Wiedersehen, sagte die Frau mit melodischer Stimme, während sie ihre kirschroten Lippen erneut zu einem Lächeln verzog. Leila nickte ihr zu und verließ eilig das Kaufhaus. Sie war schrecklich verwirrt und entsprechend abwesend, als ihre Freundinnen sie überschwänglich in Empfang nahmen. Sie hatte in die Augen dieser Frau geblickt. Diese Augen, die wie ihre waren. Hatte auch sie die Gabe?


  Auf jedem Fall hatte sie Leila mit unverhohlener Neugier gemustert, und zwar nicht auf eine wie sieht die denn aus Art, sondern interessiert und auch ein wenig überrascht. Und dann war da noch ihr besonderer Geruch. Süß, wie eine exotische Blumenwiese und gleichzeitig kalt wie ein frostiger Morgen. Während Leila mit ihren Freundinnen die Zeil entlang schlenderte, blickte sie sich immer wieder um, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf die seltsame Frau zu erhaschen, doch sie konnte sie nirgends entdecken.


  Mittlerweile war es dunkel geworden und die drei Mädchen beschlossen, sich vor der Heimfahrt noch einen Kaffee zu gönnen. Abwesend nuckelte Leila an ihrem Eiskaffee und klinkte sich aus der Unterhaltung ihrer Freundinnen aus. Auch während der Zugfahrt hatte sie den Gesprächen nicht mehr allzu viel beizusteuern. Die seltsame Frau beherrschte ihre Gedanken. Nadine und Thea warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu.


  Ja, dachte Leila. Ich bin schon wieder komisch, na und?


  Zwei Stunden später war sie endlich zu Hause. In der Behaglichkeit ihres Zimmers erschien ihr die Begegnung mit der Frau surreal und sie fragte sich, wie sie einer zufälligen und oberflächlichen Begegnung nur so viel Bedeutung hatte beimessen können. Um sich abzulenken, beschloss sie, mit Nico zu telefonieren. Er brachte sie tatsächlich auf andere Gedanken, jedoch nur kurz. Als sie später im Bett lag, wanderten ihre Gedanken automatisch wieder zu der Begegnung im Kaufhaus.


  In der folgenden Nacht hatte sie ihren bisher schlimmsten Albtraum. Sie befand sich auf der Zeil. Es war Nacht und sie war ganz allein. Plötzlich tauchten aus den Schatten der Häuser verschwommene Gestalten auf, schwebten auf sie zu, allen voran die blonde Frau. Sie lachte laut und schrill. Leila sah, dass sie keine normalen Zähne hatte, sondern spitze, scharfe Reißzähne, wie ein Hai. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch eine unsichtbare Macht hielt sie gefangen. Neben ihr erschien, wie aus dem Nichts, die schemenhafte Gestalt ihres Vaters. Obwohl sie ihn nicht genau erkennen konnte, wusste sie, dass es sich um ihren Vater handelte. Sie konnte ihn riechen. Er roch wild und erdig, wie ein Tier.


  Bitte hilf mir, flehte sie ihn an.


  Lass es geschehen, flüsterte er. Schwerelos glitt er auf sie zu. Seine linke Hand legte sich um ihren Arm und hob ihn an. Mit dem Zeigefinger ritzte er die Haut an der Innenseite ihres Unterarms auf. Leila stand wie erstarrt und beobachtete, wie die Haut auseinanderklaffte, wie das Blut aus ihren Venen über den Arm floss und auf den Asphalt tropfte, während sich die Gestalten unaufhaltsam näherten. Sie wunderte sich darüber, dass sie keine Schmerzen empfand. Die Frau leckte sich über die Lippen, in ihren tiefschwarzen Pupillen loderte ein gieriges Feuer. Leilas Herz raste, sie hatte panische Angst.


  Nein, bitte nicht, flehte sie immer wieder, während sie verzweifelt versuchte, sich aus ihrer Starre zu befreien. Die Frau erreichte sie als Erste und ihr Vater hielt ihr Leilas blutenden Arm hin. Die Frau schnappte ihn und vergrub ihre Zähne in der Wunde. Innerhalb weniger Sekunden waren ihre Wangen blutverschmiert. Übelkeit stieg in Leila empor. Nun ergriff ihr Vater den anderen Arm, senkte seine Lippen auf ihre Haut und biss ebenfalls zu.


  Leila schrie auf. Verstört blickte sie auf die Wände ihres Zimmers. Einen Moment lang war sie so verwirrt, dass sie noch immer die Frau zu sehen glaubte, die wie eine geisterhafte Erscheinung in ihrem Zimmer schwebte. Sie atmete schnell und stoßweise, während sie auf die Schritte ihrer Mutter lauschte. Doch es blieb still. Ausnahmsweise schien sie ihren Schrei nicht gehört zu haben.


  Vorsichtig schob sie sich aus dem Bett, schlich auf wackeligen Beinen in die Küche und kochte sich einen Kräutertee. Das nächtliche Haus war ihr auf einmal unheimlich und sie huschte schnell wieder in ihr Zimmer zurück. Dort trank sie den Tee und wartete darauf, dass sich die beruhigende Wirkung der Kräuter entfaltete. Wohltuende Wärme floss ihre Kehle hinab.


  Warum träumte sie immer wieder von Blut, von scharfen Zähnen, vom Tod und ihrem Vater? Hingen die Träume in irgendeiner Weise mit ihren körperlichen Veränderungen zusammen? Etwas sagte ihr, dass ihr Vater der Schlüssel war. Sie wickelte eine Haarsträhne um den Finger und grübelte darüber nach, wann die Veränderungen und die Träume begonnen hatten. Es gelang ihr nicht, den genauen Tag oder auch nur den Monat oder das Jahr zu bestimmen. Bei näherer Betrachtung schien es fast, als wäre ihre Andersartigkeit schon immer ein Teil von ihr gewesen, unterschwellig zwar, doch eindeutig vorhanden. Verschüttete Erinnerungen schoben sich in ihr Bewusstsein, leuchteten auf wie gleißende Blitze in der Nacht.


  Sie war im Kindergarten und wollte mit den Jungs in der Bauecke spielen. Doch die Jungs wollten kein Mädchen in ihrer Mitte. Justin, ein Fünfjähriger von der Größe eines Siebenjährigen, stand auf.


  Hau ab, sagte er und schubste Leila. Sie fiel nach hinten und landete schmerzhaft auf dem Po. Sie presste trotzig die Lippen zusammen, wollte nicht weinen. Nicht vor dem blöden Justin, der über ihr stand und sie auslachte. Schnell rappelte sie sich wieder auf, trat auf ihn zu und schubste ihn wütend. Doch im Gegensatz zu ihr fiel er nicht einfach um. Er flog in hohem Bogen nach hinten und landete mitten in dem Turm aus Holzbauklötzen, an dessen Bau sie sich so gerne beteiligt hätte. Mit lautem Gepolter stürzte der Turm in sich zusammen. Justin lag inmitten der Bauklötze und weinte, während die anderen Kinder entrüstet nach der Erzieherin riefen.


  Ein paar Jahre später. Leila war neun Jahre alt. Ihre Mutter rannte hektisch in der Wohnung herum und suchte verzweifelt nach ihrem Autoschlüssel. Sie waren spät dran. Leila musste schon längst in die Schule sein und ihre Mutter an der Arbeit. Ungeduldig saß Leila im Wohnzimmer auf dem Sofa und wartete. Ihr Blick fiel durch die geöffnete Tür auf den Korb mit Schmutzwäsche, der auf einem Hocker im Flur stand. Zwischen den Löchern blitzte etwas hervor. Leila betrachtete es, holte es wie mit einem Fernglas ganz nah heran und entdeckte ein Stück von dem herzförmigen Schlüsselanhänger. Sie rief ihre Mutter und deutete auf den Korb.


  So ein Quatsch, Leila. Wie soll der Schlüssel denn im Wäschekorb gelandet sein?, sagte sie. Trotzdem sah sie nach. Erstaunt zog sie den Schlüssel aus dem Wäschewust, stemmte die Arme in die Hüfte und bedachte Leila mit einem vorwurfsvollen Blick. Hast du ihn da versteckt?


  Nein, ich hab ihn gesehen, antwortete Leila. Ihre Mutter runzelte ungläubig die Stirn. Doch die Zeit war knapp und der Schlüssel war wieder da, also ging sie nicht näher auf darauf ein.


  Leila war fünfzehn und stand mit Thea in der Küche und kochte. Thea schnippelte unbeholfen an einer Karotte herum und versuchte kichernd, die Schneidetechnik der Fernsehköche zu imitieren. Leila bat Thea darum, vorsichtig zu sein. Die Messer waren neu und sehr scharf. Doch ihre Warnung kam zu spät, denn im selben Moment schnitt Thea sich in den Zeigefinger. Die Wunde blutete stark, rote Tropfen fielen auf das Schneidebrett. Wie gebannt starrte Leila auf das auslaufende Blut, unfähig ihren Blick abzuwenden. Und sie sah das Blut nicht nur, sie roch es auch. Wie ein schweres Parfüm wehte der Duft um ihre Nase und hüllte sie ein. Es roch … lecker. Erst Theas hysterisches Geschrei holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  


  Ihre Andersartigkeit war schon immer da gewesen, auch wenn sie es bis vor einem Jahr nicht bewusst wahrgenommen hatte. Schon immer war sie stärker, gesünder und sportlicher gewesen. Und es war auch nicht das Blut, was sie an ihren Träumen so erschreckte.


  Diese Erkenntnis war schockierend und befreiend zugleich. Sie unterschied sich von anderen Menschen. Die Frage war, warum? Ihre Mutter schien völlig normal zu sein, ohne besondere Begabungen, wenn man von der Malerei absah. Ihre Fähigkeiten mussten also das Erbe ihres Vaters sein. Doch wenn er wirklich über besondere Fähigkeiten verfügt hatte, musste das ihrer Mutter doch aufgefallen sein, oder? Leila beschloss, sie bei passender Gelegenheit unauffällig auszufragen. Sie brauchte unbedingt Informationen, über sich und ihren Vater. Sie musste herausfinden, warum sie anders war, bevor sie noch den Verstand verlor.
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  Am nächsten Tag traf Leila sich mit Nico. Während sie durch den Wald schlenderten, erwog sie, ihm von ihren Fähigkeiten zu erzählen. Doch als er einen anzüglichen Witz über kopulierende Eichhörnchen zum Besten gab, entschied sie sich dagegen. Zurück in ihrem Zimmer legten sie sich auf das Bett, hörten Musik und knutschten. Nico tastete sich unter ihr Sweatshirt und streichelte ihre Brust. Leila seufzte wohlig und berührte ihn dort, wo er es gerne hatte. Er drückte sich an sie, zeigte ihr, wie erregt er war.


  Wollen wir es tun?, fragte er unvermittelt.


  Leila versteifte sich. Was tun?


  Seine Finger schmuggelten sich unter ihren BH und schoben ihn nach oben. Du weißt schon, worüber wir geredet haben, murmelte er, während seine Lippen über ihren Bauch nach oben wanderten.


  Leila rutschte von ihm ab.


  Er hielt inne und blickte auf. Was ist denn? Habe ich was Falsches gesagt?


  Naja, ich dachte, wir hätten beschlossen zu warten.


  Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran, presste sich an ihrer Hüfte. Ja schon, aber wir haben nicht genau definiert, wie lange wir warten wollen. Jetzt, wo alles so gut läuft und wir auch schon so lange zusammen sind, könnten wir doch … fände ich es richtig, wenn wir … endlich miteinander schlafen würden.


  Seine Hand wanderte zur Gesäßtasche seiner Jeans und zog eine Packung Kondome heraus. Ich hab auch was zum Schutz dabei.


  Leila schob ihn von sich und setzte sich auf. Ich bin noch nicht bereit dafür. Außerdem sind wir erst seit ein paar Monaten zusammen.


  Mit einem abfälligen Laut klatschte Nico die Kondome auf die Bettdecke. Ach verdammt, Leila. Muss es denn immer so laufen, wie du es willst?


  Leila seufzte. Sein Schmollen war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Ich finde es bescheuert, dass du jetzt beleidigt bist. Es geht hier ja nicht um irgendeine Freizeitbeschäftigung, es geht um mein erstes Mal und ich finde nicht, dass ich das überstürzen sollte.


  Nico schnaubte. Es wäre auch mein erstes Mal und ich will nicht warten, bis ich alt und grau bin. Für was hast du dir denn sexy Unterwäsche gekauft wenn nicht, um mich zu verführen?


  Nur weil ich neue Unterwäsche trage, heißt das noch lange nicht, dass ich gleich mit dir schlafen will. Warum hast du es plötzlich so eilig? Was machen ein paar Monate mehr oder weniger schon aus?


  Nico setzte sich ruckartig auf. Ein paar Monate? In ein paar Monaten werde ich achtzehn. Ich will nicht warten, bis ich achtzehn bin.


  Warum denn nicht? Ich werde auch bald siebzehn und gerate deswegen nicht gleich in Panik.


  Das ist etwas anderes, entgegnete Nico.


  Ach ja?


  Ja! Alle haben es schon getan, Leila. Nur wir noch nicht. Das ist doch scheiße.


  Leila sprang vom Bett und stemmte wütend die Arme in die Hüfte. Wieso lässt du dich von dem Gerede irgendwelcher Angeber beeinflussen? Das ist so dumm von dir. Wer weiß denn, ob es wirklich schon alle getan haben?


  Er rutschte vom Bett und stellte sich vor sie. Es ist mir egal, wer es schon getan hat und wer nicht, aber ich will es endlich mit dir tun. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Wir leben im 21. Jahrhundert, bis zur Hochzeit warten ist out. Und wenn hier einer dumm ist, dann wohl eher du, weil du so verdammt verklemmt bist.


  Leila kniff die Augen zusammen und blitzte in herausfordernd an. Du hältst mich also für verklemmt?, sie schnaubte verächtlich. Wie kannst du mich nur so unter Druck setzen? Das ist total unfair. Ich sag dir jetzt mal was, Nico: Wir spielen hier nach meinen Regeln. Entweder du wartest, oder du kannst aus meinem Leben verschwinden.


  Nico zog die Augenbrauen hoch. So ist das also? Ich muss tun, was du willst, sonst darf ich gehen?


  Ja genau!, erwiderte sie herausfordernd.


  Du spinnst doch! Ich hätte auf meine Freunde hören sollen. Du bist echt frigide.


  Du redest mit deinen gehirnamputierten Freunden über mich?


  Na wenn schon. Sie hatten immerhin recht mit ihrer Vermutung, erwiderte Nico.


  Ach hau doch ab, zischte Leila. Ich hätte wissen müssen, dass du ein genauso mieser, geiler Bock bist wie dieser Oliver.


  Nico erstarrte. Er, der nie um eine Antwort verlegen war, blieb für ein paar Sekunden sprachlos. Dann nickte er. Okay … ich verstehe. Eigentlich sollte ich froh sein, wenn ich einen verrückten Freak wie dich endlich los bin.


  Leila erbleichte. Natürlich wusste sie, dass er sie nur verletzen wollte, weil sie ihn verletzt hatte, doch ihre Vernunft setzte für einen Augenblick aus.


  Ich bin kein Freak, schrie sie und schubste ihn.


  Nico flog durch das Zimmer, prallte gegen das Bücherregal an der Wand und stürzte zu Boden. Durch die Wucht des Aufpralls löste sich das Regal aus seiner Halterung und die Bücher rieselten auf Nico hinab. Er barg seinen Kopf in den Händen und stöhnte. Aua! Scheiße Leila.


  Leila eilte an seine Seite. Tut mir leid, Nico. Zeig mal!


  Vorsichtig löste sie seine Hand und betrachtete entsetzt den vier Zentimeter langen, klaffenden Spalt, aus dem unablässig Blut sickerte. Tränen schossen in ihre Augen. Du bist verletzt. Warte hier, ich hole Mama.


  Sie rannte nach unten und rief hysterisch nach ihrer Mutter. Anschließend stürzte sie in das Badezimmer, schnappte einen Waschlappen, ließ kaltes Wasser darüberlaufen und spurtete in ihr Zimmer zurück. Behutsam drückte sie den Waschlappen auf Nicos Wunde, während sie leise Entschuldigungen vor sich hinmurmelte. Der Duft seines Blutes kroch in ihre Nase, ihr Magen brannte, als hätte jemand darin ein Streichholz entzündet.


  Mama?, schrie sie so laut sie konnte.


  Ihre Mutter stürmte in das Zimmer. Nico biss die Zähne zusammen und autschte.


  Okay, ich fahre Nico ins Krankenhaus, sagte sie, nachdem sie die Verletzung begutachtet hatte. Ich schätze, das muss genäht werden.


  Gemeinsam halfen sie Nico auf die Beine und verfrachteten ihn in Kristinas Kombi. Leila setzte sich neben ihn auf den Rücksitz und griff nach seiner Hand, doch er zog sie fort.


  Wie ist das passiert?, wollte Kristina wissen.


  Leila schluckte schwer. Was sollte sie darauf antworten? Sie hatte ihren Freund verletzt, ihn gegen das Bücherregal geschleudert wie eine Puppe. Welche Frau machte denn so etwas?


  Wir haben herumgealbert und ich bin gegen das Bücherregal gestürzt, hörte sie Nico sagen.


  Hatte er das gesagt, um sie zu schützen oder schämte er sich, weil er schwächer war als sie? Leila konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie war froh, dass er eine Ausrede parat hatte.


  Während Nicos Wunde genäht wurde, tigerte Leila im Wartesaal herum und marterte sich mit Selbstvorwürfen. Ihre Mutter beobachtete sie stumm. Auf der Heimfahrt sprach niemand ein Wort. Leila starrte auf ihre Hände, Nico aus dem Fenster. Als sie vor seinem Zuhause stoppten, stieg er aus, bedankte sich bei Kristina und ging ohne einen Abschiedsgruß davon.


  Was ist passiert, Leila?, fragte Kristina.


  Wieso? Nico hat dir doch schon alles erzählt.


  Irgendetwas stimmt nicht mit euch. Es war deutlich zu sehen, dass ihr Streit hattet.


  Ein dicker Kloß schnürte Leilas Kehle zu. Wenn sie jetzt antwortete, würde sie anfangen zu weinen, also schwieg sie und starrte weiter auf ihre Hände.


  Möchtest du nicht darüber reden?, bohrte Kristina weiter.


  Leila schüttelte den Kopf.


  Okay, dann lasse ich dich in Ruhe. Aber denk daran, dass du jederzeit zu mir kommen kannst. Du musst deinen Kummer nicht in dich hineinfressen, Schatz.


  Leila blickte kurz auf und nickte erneut. Okay, presste sie hervor. Sie wollte nur noch nach Hause, in ihr Zimmer gehen und weinen. Ihr Leben war ein Albtraum geworden und egal, was ihre Mutter sagte, sie konnte nicht mit ihr darüber sprechen. Schließlich handelte es sich hier nicht um einen simplen Streit zwischen Liebenden. Das Problem ging viel tiefer. Klarer als jemals zuvor erkannte sie ihre Andersartigkeit und das Schlimmste daran war, dass sie es niemandem erzählen konnte. Ihre Mutter würde sie wahrscheinlich in die Psychiatrie einweisen lassen und was ihre Freundinnen dazu sagen würden, wagte sie sich gar nicht erst vorzustellen. Dann wäre sie offiziell ein Freak.


  Zuhause angekommen stürmte sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer, warf sich auf das Bett und schluchzte in ihr Kissen. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, überlegte sie, wie es nun weitergehen sollte, mit ihr und Nico. Wollte sie überhaupt, dass es weiterging? Sie mochte ihn, aber mochte sie ihn genug? Eigentlich war er schon immer eher ein Kumpel denn ein Freund gewesen. Außerdem war nicht abzusehen, wie er sich nach dem heutigen Abend ihr gegenüber verhalten würde. Es konnte durchaus sein, dass er die Beziehung als beendet ansah.


  Leila stand auf und begann, in ihrem Zimmer umherzulaufen. Die altbekannte Unruhe hatte sie wieder erfasst.


  Vielleicht sollte sie ihre Kraft bewusst testen, sehen, ob sie wirklich stärker war, als andere Menschen. Beim Vorbeigehen betrachtete sie ihren wackeligen Kleiderschrank aus Kiefernholz. Sie hasste das Ding. Es war hässlich und alt. Die Zierleisten fehlten komplett und auf den Schubladen befanden sich Reste von glitzernden Ponyaufklebern, mit denen sie ihn vor vielen Jahren verziert hatte. Die Türgriffe waren altmodische Holzknubbel, die noch dazu ständig abfielen. Egal wie oft ihre Mutter die Schrauben anzog, spätestens nach drei Wochen fielen sie wieder ab, sobald Leila zu fest daran zog. Sie blieb stehen und musterte den Schrank abschätzend. Dann, mit einem schnellen Griff, zog sie an einem der knubbeligen Türgriffe und hielt ihn im nächsten Moment auch schon in der Hand.


  Na gut. Vielleicht war dieser locker.


  Sie zog an dem nächsten Knubbel und auch dieser löste sich mit Leichtigkeit. Auch die Restlichen ließen sich so leicht abreißen, als wären sie gar nicht richtig am Schrank befestigt gewesen. Leila betrachtete die Knubbel in ihrer Hand. Türgriffe abzureißen, war nicht allzu schwer, sie musste es noch mit etwas anderem versuchen. Ihr Blick fiel auf die Schranktür, die immer klemmte und beim Öffnen ein nerviges Knarzen von sich gab. Sie legte die Knubbel weg, öffnete die Tür und zog dann mit einem Ruck daran. Es gab einen lauten Knall, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde. Dort, wo die Scharniere befestigt waren, splitterte das Holz und feine Risse zogen sich über den Rand. Leila warf einen schuldbewussten Blick zur Zimmertür. Hoffentlich hatte ihre Mutter nichts gehört. Vorsichtig lehnte sie die Tür an den Schrank.


  Wenigstens klemmt sie jetzt nicht mehr, dachte sie und dann: Wahnsinn, ich habe einfach so eine Schranktür aus den Angeln gerissen, ich bin stark.


  Doch was nutzte ihr dieses Wissen? Okay, sie war stark, zumindest nach menschlichem Ermessen, aber änderte das irgendetwas? Sie musste immer auf der Hut sein, damit es keiner merkte und vor allem damit sie niemanden mehr verletzte. Aber warum war sie anders? Warum fühlte sie sich so komisch? Sie wollte kein Freak sein.


  Ihre Augen brannten. Neue Tränen warteten darauf, vergossen zu werden.


  Ein Geräusch auf der Treppe ließ sie aufhorchen. Ihre Mutter stieg die Stufen hinauf. Schnell schnappte Leila ein Buch und warf sich auf das Bett. Schon klopfte es an der Tür. Ihre Mutter spähte vorsichtig in das Zimmer. Leila? Ich wollte nur nachschauen, wie es dir geht und dir einen Tee bringen.


  Leila deutete auf den Nachttisch. Danke Mama, stell ihn einfach hier hin.


  Dein Lieblingstee, Vanille-Kirsch, sagte Kristina, stellte die Tasse ab und setzte sich neben Leila auf das Bett.


  Schatz, bitte rede mit mir. Ich merke doch, dass dich etwas bedrückt, und zwar nicht erst seit heute. Irgendetwas zermürbt dich. Vorsichtig legte sie eine Hand auf ihren Arm.


  Die Berührung rüttelte an Leilas Selbstbeherrschung. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Blick ihrer Mutter glitt zum Kleiderschrank.


  Sie schnappte erschrocken nach Luft. Was ist mit dem Schrank passiert?


  Frag nicht, schluchzte Leila, schlang die Arme um den Hals ihrer Mutter und weinte.


  Und dann erzählte sie. Alles sprudelte aus ihr heraus. Ihre Ängste, ihre Albträume, ihre seltsamen Fähigkeiten, ihr Streit mit Nico und sogar die Geschichte mit Oliver. Kristina hörte schweigend zu.


  Ich bin sehr froh, dass du mir das anvertraut hast, sagte sie, als Leila geendet hatte. Und ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Ich denke, Du bist nur verwirrt, aber keinesfalls verrückt.


  Bist du sicher?, schluchzte Leila.


  Kristina nickte. Hundertprozentig, du bist intelligent, ehrlich und sensibel aber keinesfalls verrückt. Ich finde, du solltest eine Nacht über alles schlafen. Morgen sprechen wir noch einmal in Ruhe darüber. Ich werde zwischenzeitlich im Internet recherchieren, was es mit deinen Talenten auf sich haben könnte, okay?


  Leila sah überrascht auf. Das Internet! Natürlich! Da hätte sie auch selbst drauf kommen können. Vielleicht wäre ihr dann einiger Kummer erspart geblieben.


  Ach und noch was, fügte Kristina hinzu. Das hast du richtig gemacht.


  Was?


  Die Sache mit Nico. Lass dich von ihm auf keinem Fall zu etwas drängen, wozu du nicht bereit bist. Es ist ganz alleine deine Entscheidung. Wenn er nicht warten kann, dann ist er es auch nicht wert. So schmerzhaft diese Erkenntnis auch ist. Besser ein Ende mit Schrecken, als …


  … als ein Schrecken ohne Ende, ich weiß, Mama, beendete Leila den Satz. Sie lächelte traurig. Kristina drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich liebe dich, meine wunderschöne Tochter, flüsterte sie zärtlich. Und jetzt ruh dich aus, wir reden morgen weiter.


  Okay, ich hab dich lieb.


  Kristina lief zur Tür. Gute Nacht, Schatz.


  Gute Nacht, antwortete Leila.
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  Kristina lag die halbe Nacht wach und dachte über die Dinge nach, die Leila ihr unter Tränen anvertraut hatte. Noch immer hatte sie weder etwas über Marcus noch über seine Herkunft herausgefunden und auch die Friedhofsverwaltung und die Krankenhäuser waren keine Hilfe gewesen. Nach Leilas Beichte erschien es ihr jedoch umso dringlicher, Genaueres über die Abstammung ihrer Tochter zu erfahren. Vielleicht sollte sie alle Ersparnisse zusammenkratzen, nach New York fliegen und vor Ort ihre Ermittlungen weiterführen. Ein Besuch bei Marcus ehemaligem Arbeitgeber wäre sicher ein hilfreicher Anfang. Sie rieb sich über die Stirn und seufzte. Die letzten Tage waren aufreibend gewesen und sie verspürte das dringende Bedürfnis, sich von dem inneren Druck zu befreien. Ein ausgiebiger Waldlauf würde ihr guttun.


  Kaum hatte Leila am nächsten Morgen das Haus verlassen, zog sie ihre Sportsachen an. Sie liebte es, frühmorgens durch den Wald zu laufen, wenn er noch still war und rein. Ohne lästige Menschen, die ihren Weg kreuzten. Die Sonne, die sich noch hinter den Bäumen verbarg, und der Herbstnebel beschränkten ihre Sicht auf wenige Meter. Doch das machte ihr nichts aus, sie kannte die Laufstrecke in und auswendig. Sie atmete tief durch, spürte, wie sich ihre Lungen mit der frischen Morgenluft füllten, und rannte los. Immer wieder schloss sie für einen Moment die Augen, lauschte den Geräuschen des Waldes und dem dumpfen Klopfen ihrer Füße auf dem weichen Boden. Mit jedem Schritt, den sie lief, löste sich die Anspannung der letzten Tage und ihre Kraftreserven füllten sich.


  Sie war die Hälfte ihrer üblichen Strecke gelaufen, als sie plötzlich nicht nur das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter hörte, sondern auch ein immer wiederkehrendes Rascheln und Knacken zu ihrer Rechten. Sie sah sich um, war aber wegen des Nebels nicht in der Lage, das Geräusch zu lokalisieren. Mal schien es ganz nah zu sein, dann wieder weiter weg, aber es war nie völlig verschwunden. Verunsichert blieb sie stehen und suchte die Umgebung ab. Das Geräusch verschwand. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Alles lag in verschwommenem Dunst. Hatte sie jemals so dichten Nebel im Wald gesehen? Sie beschloss, weiterzulaufen, als sie aus dem Augenwinkel etwas zu sehen glaubte. Ein menschlicher Schatten schälte sich aus dem Zwielicht und verharrte zwischen den Bäumen. Kristinas Herz schlug aufgeregt. Die Gestalt bewegte sich nicht, stand so still, als wäre sie Teil des Waldes.


  Er beobachtet mich. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Ein Anflug von Panik und der Drang, wegzulaufen, überfiel sie.


  Wer sind Sie?, rief sie in den Wald hinein.


  Die Gestalt antwortete nicht, stand nur regungslos da und starrte auf sie hinab.


  Kristina wandte sich ab und lief weiter. Immer schneller spurtete sie den Waldweg entlang, bis sie fast rannte. Die Gestalt folgte ihr. Behände huschte sie durch das Unterholz, sprang leichtfüßig über Wurzeln, Laub und loses Geäst.


  Kurz entschlossen blieb Kristina stehen und stemmte die Arme in die Hüfte. Wer sind Sie? Was wollen Sie?


  Sie versuchte, ihrer Stimme einen selbstbewussten Klang zu geben. Die Gestalt blieb ebenfalls stehen.


  Hören Sie, das ist nicht witzig. Verschwinden Sie!


  Unauffällig ließ sie ihre Augen über den Waldboden gleiten, auf der Suche nach einem Ast, den sie sich schnappen könnte, falls der Unbekannte sich näherte. Die Gestalt bewegte sich auf sie zu. Kristina wich zurück. Sie erwog, einfach loszurennen und um Hilfe zu rufen, doch ihre Beine waren wie festgewachsen.


  Verdammt, sie drehte sich um und zwang ihr Füße zu einem Schritt.


  Kristina, rief der Unbekannte.


  Kristina hielt inne. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz trommelte gegen den Brustkorb. Ein seltsames Kribbeln zog durch ihren Körper. Sie streckte den Kopf ein wenig vor und kniff die Augen zusammen. Warum nur setzte sie nie ihre Brille auf? Wer sind sie?


  In der Ferne bellte ein Hund dicht gefolgt von einem lauten Pfiff. Jemand kam den Waldweg entlang. Im selben Moment drehte sich der Unbekannte um und verschwand. Er verschwand im Bruchteil einer Sekunde, so schnell, als wäre er unsichtbar geworden.


  Perplex starrte Kristina auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Dann atmete sie erleichtert auf. Doch da war noch ein anderes Gefühl, verborgen hinter Angst und Erleichterung. Enttäuschung. Sie schüttelte den Kopf. Enttäuschung? Lächerlich! Sie war nur knapp einem irren Stalker oder einem Vergewaltiger entronnen, wie konnte sie da enttäuscht sein? Der Fremde hatte ihren Namen gerufen, folglich kannte er sie. Aber wer war es und wieso hatte er sie verfolgt?


  Im Eiltempo joggte sie zu nach Hause zurück und duschte sich ausgiebig. Anschließend fühlte sie sich erfrischt und energiegeladen und beschloss, Nicos Mutter anzurufen und sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Leila hatte dies bisher nicht für nötig gehalten. Außerdem würde sie das Telefonat von dem Geschehen im Wald ablenken. Seit sie nach Hause gekommen war, dachte sie unentwegt über diese seltsame Begegnung nach. Doch in Grübeleien über geheimnisvolle Unbekannte zu versinken war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


  Sie streifte eine bequeme Jeans und ein einfaches, schwarzes Sweatshirt über. Anschließend lief sie in die Küche und bereitete sich einen Tee, als das Telefon klingelte. Schnell goss sie das Wasser auf und hetzte in das Wohnzimmer.


  Auf dem Display stand unbekannte Nummer. Sie seufzte. Anrufe mit unbekannter Nummer brachten selten etwas Gutes.


  Genervt hob sie ab. Hallo?


  Einen Moment lang herrschte Stille. Kristina rollte mit den Augen. Wieder einer dieser komischen Anrufe. Schon ließ sie den Hörer sinken.


  Kristina?


  Schnell presste sie den Hörer an das Ohr zurück. Ja?


  Hier ist Marcus!


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ein riesiger Felsbrocken sackte in ihren Bauch. Wer?


  Bitte leg nicht auf, hör mich erst an, okay?


  Plötzlich hatte sie Probleme mit dem Atmen. Wer sind Sie?


  Sie dachte an die Gestalt, die sie am Morgen gesehen hatte und bevor sie eine Antwort auf ihre Frage bekam, in diesem flüchtigen Augenblick zwischen ihrer Überlegung und der Stimme, die ihr antwortete, wusste sie es. Sie wusste, wem diese Stimme, diese Stimme, die ihr nach so langer Zeit noch immer vertraut war, gehörte. Sie hielt den Atem an.


  Ich bin es, Marcus …


  Ihr Herz glaubte es sofort. Ihr Herz hatte es schon geglaubt, als es seine Stimme vernommen hatte, doch ihr Verstand weigerte sich, das Unvorstellbare zu erkennen.


  Was? Welcher Marcus? Sie müssen sich verwählt haben, erwiderte sie.


  Kristina, bitte. Ich bin es wirklich. Der Vater deiner Tochter.


  Die Wucht dieser Worte riss sie von den Füßen. Hilflos sackte sie zu Boden. Wer auch immer Sie sind, verarschen Sie mich nicht. Das ist nicht lustig, presste sie mühsam beherrscht hervor.


  Du weißt, dass ich es bin, Kristina. Ich spüre, dass du es weißt.


  Die Welt um sie herum verschwamm. Wie von selbst wanderte ihr Daumen auf das Tastenfeld des Telefons. Sie legte auf, warf den Hörer von sich wie ein ekliges Getier. Ihr Gehirn klopfte und pulsierte gegen ihre Schädeldecke. Etwas Schweres, Erstickendes legte sich auf ihre Brust. Keuchend sog sie die Luft ein. Atmen, immer weiter atmen. Und plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, irgendetwas anderes zu tun, als zu weinen. Sie weinte um ihre Tochter, um ihr Leben, um ihre tote Familie und um Marcus. Sie weinte vor Kummer, vor Angst, vor Schmerz. Die ungeweinten Tränen eines halben Lebens sprudelten aus ihr heraus.


  Undeutlich hörte sie, wie das Telefon klingelte. Klingelte und klingelte. Sie ignorierte den Laut, anfänglich noch unbewusst, doch der andauernde Klingelton bahnte sich langsam aber sicher einen Weg in ihr Bewusstsein. Für einen Moment dachte sie daran, den Anrufbeantworter einzuschalten oder den Stecker zu ziehen. Sie wollte sich nicht dem stellen, was mit diesem Anruf auf sie zukam. Nicht heute, nicht jetzt. Sie wollte nicht das Ödland ihrer Seele mit Schmerz und Chaos füllen und dorthin zurückkehren, wo sie vor siebzehn Jahren angefangen hatte. Außerdem war es völlig abwegig, dass Marcus wirklich der Anrufer war. Er war tot. Seine Asche lag in irgendeinem namenlosen Grab auf einem Friedhof in New York.


  Sie atmete tief durch. Langsam gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Es konnte unmöglich Marcus sein. Wer auch immer da anrief, erlaubte sich einen makabren Scherz.


  Sie rappelte sich auf, ging zum Sofa und starrte auf das Telefon, das auf der Sitzfläche lag und klingelte. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Hörer griff und das Gespräch entgegen nahm. Ja?


  Kristina, ich beschwöre dich, bitte leg nicht auf!


  Wer ist da?, fragte sie erneut. Wie idiotisch von mir. Als wüsste ich nicht genau, wer da ist. Und er wusste, dass sie es wusste.


  Ich muss dich sehen, wir müssen dringend reden. Es geht um Leila. Wann kann ich vorbeikommen?


  Wer sind Sie?


  Ich weiß, das ist jetzt sehr schwer für dich, aber leider kann ich dir keine Zeit zum Nachdenken geben. Wir müssen uns treffen. Konzentriere dich auf meine Worte Kristina. Wann können wir uns treffen?


  Ich … ich weiß nicht. Es gelang ihr nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Wenn du mir keine Uhrzeit nennst, dann komme ich einfach vorbei und bleibe solange vor deiner Haustür stehen, bis du öffnest, drohte er.


  Heute noch? Die Worte kamen nur schleppend aus ihrem Mund.


  Ja, heute noch. Bitte!


  Kristina antwortete nicht. Was sollte sie auch sagen? Was bedeutete schon die Uhrzeit, jetzt, wo die Zeit stehen geblieben zu sein schien? Das war kein Scherz, das war definitiv Marcus Stimme!


  Mir ist es egal, schlag du etwas vor, sagte sie nur.


  Wenn es dir recht ist, komme ich in einer Stunde, dann haben wir genug Zeit zum Reden, schlug er vor.


  In Ordnung.


  Beruhige dich, ich werde dir alles erklären, okay?


  Okay.


  Sie legte auf, sank auf das Sofa und starrte auf den Telefonhörer in ihrer Hand. Marcus würde kommen, in einer Stunde. Marcus war am Leben! Er hatte seinen Tod nur vorgetäuscht! Schlagartig wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst. Schon immer hatte sie das Gefühl gehabt, dass er eines Tages einfach vor ihrer Tür stehen würde, doch sie hatte diese Gefühle darauf geschoben, dass sie nicht hatte Abschied nehmen können. Nicht einmal seine Grabstätte hatte sie besuchen können. Er war einfach so aus ihrem Leben verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Doch er lebte und wenn er nicht gestorben war, dann musste sie sich der Tatsache stellen, dass er sie auf schändliche Weise hintergangen hatte. Warum hatte er das getan?


  Kristina stürzte in ein Gefühlschaos aus Freude, Wut, Trauer und Unsicherheit. Sie warf einen Blick zur Uhr. Nur noch dreißig Minuten. Sie beschloss, sich zu schminken und kam sich gleichzeitig lächerlich vor, als sie das tat. Wie konnte sie in diesem Moment nur Wert auf ihr Äußeres legen? Es war im Grunde doch völlig egal, wie sie aussah. Er hatte sie verlassen! Und woher wusste er von Leila? Woher kannte er ihren Namen? Tausend Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum, während sie ihr Haar bürstete. Schnell tauschte sie das triste Sweatshirt gegen eine karierte Bluse und sprühte ein paar Tropfen Parfüm auf, als es auch schon klingelte.


  Überpünktlich, wie immer, dachte sie und verzog bei diesem Gedanken das Gesicht.


  Nervös zupfte sie an ihrer Bluse herum. Das Schminken und Haare machen hatte sie ein wenig abgelenkt, doch jetzt war sie aufgeregt wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Mit weichen Knien postierte sie sich hinter der Haustür. Sollte sie wirklich öffnen? Wäre es nicht besser, das Klingeln zu ignorieren und abzuwarten, bis er wieder gehen würde?


  Bitte öffne die Tür, hörte sie ihn sagen.


  Sie stand ganz still, hielt die Luft an und durchbohrte die Tür mit ihren Blicken.


  Ich weiß, dass du da bist, auch wenn du die Luft anhältst, Kristina. Bitte mach auf oder willst du, dass die Nachbarn aufmerksam werden, weil ich hier stehe und mich durch die geschlossene Tür mit dir unterhalte?


  Sie stieß die Luft aus. Die Nachbarn waren ihr egal. Sie hatte noch nie viel darauf gegeben, was andere von ihr dachten, doch die Tatsache, dass er wusste, dass sie hinter der Tür stand, war ihr peinlich. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, öffnete sie.


  Da stand er, gut aussehend wie immer. Nur das dunkle Haar trug er mittlerweile kurz. Kristina betrachtete ihn erstaunt. Er sah keinen Tag älter aus als vor siebzehn Jahren. Schnell überschlug sie, wie alt er jetzt sein müsste. Achtundvierzig. Doch er sah aus wie Anfang dreißig. Das war völlig unmöglich!


  Kristina, sagte er und ein strahlendes Lächeln überzog sein Gesicht.


  Er hielt ihr eine Flasche Rotwein hin. Ich dachte, das könntest du vielleicht gebrauchen.


  Komm rein, sagte sie tonlos und nahm die Flasche entgegen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie bedeutete ihm stumm, im Wohnzimmer platz zu nehmen und lief dann in die Küche, um den Wein zu entkorken. Wie sie das in ihrer Verfassung fertigbringen sollte, war ihr allerdings ein Rätsel.


  Zwei Minuten später stand die geöffnete Flasche tatsächlich vor ihr. Der Korken jedoch war in etliche Teile zerbröselt.


  Möchtest du auch ein Glas?, rief sie.


  Sie fuhr erschrocken herum, als seine Stimme direkt hinter ihr erklang.


  Nein danke. Habe ich dich heute Morgen erschreckt? Er war ganz nah, zu nah. Ihre Körper würden sich jeden Moment berühren und etwas in ihr wünschte es sich sogar. Eine Berührung wäre der Beweis, dass er tatsächlich lebte, dass er aus Fleisch und Blut war und keine Ausgeburt ihrer Fantasie.


  Ich dachte, du bist im Wohnzimmer, sagte sie, schob sich an ihm vorbei und eilte davon. Er folgte ihr und nahm auf dem Ohrensessel platz. Kristina sank auf das Sofa und stürzte den Wein runter. Da sie so gut wie nie Alkohol trank, wurde ihr sofort schwummerig.


  Das warst du im Wald? Wieso hast du mich heimlich verfolgt? Du hast mir Angst gemacht, sagte sie vorwurfsvoll.


  Ich wollte mich dir schon heute Morgen offenbaren, doch als ich hörte, wie der Mann mit dem Hund den Weg entlang kam, habe ich mich dagegen entschieden. Ich hatte Angst, du würdest schreien oder wegrennen.


  Nicht unbegründet, wenn man bedenkt, dass du mich heimlich verfolgt hast. Sie griff nach der Flasche Rotwein und füllte ihr Glas auf.


  Marcus schmunzelte. Sein Blick fiel auf den Ring, den er ihr einst geschenkt hatte und den sie noch immer trug, und Traurigkeit huschte über sein Gesicht.


  Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich vermisst habe, Kristina. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe, nicht einen einzigen, sagte er. Schmerz klang in seiner Stimme.


  Kristina starrte auf das Glas in ihren Händen. Ihn anzusehen, wagte sie nicht. Wo bist du all die Jahre gewesen?


  Ich war an verschiedenen Orten. Die ersten Jahre bin ich in New York geblieben. Dann hielt ich mich eine Zeit lang in Kuba auf. Zuletzt bin ich nach Frankreich zu einem Freund gegangen. Ich wollte dir näher sein, um herauszufinden, wie es dir geht und wie sich unsere Tochter entwickelt.


  Kristina gab einen abfälligen Laut von sich. Du bist ja ganz schön herumgekommen. Willst du wissen, wo ich gewesen bin?


  Ich weiß, wo du warst.


  Ich war hier, Marcus, fuhr Kristina ungerührt fort. All die Jahre war ich hier, an diesem Ort, und habe ganz alleine unsere Tochter großgezogen. Sie zögerte, sah ihn nun doch an, taxierte ihn. Wieso hast du deinen Tod vorgetäuscht?


  Er wich ihrem Blick aus. Das ist kompliziert.


  Nun, ich bin zuversichtlich, dass ich es verstehen werde.


  Ich wollte dich niemals verlassen, glaube mir, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich habe gelitten wie ein gefangenes Tier. Manchmal dachte ich, dass ich diese Qual keinen Tag länger aushalte. Deshalb habe ich begonnen, deine Telefonnummer zu wählen, nur um für ein paar Sekunden deine Stimme zu hören.


  Nun verstand sie die seltsamen Anrufe. Für mich warst du tot, Marcus, und ich möchte wissen, warum du mich glauben lassen wolltest, dass du gestorben bist. Hast du auch nur die geringste Vorstellung davon was du mir damit angetan hast? Ich wusste immer, dass du etwas vor mir verbirgst, doch ich habe dir vertraut! Was kann so schlimm gewesen sein, dass du mir nicht hast die Wahrheit sagen können?


  Marcus beugte sich vor, legte eine Hand auf ihren Arm und sah sie eindringlich an. Kristina blickte auf seine Finger hinab. Sie waren eiskalt.


  Das ist jetzt sehr schwierig für mich, denn ich tue etwas ganz und gar Verbotenes. Ich werde mich dir offenbaren. Die Wahrheit wird dich verstören und du wirst mir nicht glauben wollen, doch ich werde dich überzeugen, mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen. Ich werde dir jeden Beweis liefern, den du forderst, sagte Marcus.


  Kristina nickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er ihr diese Sache erklären und seine Tat rechtfertigten wollte.


  Also gut. Zuerst einmal: Ich bin ein Unsterblicher, oder wie Menschen uns zu nennen pflegen: ein Vampir.


  Reflexartig zog sie ihren Arm weg und zuckte zurück. Was redest du da? Bist du verrückt geworden? Da musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen.


  Er nickte ruhig, als hätte er ihre Reaktion erwartet, stand auf und trat einen Schritt zurück. Erschreck dich jetzt nicht, ich werde dir nichts tun, in Ordnung?


  Kristina begann, ernsthaft an seinem Verstand zu zweifeln. Sie musterte ihn abschätzend und auch ein wenig besorgt und überlegte, ob sie es wohl schaffen würde, rechtzeitig die Tür zu erreichen, sollte er etwas Beängstigendes tun.


  Ich werde mich bemühen, nicht in Ohnmacht zu fallen, sagte sie.


  Er schloss die Augen. Seine Nasenflügel blähten sich, wie bei einem Tier, und er sog tief den Atem ein. Dann öffnete er den Mund und entblößte seine Zähne. Fangzähne! Gleichzeitig hielt er die Hände so, dass sie sehen konnte, wie aus seinen Fingernägeln scharfe Krallen wuchsen. Er öffnete die Augen, die nun fast schwarz waren, sein Blick wie ein alles verzehrendes, dunkles Feuer. Die Adern, die immer leicht bläulich unter seiner Haut hindurchschienen, traten nun ganz deutlich hervor. Kristina starrte ihn entsetzt an.


  Jetzt kannst du sehen, was ich bin, was ich schon immer war, sagte er. Seine Stimme hatte sich verändert, sie klang leise und zischend. Und genau das ist der Grund, warum ich damals gehen musste. Die Menschen dürfen nicht wissen, wer wir sind und ein Unsterblicher darf keine Beziehung zu einem Sterblichen haben, so lautet unser Gesetz. Unsere Beziehung war verboten und sie hätten dich dafür getötet, Kristina. Das konnte ich nicht zulassen.


  Kristina stand auf und wich hinter das Sofa zurück. Sie sah, was er war, doch ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben. Sie befand sich doch nicht in irgendeinem Horrorfilm. Dies war die Realität.


  Vielleicht habe ich wirklich meinen Verstand verloren und mein verrücktes Gehirn gaukelt mir irgendwelche Visionen vor, dachte sie. Das kann nicht sein. Ich bin verrückt und du bist nicht real, stieß sie hervor.


  Er kam auf sie zu, nicht langsam, sondern in der Geschwindigkeit eines Unsterblichen. Im Bruchteil einer Sekunde stand er vor ihr. Sie schrie erschrocken auf und wollte wegrennen, doch er schlang die Arme um sie, bevor sie auch nur einen einzigen Schritt machen konnte.


  Bitte Kristina! Höre auf deine innere Stimme. Ich sage die Wahrheit, flehte er.


  Nein! Das ist Irrsinn, du bist verrückt, schrie sie und versuchte, sich loszureißen, doch er hielt sie weiter fest umklammert. Langsam wandelte er sein unsterbliches Ich zurück. Hab keine Angst, flüsterte er.


  Sie versteifte sich, stemmte die Fäuste gegen seinen Brustkorb und versuchte, sich von ihm wegzudrücken. Als dies nicht gelang, bog sie ihren Körper zurück und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden.


  Lass mich los!, flehte sie. Angst rang mit ihrer Abscheu vor seinem Anblick.


  Es tut mir so leid. Bitte hab keine Angst, sagte er beschwörend. Alles wird gut.


  Wie ein Mantra sprach er die Worte, immer und immer wieder. Hab keine Angst. Alles wird gut. Nach ein paar Minuten hatte sich Kristinas Widerstand erschöpft, ihr Körper erschlaffte.


  Marcus hielt sie fest in seinen Armen, hörte nicht auf, sie zu beschwichtigen.


  Du kannst mich jetzt loslassen. Ich habe mich beruhigt, sagte sie schließlich. Er tat es, widerwillig, so schien es ihr.


  Kristina trat einen Schritt zurück. Ihre Angst war Neugier gewichen und dem Verlangen, ihn der Lüge zu überführen. Du behauptest also, ein Vampir zu sein?


  Marcus nickte. Ja, konntest du das nicht sehen?


  Sie musterte ihn abschätzend. Wie ernährst du dich?


  Von Blut.


  Menschenblut?


  Er nickte. Manchmal, nicht oft. Meistens ernähre ich mich von Tieren.


  Kann ich das sehen?


  Was? Wie ich Blut trinke?


  Ja. Erst dann werde ich dir glauben. Und wenn du wirklich das bist, was du behauptest zu sein, hättest du mich dann nicht zu deinesgleichen machen können, so wie sie es in Büchern und Filmen immer tun?


  Er seufzte und schloss für einen Augenblick die Augen.


  Warum antwortest du nicht?, fragte Kristina.


  Du hast natürlich das Recht, Fragen und Bedingungen zu stellen, doch das macht das Antworten nicht angenehmer. Er deutete auf das Sofa. Bevor ich dir alles erkläre, sollten wir uns setzen.


  Zögerlich nahm Kristina platz. Marcus setzte sich neben sie. Sie griff nach ihrem Weinglas und rutschte an das äußere Ende der Sitzfläche, so weit wie möglich von ihm fort.


  Es ist nicht so einfach, einen Menschen zu einem Unsterblichen zu machen, fing er an. Vor allem da wir es nicht aus eigenem Ermessen tun dürfen. Außerdem vermag nur das Blut eines geborenen Unsterblichen eine vollständige Verwandlung herbeizuführen. Wir haben einen Ältestenrat, der darüber entscheidet. Wenn der Rat die Verwandlung befürwortet, muss ein geborener Unsterblicher gefunden werden, der bereit ist, Blut für die Verwandlung zu spenden. Da es nur eine Handvoll geborene Unsterbliche gibt, ist dieses Hindernis nicht unerheblich.


  Warum?


  Nun, die Geborenen haben gewisse Vorbehalte hinsichtlich der Schaffung eines neuen Vampirs. Zu oft kam es vor, dass Unsterbliche aus den falschen Gründen handelten. Sie haben Menschen aus Geldgier oder Machthunger oder falscher Hingabe verwandelt. Niemand will sich diese Schuld aufladen. Außerdem sind wir … nun ja, eben unsterblich, zumindest fast, da wäre es unklug, zu viele von unseresgleichen zu erschaffen.


  Wieso nur fast unsterblich?


  Wir leben für menschliche Verhältnisse ewig. Die Älteste unter uns ist über zweitausend Jahre alt, doch auch wir sterben irgendwann. Da wir aber so lange leben und unsere Existenz geheim bleiben soll, muss die Zahl der Unsterblichen begrenzt bleiben.


  Ich verstehe. Warum hast du nicht bei diesem Rat um meine Verwandlung gebeten, wenn du mich angeblich so geliebt hast?


  Der Ältestenrat entscheidet zumeist willkürlich, aber es gibt auch Kriterien, zum Beispiel wie stark die aktuelle Gemeinde ist oder finanzielle Erwägungen. Wer in der Lage ist, unserer Gemeinschaft zu Macht, Reichtum und Ansehen zu verhelfen, ist natürlich im Vorteil. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Rat einer Verwandlung aus so etwas Unbeständigem wie Liebe zustimmt, ist gering. Aus diesem Grund habe ich es damals nicht gewagt, darum zu bitten. Außerdem hatte ich Angst davor, wie du darauf reagieren würdest.


  Ich habe dich geliebt, Marcus. Hattest du wirklich so wenig Vertrauen in meine Gefühle für dich? Oder warst du dir in Wirklichkeit deiner eigenen Gefühle nicht sicher?


  Ihre Worte schmerzten ihn, das konnte sie sehen und sie nahm es mit einer gewissen Genugtuung zur Kenntnis. Du warst mein Leben, Kristina. Meine Gefühle für dich waren über jeden Zweifel erhaben und sind es noch, sonst wäre ich nicht hier.


  Womit wir beim nächsten Thema wären. Warum also bist du zurückgekommen?


  Wegen dir und unserer Tochter.


  Unsere Tochter, diese Worte aus seinem Mund klangen so fremd und doch wärmten sie Kristinas Herz. Was ist mit Leila und mir?


  Leila ist wie ich, Kristina, sie trägt mein genetisches Erbe in sich.


  Und das bedeutet was?


  Wie ich dir bereits gesagt habe, gibt es geborene Unsterbliche und Leila ist eine davon. Nicht jedes Kind von einem Menschen und einem Unsterblichen trägt das genetische Erbe in sich. Aus diesem Grund hat der Rat abgewartet, ob Leila ein Mensch bleiben oder sich verwandeln würde, Marcus stockte. Wie sich herausstellte, wird Leila sich verwandeln, sobald sie erwachsen ist. Der Rat schickt jemanden los, um es ihr zu offenbaren und sie in die Reihen der Unsterblichen zu holen.


  Kristina empfand eine abwegige Erleichterung. Wenn Marcus nicht verrückt war und sie auch nicht, dann war es auch Leila nicht. Sie veränderte sich nur. Also hat der Rat dich zu uns geschickt?


  Marcus senkte den Kopf, dann ergriff er ihre Hände und blickte sie ernst an. Kristina versteifte sich bei der Berührung, doch sie zog ihre Hände nicht fort.


  Nein. Der Rat schickt jemand anderen. Ich bin gekommen, um dich …


  Um mich was?


  Um dich zu retten, beendete er den Satz.


  Kristina sah ihn verständnislos an. Wieso retten? Vor was musst du mich retten?


  Marcus schluckte nervös. Sie wollen dich töten.


  Sie riss die Augen auf. Wer?


  Die Unsterblichen, der Ältestenrat.


  Wieso?


  Weil du ein Mensch bist und weil du im Weg wärest, wenn Leila mit ihnen gehen soll. Du würdest es ohne eine Erklärung niemals zulassen, und wenn sie es dir erklären müssten, dann wüsstest du zu viel. Eine Zwickmühle, wie du siehst. Und aus diesem Grund bin ich hier. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich töten. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, es zu verhindern.


  Oh Gott. Wann? Wann wollen sie es tun?


  Wir haben nicht mehr viel Zeit. Zwei, höchstens drei Tage. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Wir werden fliehen und uns verstecken, bis ich eine Lösung gefunden habe.


  Was ist mit Leila?, fragte Kristina. Wird sie mit uns fliehen?


  Ihr wird nichts geschehen, als Geborene ist sie wertvoll für die Gemeinschaft. Ich würde dir raten, sie gehen zu lassen.


  Ich kann doch meine Tochter nicht diesen Monstern überlassen! Tränen schossen in ihre Augen.


  Marcus strich sanft über ihren Handrücken. Überlege gut, bevor du entscheidest, Kristina. Wenn Leila mit uns geht, behindert das ihre Zukunft in der Gemeinschaft. Lass es uns mit ihr besprechen, lass sie entscheiden.


  Kristina barg den Kopf in den Händen. Die ganze Sache war ein Albtraum. Das konnte unmöglich real sein. Sie hatte den Verstand verloren, das war die einzige Erklärung.


  Bis wir fliehen, möchte ich dich ungern alleine lassen. Kann ich heute Nacht hierbleiben?, fragte Marcus.


  Kristina blinzelte verwirrt. Das ist alles zu viel für mich.


  Ich weiß. Doch ich lasse dich nicht im Stich, das verspreche ich dir.


  Kristina schnaubte. Gott bewahre, dass du mich im Stich lässt.


  Marcus hob eine Augenbraue und lächelte freudlos. Wirst du jetzt sarkastisch?


  Du hast es nicht anders verdient. Aber natürlich kannst du hierbleiben. Allerdings musst du mit dem Sofa vorlieb nehmen. Vielleicht könntest du auch in Leilas Zimmer schlafen, wenn sie einverstanden …


  Mach dir keine Mühe, unterbrach Marcus sie. Das Sofa reicht völlig.


  Bist du sicher? Es ist ein wenig kurz, sagte Kristina.


  Das macht mir nichts aus. Ich schlafe nicht sehr lang und auch nicht tief, ich ruhe eher, sagte er leichthin.


  Du … schläfst nicht tief? Was heißt das?


  Marcus lächelte verschmitzt. Er wusste, warum Kristina fragte. Das letzte Mal habe ich vor zweihundert Jahren richtig lange geschlafen, als Mensch. Jetzt verfalle ich nur in einen schlafähnlichen Dämmerzustand, es sei denn, ich bin außerordentlich erschöpft oder habe mich lange nicht genährt.


  Das bedeutet, du hast jede Nacht neben mir gelegen und nur vor dich hin gedämmert? Die ganze Nacht?


  Oh nein, nur ein paar Stunden. Dann fühle ich mich erholt und werde unruhig.


  Kristina war entsetzt. Die Vorstellung, er könnte sie jede Nacht im Schlaf beobachtet haben, war furchtbar. Marcus lachte herzhaft. Keine Angst. Ich habe nicht die ganze Nacht neben dir gelegen. Wenn ich mich ausgeruht fühlte, bin ich aufgestanden und durch die Wohnung gelaufen oder habe gelesen.


  Hast du mich im Schlaf beobachtet? Hoffentlich nicht. Ich hasse das.


  Manchmal, aber keine Sorge, nur wenn du nicht geschnarcht hast, neckte er sie.


  Ich schnarche nicht, eine derartige Unterstellung verbitte ich mir, antwortete Kristina gespielt erbost. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sofort fragte sie sich, wie sie angesichts dieser bizarren Situation überhaupt in der Lage war, zu lächeln.


  Ein Schlüssel wurde in das Türschloss gesteckt. Sie verstummten abrupt und starrten zur Tür.


  Das wird jetzt gleich schwierig, warnte Kristina. Ich habe keine Ahnung, wie Leila reagieren wird, wenn sie die Wahrheit erfährt. In letzter Zeit ist sie unberechenbar.


  Hastig sprang sie auf und lief zur Haustür. Auch Marcus erhob sich und wartete nervös auf das Erscheinen seiner Tochter.


  Leila betrat den Flur, warf ihre Tasche in die Ecke und sah kurz zu ihrer Mutter hin. Hi Mama.


  Kristina lächelte nervös. Hallo Schatz, wie war dein Tag? Du kommst früh heute.


  Leilas runzelte die Stirn. Warum bist du so komisch? Ihr Blick fiel in das Wohnzimmer. Sie stockte. Wer ist das?


  Komm erst mal rein, Schatz. Das ist jemand, den du unbedingt kennenlernen solltest.


  Es ist doch hoffentlich kein Psychiater?, zischte Leila und wich zurück.


  Nein, wie kommst du denn darauf? Komm mit, ich stelle euch einander vor. Sie griff nach der Hand ihrer Tochter und zog sie in das Wohnzimmer.


  Leila folgte ihr misstrauisch. Kenne ich ihn? Er kommt mir bekannt vor.


  Kristina atmete tief durch. Leila. Das ist Marcus del Casals. Dein Vater!


  Leila erstarrte. Mein Vater? Ich dachte der ist tot? Sie musterte Marcus skeptisch. Er ist viel zu jung, um mein Vater zu sein.


  Deine Mutter hat recht, Leila. Du bist meine Tochter, beteuerte Marcus.


  Er wird dir alles erklären, fügte Kristina hinzu. Er kann dir helfen, dich zu verstehen. Du bist nicht verrückt, Leila.


  Leila blickte skeptisch zwischen Kristina und Marcus hin und her, als wollte sie prüfen, ob sich die Beiden einen üblen Scherz mit ihr erlaubten.


  Okay, dann lass mal hören, sagte sie schließlich an Marcus gewandt.


  Sie setzten sich hin und Marcus erklärte ihr, dass er ein Unsterblicher war und dass sie ebenfalls eine Unsterbliche sein würde. Er erklärte ihr, was der Rat mit ihr vorhatte und warum er ihre Mutter damals verlassen musste. Leila blieb überraschend ruhig und gefasst. Nicht ein einziges Mal stellte sie Marcus Behauptungen infrage.


  Wann werde ich eine Unsterbliche sein? Wie lange dauert es noch bis zur Verwandlung?, fragte sie, nachdem er geendet hatte.


  Das kann man nicht so genau sagen, aber üblicherweise mit Beendigung der Pubertät. Wenn du ausgewachsen bist. Du verlierst nach und nach dein Menschsein und wirst immer mehr zu einer Unsterblichen, erklärte Marcus. Aus diesem Grund entwickelst du auch jetzt schon übermenschliche Fähigkeiten.


  Wow. Das ist abgefahren! Sie wandte sich Kristina zu. Ich bin nicht verrückt. Ist das nicht eine echte Erleichterung?


  Kristina fiel es schwer, ihre Sorgen zu verbergen. Das ist es wirklich.


  Leila runzelte die Stirn. Mama, was ist? Ist das Ganze zu abgedreht für dich?


  Kristina schüttelte den Kopf. Nein, aber … die Sache ist nicht ganz unproblematisch. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe.


  Wieso? Da Kristina mit Erklärungsversuchen überfordert zu sein schien, sah Leila ihren Vater an.


  Naja, Marcus zögerte. Kristina ist keine Unsterbliche, wird es niemals sein, doch sie weiß zu viel. Aus diesem Grund wird man versuchen, sie aus dem Weg zu schaffen.


  Leila brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, was diese Information bedeutete. Als sie die Tragweite erkannte, riss sie erschrocken die Augen auf und schlang die Arme um Kristina, als wollte sie zeigen, dass ihre Mutter ihr gehörte und niemand das Recht hatte, sie einfach so umzubringen.


  Nein, das lasse ich nicht zu. Ohne Mama will ich keine Unsterbliche sein. Warum tun die so etwas?


  Kristina warf Marcus einen beschwörenden Blick zu. Wir kommen da raus, Leila. Marcus wird uns helfen.


  Ja, bestätigte er. Ich finde eine Lösung. Sie unbesorgt. Deiner Mutter wird nichts geschehen.


  Leila legte den Kopf auf Kristinas Schulter und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Niemand sprach. Langsam senkte sich die Dunkelheit herab. Nach einer Weile begann Leila, Fragen zu stellen, zuerst wenige, doch je mehr Marcus erklärte, umso wissbegieriger und aufgeregter wurde sie. Schließlich reichte Kristina ihr ein großes Glas Wein, damit sie sich etwas beruhigte. Irgendwann schlief sie erschöpft ein. Sanft bettete Kristina ihre Tochter auf dem Sofakissen und deckte sie zu. Wie geht es jetzt weiter?, fragte sie an Marcus gewandt.


  Schon seit einer ganzen Weile rutschte er unruhig auf dem Sessel herum. Er wirkte angespannt und gereizt.


  Ich muss jagen gehen, sagte er.


  Kristina riss die Augen auf. Jetzt?


  Er nickte. Ja.


  Hast du … Hunger?


  Wieder nickte er. Ja.


  Okay, ich begleite dich.


  Bist du dir sicher? Es ist kein schöner Anblick.


  Das ist mir egal. Ich muss es sehen.


  Er zögerte kurz und erhob sich dann abrupt. Dann lass uns gehen.
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  Kristina streifte Turnschuhe und Jacke über und folgte Marcus zu seinem Wagen.


  Wie ich sehe, bevorzugst du immer noch protzige Autos, stellte sie fest, während sie in den anthrazitfarbenen Phaeton stieg. Sie fragte nicht, wo er hinfahren würde. Sie war sich sicher, dass er wusste, wo er seine Beute erlegen konnte.


  Während der Fahrt blieben sie stumm. Hin und wieder warf Kristina ihm einen kurzen Blick zu, nur um sich anschließend schnell wieder abzuwenden. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass er hier neben ihr saß. Einerseits war sie gehemmt, was vor allem daran lag, dass er so verdammt jung aussah, andererseits war er ihr noch immer vertraut, fast so, als wäre er nie fortgewesen.


  Marcus fuhr zu dem Wildpark, den sie oft mit Leila besucht hatte, als diese noch klein gewesen war. Sie waren spazieren gegangen, und Leila hatte die Rehe gefüttert und die Schafe und Ziegen gestreichelt.


  Sie griff nach dem Türöffner, als auch schon die Beifahrertür geöffnet wurde. Er lachte über ihr erstauntes Gesicht.


  Es gibt jetzt keinen Grund mehr, mich zu verstecken.


  Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt, erwiderte sie.


  Sie stieg aus und trat einen Schritt zur Seite, damit er die Wagentür schließen konnte. Nur wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Marcus hielt inne und sah sie an. Es könnte sein, dass du mich nach dem heutigen Abend verabscheust, sagte er.


  Warum glaubst du das?


  Wenn du siehst, wie ich jage, wie ich mich nähre, wirst du erkennen, dass ich kein Mensch bin.


  In meinen Augen bist du aber ein Mensch. Warum sollte sich das ändern, nur weil du das Blut von Rehen trinkst?


  Er musterte sie mit diesem besonderen Blick, der ihr früher Schauer über den Rücken gejagt hatte. Ihr Herz fing an zu pochen. Unwillkürlich dachte sie daran, wie sich seine Lippen angefühlt und wie seine Küsse geschmeckt hatten. Die Erinnerung ließ sie erschauern.


  Er lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen, legte die Arme um ihre Taille und zog sie zu sich heran. Langsam beugte er sich zu ihr hinab.


  Sie legte eine Hand auf seine Brust. Marcus nicht. Ich kann das nicht.


  Er hielt inne, offensichtlich enttäuscht. Ich verstehe. Dann lass uns gehen.


  Vor dem Eingang stoppten sie und betrachteten den hohen Zaun. Wir haben zwei Möglichkeiten, sagte er. Entweder ich breche das Schloss auf oder wir springen über den Zaun.


  Der Zaun ist mindestens zwei Meter hoch, ich kann da unmöglich drüberklettern, sagte Kristina.


  Ehe sie sich versah, riss Marcus sie von den Füßen und sprang mit ihr über die Absperrung. Sie schrie erschrocken auf, klammerte sich an seinen Hals und stand im nächsten Augenblick schon wieder auf dem Boden.


  Hättest du mich nicht vorwarnen können?, fauchte sie.


  Er lachte, griff nach ihrer Hand und zog sie weiter. Leise huschten sie über die mondbeschienene Lichtung Richtung Wald. Auf der Wiese standen Holzhütten mit Zäunen, aus denen Geräusche drangen. Leises Blöken und Scharren. Marcus spähte in den Wald hinein.


  Ich sehe eine Herde Rehe, wisperte er und deutete zum Waldrand hin.


  Kristina sah gar nichts. Erst beim Näherkommen entdeckte sie die Schatten, die sich zwischen den Bäumen bewegten, und hörte das leise Knacken, wenn die Rehe auf die am Boden liegenden Zweige traten. Die Herde hielt inne. Die Tiere hoben die Köpfe und spitzten die Ohren. Sie witterten die Gefahr. Marcus hielt den Finger an die Lippen und bedeutete ihr, anzuhalten. Dann rannte er davon. Einen Herzschlag später war er bei der Herde und schnappte sich das erstbeste Reh. Er umklammerte das Tier, warf es zu Boden und machte sich an seinem Hals zu schaffen. Das Reh zappelte noch ein paar Sekunden, doch das Gift in Marcus Speichel zeigte schnell Wirkung. Jede Gegenwehr erlahmte, der Körper erschlaffte. Mit einer verwirrenden Mischung aus Furcht, Ekel und Erregung, beobachtete Kristina, wie er am Hals des Tieres hing und trank.


  Es mutete so animalisch, so wild und gleichzeitig so brutal und unmenschlich an! Unvorstellbar, dass er das auch mit Menschen tat. Mit beunruhigender Klarheit erkannte sie, wie gefährlich Unsterbliche waren, wie gefährlich Marcus war, und dass sie allein war mit ihm, in der Nacht, fernab von ihrem Zuhause.


  Ein Schauer lief ihren Rücken hinab. Sie sah sich unauffällig um. Es war finster, trotz des fast vollen Mondes. Sollte sie lieber zum Wagen zurückkehren und sich verbarrikadieren?


  Marcus blickte auf und sah sie an. Sein Gesicht schimmerte hell, Feuchtigkeit glänzte auf seinen Lippen. Ihre Blicke trafen sich. Fürchtest du dich jetzt vor mir?, fragte er.


  Sie schluckte trocken. Ich weiß nicht. Sollte ich mich fürchten?


  Er wischte sich über den Mund und erhob sich. Nicht vor mir.


  Okay, ich glaube dir. Glaubte sie ihm wirklich oder sprach sie sich nur selbst Mut zu?


  Er trat einen Schritt auf sie zu. Unwillkürlich wich sie zurück. Er hielt inne, zögerte. Dann zog er den Autoschlüssel aus seiner Jeans und warf ihn ihr zu. Geh. Nimm den Schlüssel und fahr zurück.


  Kommst du denn nicht mit?


  Ich komme später nach.


  Nein, entgegnete sie entschlossen. Wir fahren gemeinsam. Ich habe keine Angst vor dir.


  Bist du sicher?


  Sie nickte, zwang sich, stillzustehen, während er langsam auf sie zukam.


  Als er bei war, umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie kalt seine Haut war, und dass seinem Atem jede Wärme fehlte. Er ist kein Mensch, schoss es ihr durch den Kopf. Sie kniff die Augen zu. Wartete.


  Sieh mich an Kristina, sagte er. Bitte.


  Sie öffnete die Lider. Wie ein fahler Mond schwebte sein Gesicht vor ihr. Die Augen fiebrig glänzend und tiefschwarz.


  Ich liebe dich, fuhr er fort. Und nichts wird daran jemals etwas ändern. Ich würde eher sterben, als dir ein Leid zuzufügen.


  Wie kannst du mich lieben nach all der Zeit? Ich bin ein Mensch und ich bin alt geworden. Du dagegen bist noch immer jung.


  Vierzig Jahre sind nicht alt, Kristina. Außerdem bin ich weitaus älter als du.


  Sie schnaubte, löste seine Hände von ihren Wangen. Ich sehe aber älter aus. Wieso ich, Marcus? Du könntest so viele haben, wieso willst du mich, eine Sterbliche?


  Er sah sie ernst an. Du bist es schon immer gewesen. Seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah, bist du es gewesen. Wie ein Erdbeben hast du meine Welt erschüttert und dich in mein Herz gebrannt und weder Falten noch graue Haare noch körperlicher Verfall werden daran irgendetwas ändern. Hältst du mich für derart oberflächlich? Hätte ich dich nur wegen deiner Jugend und deines guten Aussehens gewollt, wäre ich mit Sicherheit nicht zurückgekommen. Versteh das jetzt nicht falsch, du bist noch immer eine wunderschöne Frau, es ist mir ein Rätsel, wieso du das nicht siehst und es ist mir herzlich egal, dass du älter aussiehst als ich. Ich bin über zweihundert Jahre alt, ob man das nun sieht oder nicht, es macht mich trotzdem zu einer uralten Kreatur.


  Kristina ließ den Kopf sinken, starrte auf das dunkle Gras zu ihren Füßen. Das musste sie wohl hinnehmen, so rätselhaft es auch war. Vielleicht gab es wirklich so etwas wie Schicksal und ihre Lebenswege waren auf seltsame Weise miteinander verknüpft.


  Doch könnte sie sich an sein wahres Ich gewöhnen? Wollte sie es überhaupt? Wollte sie ein Leben auf der Flucht? Wollte sie altern, während er jung blieb?


  Jetzt war sie noch attraktiv, doch irgendwann würde ihre Haut faltig sein und so dünn wie Pergament, übersät mit Altersflecken. Ihre Augen würden zwischen den größer werdenden Hautfalten verschwinden. Ihr Gang würde unsicher werden und jeder vernünftige Gedanke würde sich in den verkalkten Windungen ihres Gehirns verlieren. Marcus ignorierte diese Vorstellung, doch er war ja auch nicht derjenige, der irgendwann aussehen würde, wie eine Dörrpflaume.


  Lass uns gehen, bevor Leila aufwacht, sagte sie. Ihre Angst war verflogen, zurück blieb die bittere Erkenntnis ihrer Sterblichkeit.


  Wenige Meter vor dem Ausgang nahm er sie auf den Arm, überwand innerhalb weniger Sekunden die Distanz bis zu dem großen Holztor, sprang über den Zaun und stellte sie neben dem Auto ab. Kristina sah ihn vorwurfsvoll an.


  Du hast es schon wieder getan, schmollte sie. Könntest du dir bitte angewöhnen, mich vorzuwarnen?


  Ich verspreche Besserung, antwortete Marcus, während er die Beifahrertür öffnete. Kristina stieg ein und wartete, bis er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte. Ich möchte so gerne wie du und Leila sein, sagte sie.


  Marcus blickte sie erstaunt an. Trotz allem, was du eben gesehen hast?


  Ja, denn was will ich hier, wenn ihr beide ewig lebt und ich bin Krankheit und Verfall ausgesetzt. Und wenn ich nicht sein kann wie ihr, dann ist es vielleicht besser, wenn ich einfach hier bleibe. Ihr könntet ein neues Leben beginnen, ohne mich. Ich stehe euch doch nur im Weg, sagte sie leise.


  Wie kannst du so etwas sagen?, stieß Marcus wütend hervor. Ich werde dich bestimmt nicht zurücklassen. Glaube nicht, dass sie dich vergessen werden. Unsterbliche vergessen nicht. Auch wenn es viele Jahre dauert, sie werden kommen, das ist eine Gewissheit!


  Kristina zuckte mit den Schultern. Ihr Herz fühlte sich an wie ein Stein. Wie ich eben sehen konnte, sterbe ich dann wenigstens einen schnellen und, wie ich hoffe, schmerzfreien Tod. Es gibt wohl Schlimmeres, zum Beispiel dich oder Leila zu verlieren. Ich finde, wir sollten diese Option wenigsten in Betracht ziehen.


  Nein! Das kommt gar nicht infrage, Kristina. Es ist in keinem Fall eine zur Diskussion stehende Option!


  Kristina enthielt sich einer Erwiderung. Marcus war nicht bereit, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, noch nicht. Doch bald würde er erkennen, wie langsam und schwach sie war. Nur Ballast für ihn und Leila.


  Als sie wenige Minuten später vor dem Haus hielten, stand Leila am hell erleuchteten Wohnzimmerfenster und blickte auf die Straße. Bevor sie zur Haustür gelangten, wurde diese auch schon von innen aufgerissen.


  Wo seid ihr gewesen?, schrie Leila. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte schon, ihr hättet mich zurückgelassen. Und wieso hast du dein Handy nicht mitgenommen? Sie funkelte ihre Mutter zornig an.


  Kristina umarmte Leila. Oh Schatz, entschuldige. Wir dachten, du schläfst tief und fest, und dass du es gar nicht bemerken würdest, wenn wir kurz wegfahren.


  Was heißt hier kurz? Ihr seid fast zwei Stunden weg gewesen. Du weißt doch genau, wie schlecht ich schlafe. Hättet ihr mir nicht wenigstens eine Nachricht hinterlassen können?, zeterte sie weiter.


  Kristina versuchte, Leila zu beschwichtigen und war froh, als sie endlich aufhörte zu schimpfen. Sie hatte Kopfschmerzen und fühlte sich ausgelaugt. Während Marcus seine Reisetasche aus dem Wagen holte, duschte sie schnell und zog einen Schlafanzug an.


  Als sie in das Wohnzimmer zurückkehrte, fand sie Leila neben Marcus sitzend auf dem Sofa vor. Sie unterhielten sich leise. Sie hielt inne und beobachtete die beiden, stellte sich vor, wie es hätte sein können, wenn Marcus nicht gegangen wäre, wenn er kein Unsterblicher wäre. So vieles hatten sie und Leila nicht erleben dürfen. Andererseits wäre das Familienidyll, welches sie im Sinn gehabt hatte, sowieso niemals Wirklichkeit geworden.


  Ich gehe schlafen, sagte sie von der Tür aus.


  Die Beiden wandten sich um. Okay, gute Nacht Mama, sagte Leila.


  Gute Nacht, sagte Marcus. Denk noch mal über alles nach. Spätestens übermorgen sollten wir die Stadt verlassen.


  Kristina nickte und schlurfte in ihr Schlafzimmer hinauf. Einem plötzlichen Impuls folgend, schloss sie die Tür ab. Marcus wahre Identität war ihr unheimlich und sie wollte vermeiden, dass er mitten in der Nacht unbemerkt vor ihrem Bett stand. Ihr Kopf summte, als wäre ein Bienenschwarm darin gefangen. Unzählige Gedanken schwirrten unkoordiniert darin herum. Sie musste mit jemandem reden, irgendjemandem außer Leila oder Marcus. Sie beschloss spontan, Frank anzurufen. Vielleicht könnte sie sich mit ihm treffen, bevor sie außer Landes floh. Zwar durfte sie ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen, doch sie brauchte unbedingt den Rat eines Außenstehenden. Irgendetwas würde sie ihm schon erzählen können, ohne alles zu verraten.


  Nach einer Weile forderte die Erschöpfung ihren Tribut und sie schlief ein. Ein leises Klopfen an der Tür weckte sie. Verschlafen blickte sie zum Radiowecker. Drei Uhr.


  Typisch Marcus, dachte sie, denn um ihn handelte es sich zweifelsohne. Benommen stolperte sie zur Tür und schloss auf. Was ist?


  Leila ist zu Bett gegangen und ich wollte gerne noch ein paar Minuten bei dir sein. Ist das in Ordnung für dich?


  Musst du mich deswegen mitten in der Nacht wecken?, brummelte sie.


  Du hast die Tür abgeschlossen, was mich daran hinderte, unbemerkt in dein Bett zu schlüpfen. Also, was ist? Darf ich reinkommen?


  Ich weiß nicht, antwortete Kristina. Kann ich dir vertrauen?


  Marcus riss erstaunt die Augen auf. Hast du immer noch Angst vor mir? Oder glaubst du, ich will dich verführen?


  Kristina zuckte mit den Schultern. Er hatte nicht ganz unrecht mit seiner Vermutung. Der Gedanke, ihm so nahe zu sein, und dann auch noch im Bett, behagte ihr nicht. Ach was solls, komm rein, aber keine Annäherungsversuche, okay?


  Sie schlurfte zum Bett zurück. Marcus legte sich neben sie, stützte den Arm auf den Ellenbogen und sah sie an. Nervös zog sie die Decke bis unters Kinn. Die Jahre, die zwischen ihnen lagen und das Wissen um seine wahre Natur, verunsicherten sie.


  Ich will dich nicht verführen, doch wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gerne im Arm halten, flüsterte er und legte eine Hand auf ihren Bauch. Entspann dich, ich werde dir nichts tun.


  Nichts lag Kristina ferner, als sich zu entspannen. Zu viele Gedanken tobten in ihrem Kopf herum, zu viele verwirrende Gefühle.


  Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren, Kristina. Es ist meine Schuld, dass du in dieser Situation bist und diese Tatsache ist ebenso schlimm, wie der Gedanke, dass du sterben könntest, sagte er in die Stille hinein.


  Eines Tages werde ich aber sterben, flüsterte sie.


  Dann muss ich einen Weg finden, das zu verhindern. Wir gehen einen Schritt nach dem anderen. Zuerst einmal müssen wir fliehen, was danach kommt, werden wir sehen.


  Kristina schob sich an das Kopfende des Bettes und setzte sich auf, die Bettdecke fest an sich gepresst. Kannst du nicht doch versuchen, mich zu einer Unsterblichen zu machen? Dann könnte ich mich wenigstens verteidigen.


  Zärtlich strich er mit den Fingern über ihren nackten Arm. Leider nicht, der Rat würde es jetzt auf keinem Fall mehr befürworten.


  Kristina seufzte. Ich verstehe. Sag mal, kannst du eigentlich ungebeten ein Haus oder eine Wohnung betreten oder ist das ein Mythos?


  Marcus lächelte über den Themenwechsel. Es ist ein Mythos, den wir vor Jahrhunderten selbst in die Welt gesetzt haben, um die Sterblichen in Sicherheit zu wiegen. Allerdings haben wir einen Ehrenkodex, der uns von den Häusern Sterblicher fernhält. Es gilt als unzivilisiert, in ein Haus einzudringen und sich an einem schlafenden Menschen zu laben.


  Also schleicht ihr euch nicht des Nachts in Schlafzimmer und saugt Unschuldige aus?


  Richtig. Ein solches Verhalten ist bei den Unsterblichen unerwünscht, wenn auch immer wieder kontrovers diskutiert. Einige sind für die Abschaffung dieser Regel.


  Kristina schwieg einen Moment und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. Wer hat dich eigentlich verwandelt?, fragte sie dann.


  Eine Frau namens Helena. Ich habe mich als Sterblicher in sie verliebt, natürlich ohne zu wissen, dass sie eine Unsterbliche ist. Sie hat sich mir jedoch sehr schnell offenbart und mich gefragt, ob ich mich verwandeln lassen würde, mit allen dazugehörigen Risiken. Ich war jung und sehr verliebt und habe sofort ja gesagt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Ewiges Leben mit dieser Frau erschien mir wie der Himmel auf Erden. Helena hat all ihre Beziehungen spielen lassen, damit die Verwandlung befürwortet wird.


  Er hielt inne und wartete auf ihre Reaktion, doch Kristina schwieg.


  Ich weiß, ich hätte versuchen sollen, dich verwandeln zu lassen, fuhr er fort. Doch meine Beziehungen sind nicht halb so gut, wie die von Helena und je länger ich gezögert habe, umso schwieriger wurde es und umso unwahrscheinlicher, dass unsere Geschichte einen guten Ausgang nehmen würde.


  Ohne zu überlegen hob Kristina ihre Hand und strich über seine Wange. Schon okay, Marcus. Für Bedauern oder Schuldgefühle ist es jetzt zu spät. Ich weiß, dass du mich nur schützen wolltest und vielleicht ist es besser, wenn ich ein Mensch bleibe. Sie zögerte. Was ist eigentlich aus deiner Beziehung zu dieser Frau geworden?


  Marcus legte sich auf das Kissen zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zur Decke hinauf. Es ging nicht gut. Nach menschlichem Ermessen haben wir ein Leben miteinander verbracht, doch nach sechsundfünfzig Jahren hatten wir uns entfremdet. Meine moralischen Prinzipien nervten sie und sie beklagte sich darüber, wie langweilig das Leben an meiner Seite wäre. Die Langeweile ist für alle Unsterblichen früher oder später ein Problem. Irgendwann hat man alles gesehen und alles erlebt. Was macht man dann? Sie war in dieser Phase und ständig auf der Suche nach neuen, immer extremeren Abenteuern. Ich dagegen war noch zufrieden mit meinem Leben.


  War das sehr schmerzlich für dich?


  Damals hätte ich die Frage mit Ja beantwortet, er wandte sich ihr zu und zog sie neben sich auf das Kissen. Erst durch dich weiß ich, wie schmerzhaft eine Trennung wirklich sein kann. Nichts in meinem Leben als Unsterblicher war jemals so schlimm wie der Abschied von dir und unserer Tochter.


  Kristina lächelte traurig. Wie gerne hätte sie seine Worte als übertrieben und schwülstig abgetan, doch sie konnte diese Gefühle so gut nachempfinden, war es für sie doch genauso gewesen. Unwillkürlich kuschelte sie sich an ihn heran. Ihr Unbehagen war verschwunden. Im Gegenteil, seine Gegenwart wirkte tröstlich und beruhigend. Sie schloss die Augen und war bald darauf wieder eingeschlafen.
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  Der nächste Morgen war kühl und neblig. Marcus erhob sich im Morgengrauen und teilte ihr mit, dass er wichtige Vorkehrungen treffen müsste.


  Sollte mir etwas zustoßen, möchte ich dich und Leila nicht erneut mittellos zurücklassen, erklärte er.


  Kristina verkniff sich den Einwand, dass, sollte ihm tatsächlich etwas zustoßen, sie wohl kaum lange genug leben würde, um von seinen Vorkehrungen zu profitieren. Sie wollte ihn nicht demotivieren.


  Kaum dass die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand sie auf und rief, noch während der Kaffee durchlief, Frank an. Als dieser hörte, dass Marcus noch lebte, war er zuerst ungläubig, dann fassungslos und erklärte sich anschließend bereit, den Morgen freizunehmen und vorbeizukommen.


  Kristina fühlte sich schrecklich verwirrt und war froh, dass Frank sich Zeit für sie nahm. Einerseits war sie glücklich, weil Marcus zurückgekommen war, aber auch ängstlich, weil etwas Unvorstellbares nach ihrem Leben trachtete und traurig, weil sie ihre Tochter nicht verlieren wollte. Ein nicht unbeträchtlicher Teil von ihr war zudem wütend und fassungslos.


  Schnell stürzte sie ihren Kaffee runter, zog sich an und irrte dann rastlos durch das Haus. Sie musste eine Entscheidung treffen. Doch welche war die Richtige? Marcus hatte ihren Vorschlag, zurückzubleiben, zwar abgetan, aber in ihren Augen war es ein sehr vernünftiger Plan. Rein gefühlsmäßig war sie natürlich sofort bereit, ihm zu folgen. Aber es ging ja nicht allein um ihr eigenes Leben, sondern auch um das ihrer Tochter.


  Es klingelte. Schnell öffnete sie die Tür und bat Frank herein.


  Guten Morgen Kris, was sind das denn für Geschichten, die du mir am Telefon erzählt hast? Marcus ist am Leben? Niemals!, fing er sofort an.


  Wie immer fällst du mit der Tür ins Haus. Warte ab, ich werde dir gleich alles erzählen, okay?, erwiderte Kristina.


  Da sie nicht riskieren wollte, dass Marcus zurückkam und sie in Franks Gesellschaft vorfand, beschloss sie, einen Spaziergang zu machen. Nur allzu gut erinnerte sie sich an das Zusammentreffen auf Susannes Party. Die beiden hatten einander von Anfang an nicht leiden können und nun, da sie wusste, wer Marcus wirklich war, wollte sie umso mehr vermeiden, dass sie einander begegneten. Außerdem wollte sie ungestört mit Frank reden, und da sie nicht wusste, wie gut Leila hören konnte, hielt sie es für besser, das Haus zu verlassen.


  Als Leila von ihrem Vorhaben erfuhr, zeigte sie sich ganz und gar nicht erfreut. Wieso denn, Mutter? Marcus kommt gleich wieder und wir müssen noch packen. Schick Frank weg! Wir haben keine Zeit für Spaziergänge.


  Kristina seufzte. Leila nannte sie nur Mutter, wenn sie wütend war. Bitte Leila, ich möchte doch nur kurz mit Frank reden.


  Dann redet doch hier. Wozu müsst ihr da einen Spaziergang machen?


  Kristina verdrehte die Augen. Mach jetzt keinen Aufstand deswegen. In einer Stunde bin ich zurück, das verspreche ich dir.


  Leila zog wütend die Stirn in Falten. Marcus wird das nicht gutheißen. Er hat gesagt, dass wir in Gefahr sind, wieso ignorierst du das?


  Leilas Worte weckten Kristinas schlechtes Gewissen, aber auch einen kindischen Trotz. Marcus kann nicht einfach hier auftauchen und erwarten, dass ich meine Sachen packe und mit ihm davonlaufe.


  Leila schnaubte. Das ist so unvernünftig von dir. Ich habe Angst Mama, und ich will hier weg.


  Kristina beugte sich zu ihrer Tochter hinab und ergriff ihre Hand. Fällt es dir so leicht, unser Leben hinter uns zu lassen? Gestern Morgen war noch alles Normal und jetzt sind wir plötzlich auf der Flucht. Das ist Irrsinn. Ich muss das erst einmal verarbeiten, Leila. Und dafür brauche ich Frank.


  Leila zog ihre Hand zurück. Wir haben aber keine Zeit. Und normal war unser Leben vorher auch nicht oder kennst du noch andere Mädchen, die Jungs durch die Gegend schleudern und ihnen die Handgelenke brechen?


  Du hast recht, gab Kristina widerwillig zu. Nichtsdestotrotz werde ich jetzt weggehen. Ich kann nicht anders. In spätestens einer Stunde bin ich wieder da, okay? Danach werde ich sofort mit dem Packen beginnen, ich verspreche es.


  Leila brummelte etwas Unverständliches, gab aber nach. Was sollte sie auch dagegen tun? Sie konnte ihre Mutter ja schlecht anbinden oder in den Keller sperren, obwohl sie das am liebsten getan hätte.


  Kristina drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und strich über ihre Haare. Ich hab dich lieb, mein Schatz. Sei unbesorgt, wir schaffen das schon.


  Leila winkte ab. Ja, ja, schon gut.


  Frank wartete am Fuß der Treppe auf sie. Na, hast du eine größere Diskussion gehabt?


  Ja, Leila ist nervös. Das sind wir alle. Lass uns schnell verschwinden, wir können nicht allzu lange wegbleiben. Mit diesen Worten schnappte sie ihre Jacke und den Autoschlüssel und verließ das Haus.


  


  Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, stürmte Leila die Treppe hinab, lief zum Wohnzimmerfenster und schaute den Beiden nach. Anschließend hastete sie zum Esstisch und suchte nach dem Zettel mit Marcus Handynummer. Er hatte sie in der Nacht zuvor aufgeschrieben, falls sie aus irgendwelchen Gründen voneinander getrennt werden würden. Auf einem Stapel Zeitungen wurde sie fündig. Nervös wählte sie die Nummer. Er hob fast sofort ab. Ja?


  Marcus, hier ist Leila … deine äh … Tochter.


  Sofort klang Marcus alarmiert. Ist etwas passiert?


  Nein, eigentlich nichts, antwortete sie. Aber Mama ist mit Frank spazieren gegangen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber du kennst sie ja, sie ist so stur. Jetzt mache ich mir irgendwie Sorgen. Ich wollte nur, dass du das weißt.


  Leila hörte, wie er leise fluchte. Dann ein Rascheln, als würde er in irgendwelchen Papieren wühlen.


  Okay, Leila. Wohin ist sie gegangen und wann kommt sie wieder? Seine Stimme klang ungehalten.


  Ich glaube, sie wollte mit ihm ins Naturschutzgebiet. Sie hat gesagt in einer Stunde wäre sie wieder da.


  Es ist gut, dass du mich angerufen hast. Bleib ganz ruhig, noch bist du in Sicherheit. Doch vorsichtshalber möchte ich, dass du niemandem die Tür öffnest, ja? Ich verkürze das Ganze hier und versuche, in einer halben Stunde bei dir zu sein.


  Was machst du überhaupt?, fragte Leila.


  Ich treffe finanzielle Vorkehrungen. Nur für alle Fälle, antwortete er.


  Für welche Fälle?


  Für alle Fälle.


  Tolle Antwort. Wieso willst du es mir nicht sagen?, schmollte Leila.


  Ich werde dir später alles erklären. Lass mich die Sache jetzt zu Ende bringen, damit ich zurückkommen kann, in Ordnung?


  Okay. Bitte beeil dich.


  Das werde ich, versprach Marcus und legte auf.


  Leila seufzte. Hoffentlich würde es Marcus gelingen, ihre Mutter zur Vernunft zu bringen. Ihrer Ansicht nach benahm sie sich wirklich kindisch. Sie lief in das Badezimmer und begann damit, ihre Pflegeartikel in den Kulturbeutel zu werfen. Anschließend kehrte sie in ihr Zimmer zurück und versuchte zu entscheiden, welche ihrer wenigen Habseligkeiten unentbehrlich waren. Egal was ihre Mutter sagte, sie hielt es für richtig, mit Marcus zu gehen. Es gab keinen anderen Ausweg.


  Die Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken blickte sie auf und spähte dann vorsichtig aus dem Fenster. Die Dachschräge versperrte ihr die Sicht. Vielleicht war es der Postbote oder eine Nachbarin? Sie schnupperte. Ein fremder Geruch drang in ihre Nase. Ätherisch und kalt, viel zu kalt für einen Menschen.


  Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Marcus hatte sie instruiert, niemandem die Tür zu öffnen und da sie nicht so unvernünftig war wie ihre Mutter, würde sie das auch nicht tun. Doch was sollte sie stattdessen tun? Einfach abwarten? Marcus anrufen?


  Es klingelte erneut. Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder.


  Sie schlich nach unten und lauschte. Wer auch immer vor der Tür stand, machte keine Geräusche. Kein Atmen, keine Bewegung, nichts! Sie überlegte fieberhaft. Eine leise Stimme erklang vor der Tür, so leise, dass sie für menschliche Ohren nur ein Wispern gewesen wäre, doch Leila verstand sie klar und deutlich.


  Leila. Wir wissen, dass du da bist. Wir werden dir kein Leid zufügen, wenn du die Tür öffnest.


  Leila erschauerte. Sie waren da! Die Unsterblichen.


  Leila, sagte eine Frau. Wir haben deine Mutter in unserer Gewalt. Öffne die Tür!


  Sie hatten ihre Mutter? Panik überflutete sie. Für einen Augenblick war sie versucht, zu öffnen, entschied sich aber dagegen. Die Behauptung konnte ebenso gut auch eine Falle sein. Ein kurzes Schaben gefolgt von einem Rascheln erklang. Der kalte Geruch entfernte sich. Schnell lief Leila zum Wohnzimmerfenster und blickte hinaus. Die Straße war, bis auf eine schwarze Limousine, leer. Ein Rascheln im zweiten Stock ließ sie herumfahren.


  Scheiße, fluchte sie. Das Fenster in ihrem Zimmer stand offen. Drei Stufen auf einmal nehmend, hastete sie die Treppe hinauf und stürzte in ihr Zimmer.


  Da standen sie. Zwei Unsterbliche. Eine Frau und ein Mann.


  Sie sahen kaum älter aus als Leila, Anfang bis Mitte zwanzig. Die Frau hatte glattes, dunkelblondes Haar, welches sie zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, ein blasses, rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer geraden Nase. Ihr Blick war nicht unfreundlich, aber kühl, fast schon überheblich. Sie trug Jeans, eine weiße, taillierte Bluse und eine kurze Jeansjacke. Der Mann war asiatischer Herkunft, nicht besonders groß, von drahtiger Statur und trug einen modernen Kurzhaarschnitt. Das schwarze Hemd hing lässig über seinem Hosenbund.


  Guten Morgen, Leila. Wir kommen doch nicht ungelegen, oder?, sagte die Frau. Sie hatte einen russischen Akzent.


  Was wollt ihr von mir?, fragte Leila.


  Wir kommen, um dich abzuholen. Dein Vater hat dir doch sicher von uns erzählt, sagte der Mann. Er sprach in akzentfreiem Deutsch und mit freundlicher Stimme, doch glaubte Leila, einen drohenden Unterton herauszuhören.


  Vielleicht sollten wir uns erst einmal vorstellen. Mein Name ist Uljana, sagte die Frau.


  Du hast recht, bleiben wir höflich. Ich heiße Tian und wir wurden von unserem Ältestenrat beauftragt, dich abzuholen. Wie du sicher weißt, sind wir Unsterbliche, genau wie du.


  Ich will nicht mit euch kommen. Ich bleibe hier bei meiner Mutter, stieß Leila hervor. Vielleicht in ein paar Jahren, okay? Wenn ich volljährig bin.


  Tian schüttelte den Kopf und lächelte bedauernd. Unter normalen Umständen hätte sie dieses Lächeln sicher anziehend gefunden, doch in dieser Situation wirkte es wie eine Warnung. Leila, du bist schon mitten in der Verwandlung. Wir können dich nicht hierlassen. Zudem ist es völlig unerheblich, ob du mit uns kommen möchtest oder nicht. Du musst mitkommen, denn du gehörst jetzt zu uns und nicht mehr in die Welt der Sterblichen. Du brauchst unsere Hilfe, sowohl bei der Verwandlung als auch bei der Zeit danach.


  Aber um dir die Entscheidung etwas zu erleichtern, warf Uljana ein. Haben wir deine Mutter schon mitgenommen.


  Wo ist meine Mutter? Bitte tut ihr nichts. Sie kann nichts dafür, flehte Leila, ihre Stimme war ein paar Oktaven höher gerutscht.


  Wir versprechen, dass wir ihr kein Leid zufügen, wenn du keinen Ärger machst und uns begleitest, antwortete Uljana.


  Leila überlegte fieberhaft. Wäre ihr Vater doch nur hier.


  Das Angebot ist nur jetzt gültig. Wenn du dich weigerst, uns zu folgen, wird deine Mutter getötet, drohte Uljana und lachte leise, so als wäre die Vorstellung, ihre Mutter zu töten, etwas Vergnügliches.


  Leila erkannte, dass sie keine Wahl hatte. In einem Kampf wäre sie unterlegen, und wenn die Unsterblichen tatsächlich ihre Mutter in ihrer Gewalt hatten, dann konnte sie sie nur retten, wenn sie Uljana und Tian folgte.


  In Ordnung, ich komme mit. Kann ich mir noch etwas einpacken?, fragte sie, um Zeit zu schinden. Vielleicht gelang es ihr, die Unsterblichen solange hinzuhalten, bis Marcus zurückkehrte.


  Nein. Wir müssen uns beeilen. Alles, was du brauchst, wirst du von uns bekommen, sagte Tian.


  Außerdem wollen wir fort sein, bevor dein Vater zurückkommt, fügte Uljana hinzu. Wir wollen unnötige Auseinandersetzungen vermeiden.


  Leila warf ihr einen zornigen Blick zu, den Uljana mit einem spöttischen Grinsen quittierte. Sie folgte den beiden Unsterblichen nach unten und streifte so langsam, wie sie es wagte, Turnschuhe und Jacke über. Auf dem Weg zum Wagen blickte sie sich Hilfe suchend um. Die alte Frau Mettmann linste neugierig hinter ihrem Vorhang hindurch und musterte den luxuriösen Wagen, der auf dem Gehweg vor ihrem Haus parkte. Dann starrte sie Leila und ihre Begleiter an. Leila warf ihr einen flehenden Blick zu und hoffte inständig, dass sie das Fenster öffnen und sie ansprechen würde, doch als die alte Dame Leilas Blick bemerkte, zog sie schnell den Vorhang zu.


  Vielen Dank auch, Frau Mettmann, brummte Leila frustriert.


  Tian öffnete derweil die Tür zum Rücksitz und bedeutete ihr, einzusteigen.


  Wo ist meine Mutter?, fragte Leila, während sie auf den schwarzen Ledersitz sank.


  Tian, der auf dem Vordersitz platz genommen hatte, drehte sich zu ihr um, während Uljana den Wagen startete und losfuhr. Mach dir keine Sorgen. Du wirst sie sehr bald sehen.


  Dann lächelte er und öffnete dabei seinen Mund, sodass die Ansätze seiner Fangzähne hervorblitzten. Fasziniert starrte Leila sie an.


  Tian bemerkte ihren Blick. Du bist eine Unsterbliche, Leila, und wir kümmern uns um unseresgleichen. Das hier, er deutete aus dem Fenster auf die gepflegten Einfamilienhäuser und ordentlich umzäunten Vorgärten. Ist Nichts im Vergleich zu dem, was dich in deinem neuen Leben erwartet. Dein trostloses Dasein als Mensch wird bald nur noch eine ferne Erinnerung für dich sein.


  18


  


  Marcus raste die Hauptstraße entlang. Seit Leilas Anruf hatte er ein mulmiges Gefühl. Vor jeder roten Ampel fluchte er und schimpfte über die Autofahrer, die es wagten, ihn auszubremsen. Mit quietschenden Reifen bog er um die Ecke. Auf der Gegenfahrbahn fuhr eine schwarze Mercedes Limousine vorbei. Sofort schrillten seine Alarmglocken. Das konnte kein Zufall sein!


  In halsbrecherischem Tempo raste er die letzten Meter bis zu Kristinas Haus, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und rannte zur Haustür. Sie war verschlossen. Er klingelte hektisch, doch niemand öffnete.


  Fluchend umrundete er das Haus und spähte zum Dach hinauf. Das Fenster stand offen. Ohne zu überlegen sprang er an der Hauswand empor, froh darüber, dass der rückwärtige Teil des Hauses am Waldrand lag. In Leilas Zimmer schnupperte er. Der Geruch der Unsterblichen hing noch in der Luft, gemischt mit dem Veilchenduft seiner Tochter. In Windeseile durchkämmte er das leere Haus, versuchte, Schlüsse aus den Gerüchen zu ziehen. Panik drohte ihn zu übermannen.


  Reiß dich zusammen, sagte er sich. Panik hilft niemandem.


  Er hielt inne und sortierte die Hinweise. Was wusste er? Er wusste, dass Kristina in den Wald gegangen, und dass Leila entführt worden war. Das bedeutete, dass der Ältestenrat seine Häscher ausgeschickt hatte.


  Solange Leila keinen Kampf provozierte, war sie sicher, denn die Unsterblichen hatten sie nicht holen lassen, um sie zu töten. Bei Kristina dagegen sah das anders aus. Sie schwebte in höchster Gefahr.


  Er verließ das Haus, rannte zu seinem Wagen und raste davon.
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  Kristina schlenderte mit Frank in den Wald. Es war trüb und kalt, ein sanfter Nieselregen fiel. Frank warf einen missmutigen Blick auf die tiefhängenden Wolken und zog die braune Lederjacke ein wenig enger.


  Ich verstehe nicht, wie du auch nur in Erwägung ziehen kannst, mit ihm zu gehen, sagte er. Er hat dich von heute auf morgen verlassen, er hat seinen Tod vorgetäuscht! Wer macht denn so etwas?


  Kristina überlegte, was sie darauf erwidern sollte. Marcus hatte gute Gründe gehabt, sie zu verlassen. Doch wie sollte sie sein Handeln erklären, wenn sie nicht erzählen durfte, was er wirklich war und warum er damals keine andere Wahl zu haben schien. Du musst mir einfach glauben, Frank. Marcus hatte gute Gründe.


  Wieso? Musste er ins Zeugenschutzprogramm oder so etwas? Franks Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Kristina lächelte. So ähnlich, ja.


  Frank warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Ich bitte dich Kristina, der lügt dich doch an. Das hier ist das echte Leben und kein Agententhriller! Ich halte es für keine gute Idee, wenn du mit ihm gehst. Die ganze Geschichte stinkt zum Himmel!


  Kristina gestand sich ein, dass es ein Fehler gewesen war, Frank um seine Meinung zu bitten. Da sie ihm nicht die Wahrheit erzählen durfte, konnte er ihr auch keinen verwertbaren Rat erteilen.


  Da kommt der Kerl nach sechzehn Jahren, tischt dir eine haarsträubende Geschichte auf, und du glaubst ihm auch noch, schimpfte Frank weiter. Ich habe dich nicht für derart naiv gehalten. Außerdem hast du dein Leben gut im Griff. Lass dich von ihm nicht wieder aus der Bahn werfen.


  Kristina stieß einen verächtlichen Laut aus. Denkst du wirklich, dass ich mein Leben im Griff habe? Das habe ich seit Marcus Verschwinden nicht mehr. Ich würde fast behaupten, ich hatte es noch nie im Griff. Du weißt nicht, wie ich gelitten habe, wie ich immer noch leide. Seit Leila auf der Welt ist, kämpfe ich täglich um den Erhalt meiner geistigen Gesundheit.


  Während sie redete, wurde ihr plötzlich klar, wie sie sich entscheiden würde. Eigentlich war es nie eine Frage gewesen.


  Ich brauche ihn, sagte sie leise. Ich brauche ihn, wie die Luft zum Atmen, Frankie. Ich liebe diesen Mann einfach.


  Frank blieb abrupt stehen. Das wusste ich nicht. Ich habe immer gedacht, dass du zufrieden bist. Wie kannst du ihn nach so langer Zeit noch lieben? Ein halbes Leben liegt zwischen euch? Und warum hast du nie darüber gesprochen? Mit mir oder mit deiner Psychologin?


  Ach Frank, hör doch auf. Kristinas Stimme klang verbittert. Damals, nachdem Leila geboren wurde, hat sich fast jeder von mir abgewandt. Das soll kein Vorwurf sein. Ich kann das verstehen, ich war unerträglich. Doch mit wem hätte ich denn noch reden sollen? Selbst der Psychologin gelang es nicht, mich aus meiner Endlosschleife aus Selbstmitleid und Verbitterung zu befreien. Im Grunde steht man als Mensch allein, das ist die Erkenntnis, die ich aus dem Geschehen gezogen habe. Und Marcus war der einzige Mann, der mir das Gefühl gegeben hat, nicht alleine zu sein.


  Ich habe versucht, ihn zu ersetzen, sagte Frank. Ich habe es wirklich versucht.


  Kristina griff nach seiner Hand und drückte sie. Ich weiß.


  Sie wandte sich ab und lief weiter. Frank folgte ihr.


  Im Grunde ist Marcus schuld an deinem Leid, sagte er. Wäre er nicht in dein Leben getreten, ginge es dir heute besser. Er hat dich zerstört.


  Kristina seufzte matt. Wer weiß das schon so genau. Vielleicht würde es mir noch schlechter gehen.


  Frank legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Ich gönne dir dein Glück, aber ich traue dem Kerl nicht. Geh nicht mit ihm.


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch ein vorbeihuschender Schatten erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie stutzte und spähte zwischen die Bäume, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Angestrengt lauschte sie auf die Geräusche des Waldes. Es raschelte und knackte und der Nieselregen tropfte von den Blättern.


  Hast du das gesehen?, fragte sie.


  Was?


  Da war irgendwas.


  Wo?, fragte Frank.


  Kristina deutete in die Richtung. Da oben ist etwas durch den Wald gehuscht.


  Vielleicht ein Reh oder ein Fuchs. Hier huscht doch ständig irgendwas herum, erwiderte Frank.


  Ein paar Meter weiter sah sie es erneut. Etwas huschte durch den Wald, etwas Großes. Sie blieb stehen, kniff die Augen zusammen und starrte in den Wald. Sie verfluchte ihre Eitelkeit, der sie es zu verdanken hatte, dass sie wieder einmal nicht ihre Brille trug. Das Laub raschelte, gefolgt von einem lauten Knacken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Kristina, das sind nur Vögel oder irgendwelche Kleintiere, die durch das Unterholz hüpfen. Du tust ja so, als wäre jemand hinter dir her, sagte Frank.


  Kristina bereute es plötzlich, in den Wald gegangen zu sein. Marcus hatte sie gewarnt. Er hatte ihr gesagt, dass jemand oder etwas hinter ihr her war. Was, wenn dieser jemand sie nun gefunden hatte? Nervös ergriff sie Franks Arm. Lass uns umkehren.


  Da hab ich ganz und gar nichts dagegen. Ich bin sowieso nur dir zuliebe mitgegangen. Dein Wohnzimmer und eine gute Tasse Kaffee wären mir auf jedem Fall lieber.


  Sie wendeten und liefen zügigen Schrittes in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Hinter einer Biegung erblickte Kristina zwei Gestalten, die auf dem Waldweg standen. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Frank schien nicht sonderlich beunruhigt, für ihn waren es Spaziergänger wie sie. Doch Kristina wusste es besser. Das waren keine Spaziergänger. Sie sah es an der Art, wie die beiden dort standen und ihnen entgegen starrten. Feindselig und wachsam. Sie verlangsamte ihre Schritte und überlegte. Alles in ihr schrie danach, wegzurennen. Die beiden Gestalten blieben unbeeindruckt stehen und warteten.


  Wir drehen um, zischte sie und zog Frank in die entgegengesetzte Richtung.


  Was ist denn los? Kennst du die beiden?, fragte er.


  Nein, aber wir wollen ihnen ganz sicher nicht begegnen. Wir müssen hier weg und zwar schnell.


  Ein freudloses Lachen quoll aus ihrem Mund. Sie sprach wie Marcus vor siebzehn Jahren. Wir müssen weg hatte er damals gesagt und sie ernsthaft an seinem Verstand zweifeln lassen. Jetzt war sie die Verrückte. Zu ihrer Linken huschte ein Schatten vorbei. Kristina stoppte abrupt. Schon traten die beiden Gestalten vor ihnen auf den Waldweg. Hatte sie bisher Zweifel gehabt, so waren diese nun endgültig beseitigt. Es waren Unsterbliche. Ein Mann und eine Frau.


  Mittlerweile konnte sie auch ihre Gesichter erkennen. Die Frau hatte kurzes, tiefschwarzes Haar und schmale Augen. Sie trug eine hautenge, schwarze Lederhose und eine eng anliegende Jacke. Sie sah aus wie eine Amazone. Der Unsterbliche neben ihr war hellblond und von zierlicher Statur. Sein Gesicht mit den eisblauen Augen kam ihr vage bekannt vor. Sie durchforstete ihre Erinnerungen. Frank blickte verwirrt auf den Waldweg zurück. Er konnte nicht verstehen, wie es den beiden gelungen war, sie so schnell einzuholen.


  Guten Tag, hörte sie den Unsterblichen sagen. Wohin des Weges?


  Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?, fragte Frank.


  Die beiden lachten höhnisch. Kristina fiel ein, woher sie den Mann kannte. Es war der seltsame Kerl von Susannes Party. Wie hieß er noch gleich?


  Vincent!, stieß sie hervor.


  Vincent grinste herablassend. Oh, du erinnerst dich an mich. Wie nett! Da habe ich wohl Eindruck hinterlassen. Ihr beiden habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ihr uns entwischen könnt, oder?


  Kristinas Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Sie musste ihn irgendwie hinhalten. Was wollt ihr?, fragte sie.


  Wir wollen euer Leben. Mehr nicht. Nur euer wertloses, schwaches, hilfloses, kleines Menschenleben.


  Wieder lachten die beiden Unsterblichen und entblößten ihre Fangzähne.


  Franks Augen weiteten sich. Verdammte Scheiße, das gibts doch nicht, stieß er hervor und wich zurück. Wer zur Hölle seid ihr?


  Im Bruchteil einer Sekunde stand die Frau vor ihm und leckte demonstrativ über ihre Fangzähne. Wir sind dein schlimmster Albtraum.


  Frank gab einen unartikulierten Laut von sich, ergriff Kristinas Arm und riss sie herum. Kristina stolperte und stürzte. Frank ließ sie los.


  Frank, nicht, rief sie. Doch er hörte nicht auf sie. In kopfloser Panik stürzte er in den Wald hinein.


  Die Unsterbliche lachte und setzte zur Verfolgung an. Leichtfüßig sprang sie ihm nach, scheuchte ihn kichernd zwischen den Bäumen umher. Frank keuchte wie ein lungenkranker Kettenraucher, und versuchte verzweifelt, die Unsterbliche abzuhängen. Kristina rappelte sich auf und blickte zu Vincent, der die Verfolgungsjagd amüsiert beobachtete. Glaubt er denn wirklich, er könnte ihr entfliehen?, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Kristina.


  So unauffällig wie möglich blickte sie sich um und entdeckte eine kleine Holzhütte, die seitlich zwischen den Bäumen stand. Wenn sie es schaffte, die dreißig Meter bis zur Hütte zu überwinden, könnte sie sich darin verbarrikadieren. Sie spannte ihre Muskeln und flitzte los.


  Vincent seufzte theatralisch. Du willst also spielen?, rief er ihr nach. Also gut, dann spielen wir. Er lachte.


  Kristina hechtete zu der Hütte und rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Scheiße, fluchte sie, rannte um die Hütte herum und rüttelte an den Fensterläden. Keiner ließ sich öffnen. Ein verzweifeltes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Schwer atmend drückte sie sich gegen das raue Holz und schob sich langsam an den Rand. Vorsichtig spähte sie um die Ecke.


  Der Waldweg war leer. Vincent war nirgendwo zu sehen. Schnell zog sie ihren Kopf zurück. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendwo im Wald brüllte Frank. Seine Schreie klangen panisch und schrill, wie die eines verwundeten Tieres. Dann war es plötzlich still. Jemand sprang auf das Hüttendach. Angstvoll blickte sie nach oben.


  Wo bist du, Kristina? Wo hast du dich versteckt? Vincents Stimme ertönte abwechselnd mal von der rechten und mal von der linken Seite. Kristina folgte dem Klang mit ihrem Kopf. Er spielte mir ihr.


  Marcus wird gar nicht erfreut sein, wenn sein Menschenliebchen tot ist, kicherte er. Wie schade. Da dachte er, er könnte dich retten, dabei warst du schon in dem Moment rettungslos verloren, als du ihm begegnet bist.


  Seine Stimme veränderte sich, nahm einen gehässigen Klang an. Ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn er erfährt, dass seine verzweifelten Bemühungen letztendlich vergebens gewesen sind.


  Mittlerweile lief Vincent so schnell auf dem Dach umher, dass Kristina kaum noch unterscheiden konnte, von welcher Seite die Stimme kam. Sie erschrak, als er sich ganz plötzlich über den Rand des Daches beugte.


  Buh, sagte er und lachte.


  Kristina schrie auf und sprang zur Seite. Vincent schnappte nach ihr. Seine Krallen streiften ihren Oberarm. Das Sweatshirt zerriss, ein scharfer Schmerz schoss ihren Arm hinauf. Vincent lachte hämisch und zog sich zurück. Kristina presste sich gegen die Wand, der zerfetzte Ärmel tränkte sich mit ihrem Blut. Tränen rannen ihre Wange hinab.


  Ich kann deine Angst riechen, Kristina, und dein Blut. Vincent klang erregt. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dich bis auf den letzten Tropfen auszusaugen, weißt du das? Und ich werde in deine Augen schauen, um zu sehen, wie das Lebenslicht darin verlöscht, während dein köstliches Blut in meinen Mund strömt.


  Das wirst du bereuen, schluchzte Kristina. Marcus wird mich rächen.


  Niemals, sagte er, während er sich erneut über den Rand des Daches schob. Er sah sie an, sein bleiches Gesicht zu einer hämisch grinsenden Fratze verzerrt, die Nasenflügel gebläht. Die Fangzähne ragten über seine Lippen. Bist du bereit zu sterben?


  Plötzlich flog er vom Dach und prallte hart auf den Waldboden. Sofort sprang er wieder auf, Arme und Beine gespreizt, die Zähne gebleckt. Marcus hüpfte vom Dach und landete nur wenige Meter von ihm entfernt.


  Lauf weg, Kristina, rief er ihr zu.


  Kristina wollte gehorchen, doch ihre Beine waren wie gelähmt. Gebannt starrte sie auf die beiden Unsterblichen.


  Sie umkreisten einander, mal langsam, mal so schnell, dass es mit bloßem Auge schwer zu erkennen war. Dann stürzten sie aufeinander zu. Vincent stieß Marcus gegen einen Baum, der laut krachend splitterte und zerbarst. Marcus sprang wieder auf und trat Vincent in die Magengrube. Vincent wirbelte durch die Luft und prallte auf den Boden, schleuderte Moosklumpen und Erde auf. Sofort stürzte Marcus hinter ihm her. Wieder umkreisten sie einander. Plötzlich schoss Marcus vor und hieb mit seinen Krallen nach Vincents Kehle, doch er verfehlte sie und schlitzte stattdessen die Wange auf. Ein klaffender Spalt zog sich von Vincents Mund bis zu seinem Ohr hinauf. Dunkelrotes, zäh fließendes Blut quoll hervor. Vincent verzog das Gesicht vor Schmerz und Zorn und setzte zum Gegenschlag an. Marcus blockte seinen Hieb ab und stieß ihn von sich. Vincent stürzte. Er versuchte sich abzufangen, doch er konnte nicht verhindern, dass sein Kopf hart auf einem Baumstumpf aufschlug. Ein widerliches Knacken erklang, als sein Genick brach. Kristina stieß einen spitzen Schrei aus. Vincent gab einen gurgelnden Laut von sich und versuchte, sich aufzurappeln. Marcus trat auf ihn zu und blickte verächtlich auf ihn hinab. Deine Knochen werden heilen, doch nicht schnell genug.


  Vincent brabbelte etwas Unverständliches und stemmte seinen Körper hoch. Sein Kopf fiel haltlos nach vorn.


  Diesen Auftrag hättest du lieber nicht annehmen sollen, stieß Marcus hervor. Er zerrte Vincents Kopf hoch, holte aus und schlitze ihm die Kehle auf. Mit dem zweiten Hieb trennte er den Kopf vollständig vom Rumpf. Blut floss aus der Halsschlagader, jedoch nicht soviel, wie Kristina vermutet hätte.


  Achtlos ließ Marcus den abgetrennten Kopf fallen. Kristina beobachtete entsetzt, wie er über den Waldboden rollte, gegen eine Wurzel prallte und auf einem Bett aus Moos zum Liegen kam. Sie beugte sich vor und erbrach sich. Marcus reichte ihr ein Taschentuch.


  Du bist verletzt, sagte er mit einem Blick auf ihren blutgetränkten Ärmel.


  Kristina schüttelte den Kopf und wischte sich schluchzend den Mund ab. Es ist nur eine Fleischwunde. Was ist mit Frank?


  Er hat es nicht geschafft.


  Kristina wimmerte leise. Und die Frau?


  Ich kann sie nicht mehr riechen und nicht mehr hören. Wahrscheinlich ist sie geflohen.


  Kristina spähte in den Wald hinein. Wo ist Frank?


  Er liegt dahinten. Er ist tot, Kristina.


  Kann ich ihn sehen?


  Marcus schüttelte den Kopf. Tu dir das nicht an.


  Tränen rannen ihre Wangen hinab. Wie hast du mich gefunden?


  Leila hat mich angerufen. Das war auch der Grund, warum ich früher zurückgekommen bin. Dein Handeln war sehr unvernünftig, Kristina, seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  Ich weiß, schluchzte sie. Ich bin so dumm gewesen.


  Ein beißender Geruch stieg in ihre Nase. Sie hob den Kopf. Dichte Rauchwolken quollen zwischen den Bäumen hervor. Da brennt etwas.


  Das ist Frank. Die Unsterbliche hat versucht, ihre Spuren zu verwischen, indem sie ihn in Brand gesetzt hat. Zum Vergraben seiner Leiche blieb ihr keine Zeit, erklärte Marcus.


  Kristina schlug sich die Hand vor den Mund und gab einen erstickten Laut von sich. Oh Gott, das ist alles meine Schuld.


  Ich muss ihn vergraben, Kristina, sagt er.


  Sie nickte, sank in die Knie und barg schluchzend ihren Kopf in den Händen.


  Marcus preschte in den Wald, grub ein ausreichend tiefes Loch und rollte den verkohlten Frank hinein. Anschließend bedeckte er den Leichnam mit Erde, Laub und losem Geäst. Fünf Minuten später stand er wieder neben Kristina. Lass uns gehen.


  Bitte gib mir noch einen Moment, wisperte sie.


  Er seufzte. Wir müssen zurück. Die Gefahr ist noch nicht gebannt. Sie werden wiederkommen. Soll ich dich tragen, dann geht es schneller?


  Kristina war zu schwach zum Widersprechen und so ließ sie es zu, dass er sie auf den Arm nahm und zum Wagen trug. Die ganze Zeit schluchzte sie leise vor sich hin. Nachdem er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet hatte, startete er den Motor und brauste los.


  Was ist mit Vincent? Muss er nicht auch vergraben werden?, fragte sie unvermittelt.


  Ich bin überrascht, dass du praktische Überlegungen anstellst, antwortete er. Noch immer klang er ein wenig ungehalten. Um den Körper eines Unsterblichen musst du dir keine Gedanken machen. Seine Überreste werden innerhalb weniger Stunden zerfallen und sich auflösen.


  Entschuldige, sagte Kristina tonlos. Ich habe uns alle in Gefahr gebracht.


  Marcus enthielt sich einer Erwiderung. Kristina zog ihr Handy aus der Jackentasche. Ich rufe schnell Leila an und gebe ihr bescheid, dass wir auf dem Rückweg sind. Sie macht sich sicher schon Sorgen.


  Marcus bremste abrupt und sah sie an. Ich muss dir etwas sagen.


  Kristina hielt das Telefon ans Ohr und sah ihn fragend an. Was denn?


  Er räusperte sich. Leila ist nicht mehr zu Hause. Sie wurde von zwei Unsterblichen abgeholt. Aber es geht ihr gut, fügte er schnell hinzu.


  Kristinas ließ das Handy sinken, blankes Entsetzen im Gesicht. Was? Woher weißt du das?


  Ich bin in deinem Haus gewesen, bevor ich in den Wald gefahren bin. Es gab keinen Kampf, sie ist freiwillig mitgegangen. Sie werden ihr nichts tun, Kristina. Glaube mir.


  Er versuchte, ihre Hände zu nehmen, doch sie zog sie weg.


  Nein. Das kann nicht sein. Du lügst!


  Du musst jetzt stark sein und mir glauben, wenn ich dir sage, dass Leila nichts geschehen wird, beschwor er sie.


  Ich will zu meiner Tochter, wisperte Kristina. Bitte. Sie kann nicht fort sein, das ist unmöglich.


  Ihr wird nichts geschehen, wiederholte Marcus.


  Kristina schüttelte fassungslos den Kopf. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen, kullerten die Wange hinab und tropften auf das Sweatshirt. Es ist alles meine Schuld. Warum habe ich sie nur alleine gelassen?


  Marcus legte seine Hände an ihre Wangen und zwang sie, ihn anzusehen. Ich werde Leila finden, das verspreche ich dir. Ihr wird nichts geschehen! Sie ist eine der wenigen geborenen Unsterblichen und wird irgendwann eine hohe Stellung innehaben.


  Woher willst du das wissen?, schluchzte sie.


  Ich selbst stand lange Zeit in den Diensten eines Geborenen. Alle, die so sind wie er, sind reich und mächtig. Sie ist ein Geschenk für die Unsterblichen, glaube mir.


  Ist das die Wahrheit?, fragte sie flehend. Wehe du lügst mich an.


  Ich schwöre es, Kristina, bei meinem Leben. Leila ist etwas Besonderes. Sie werden ihr nichts tun. Glaubst du, ich würde so ruhig bleiben, wenn sie sich in ernsthafter Gefahr befände?


  Kristinas Zwerchfell krampfte sich noch einige Male zusammen. Sie schluchzte trocken, fasste sich jedoch langsam wieder. Marcus sprach die Wahrheit, das spürte sie, und auch, dass es Leila gut ging. Zumindest im Augenblick.


  Zuhause begutachtete Marcus die Wunde an ihrem Arm, desinfizierte sie und wickelte einen Verband darum. Anschließend hetzte Kristina durch das Haus und schleuderte wahllos Hosen, Oberteile und Unterwäsche in einen hellgrünen Schalenkoffer. Nachdem sie auch ein paar von Leilas Kleidern eingepackt hatte, ging sie in das Badezimmer, wo sie den halbgefüllten Kulturbeutel ihrer Tochter nahm und den Inhalt mit Zahnbürste, Shampoo, Faltencreme und einem Kamm ergänzte. Der Koffer war mittlerweile randvoll und ließ sich nur mit festem Drücken und gleichzeitigem Zerren am Reißverschluss schließen. Als es endlich geschafft war, sank sie schwer atmend auf das Bett und lauschte auf Marcus, der im Wohnzimmer telefonierte.


  In der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks befand sich eine abschließbare Schatulle aus Metall, in der sie wichtige Dokumente sowie einen kleinen Notfallgroschen deponiert hatte. Sie holte den Schlüssel aus seinem staubigen Versteck auf dem Kleiderschrank und öffnete die Schatulle. Ihr Reisepass und der von Leila lagen obenauf. Darunter befand sich ein Umschlag, in dem sie einen Notgroschen versteckt hatte. Sie öffnete ihn und zählte das Geld. Lächerliche vierhundertdreißig Euro. Sehr weit würde sie damit nicht kommen.


  Du brauchst kein Geld, Kristina, sagte Marcus hinter ihr.


  Erschrocken fuhr sie herum. Herrje Marcus, musst du dich immer so anschleichen? Und doch, ich brauche das Geld. Ich möchte gewiss nicht von deiner Großzügigkeit abhängig sein.


  Das verstehe ich, erwiderte er. Aber ich will nicht, dass du dich auch noch um Geld sorgen musst. Ich habe wirklich genug und ich werde nicht zulassen, dass du deine Ersparnisse aufbrauchst.


  Das ist doch jetzt egal, erwiderte sie gereizt. Lass uns endlich fahren, okay?


  Marcus nahm den Koffer und trug ihn nach unten. Kristina folgte ihm. Vor der Haustür warf sie einen letzten Blick zurück. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie, wenn überhaupt, nicht so schnell nach Hause zurückkehren würde. Ihr bisheriges Leben war vielleicht nicht besonders glücklich gewesen, doch wenigstens war es ihr vertraut. Jetzt stand sie vor etwas völlig Neuem und auch Gefährlichem. Es war nicht einmal sicher, ob sie morgen noch am Leben sein würde.


  Nachdem sie abgeschlossen hatte, ergriff Marcus ihre Hand und zog sie fort. Auf der Flucht blieb keine Zeit für Sentimentalitäten.


  Bist du bereit?, fragte er.


  So bereit, wie man nur sein kann, wenn man keine andere Wahl hat, erwiderte Kristina und stieg in den Wagen.


  Marcus lächelte ihr aufmunternd zu, startete den Motor und brauste los.


  Wo fahren wir hin?, fragte sie.


  Nach Frankreich. Wir treffen uns dort mit Freunden, die uns vielleicht helfen können oder uns zumindest vorübergehend Unterschlupf gewähren.


  Kristina legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ihre Gedanken purzelten in ihrem Kopf herum wie Lottokugeln in einer Trommel. Ihre Tochter war entführt worden, Frank war tot und sie selbst war nur knapp mit dem Leben davongekommen. Und als wäre das nicht genug, befand sie sich auch noch auf der Flucht mit dem tot geglaubten Marcus, der in Wirklichkeit ein Unsterblicher war. Bisher hatte sie unter Schock gestanden, doch jetzt merkte sie plötzlich, wie ungeheuerlich das Ganze war.


  Ist es wahr, was du über die geborenen Unsterblichen gesagt hast? Dass sie wichtig sind und stark?, fragte sie. Aus irgendeinem Grund wollte sie erneut die Bestätigung für Leilas Sicherheit.


  Leila trägt große Macht in sich, auch wenn sie das noch nicht weiß. Die Unsterblichen brauchen sie.


  Warum? Was ist so Besonderes an ihr?


  Geborene können Menschen und Unsterbliche manipulieren und ihre Gedanken lesen. Sie sind stärker und schneller, obwohl sie weniger Nahrung brauchen. Ihr Blut kann verwandeln und sie können geistige Verbindung mit weit entfernten Personen aufnehmen, herausfinden, wo sie sich aufhalten. Diese Fähigkeiten machen sie zu idealen Anführern.


  Gedankenverloren blicke Kristina aus dem Fenster. Städte und Dörfer flogen vorbei. Neidvoll dachte sie an die Menschen, die dort lebten. Menschen, die keine Ahnung hatten von der Welt, die parallel zu ihrer existierte, keine Ahnung von Unsterblichen, für die sie nichts als eine willkommene Beute waren. Dummes Herdenvieh. Frank hatte keine Chance gehabt und hätte Marcus sie nicht im letzten Moment gerettet, wäre sie ebenso tot wie ihr bester Freund. Noch überlagerte ihre Angst den Kummer, doch der Schmerz und die Schuldgefühle lauerten schon.


  Sie betrachtete Marcus. Seine wahre Identität löste die unterschiedlichsten Gefühle in ihr aus und sie war sich noch nicht sicher, auf welche Weise sich diese Gefühle auf ihre Beziehung zueinander auswirken würden. Zwar liebte sie ihn noch immer, doch reichte das aus?


  Sie seufzte. Es war fraglich, ob sie überhaupt lange genug leben würde, um es herauszufinden.
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  Tian, Uljana und Leila näherten sich dem Frankfurter Flughafen.


  Wo fahren wir hin? Werden wir fliegen?, fragte Leila.


  Tian drehte sich zu ihr um. Nein. Heute nicht. Wir werden hier übernachten. Erst wenn deine neuen Dokumente fertig sind, fliegen wir nach New York, wo du dem Ältestenrat vorgestellt wirst. Dieser wird dich deinem zukünftigen Lehrer zuteilen, der dir während der Verwandlung beistehen und dich anschließend unterrichten wird.


  Und wo ist meine Mutter? Wann werde ich sie sehen?


  Tian warf Uljana einen kurzen Blick zu. Sie nickte, woraufhin Tian sich wieder Leila zuwandte. Hab noch etwas Geduld, du wirst deine Mutter in New York sehen.


  Warum erst in New York? Warum nicht hier?


  Du musst lernen, deine jugendliche Ungeduld zu zügeln. Eure Wege werden sich kreuzen, aber nicht heute und nicht hier, antwortete er.


  Können wir nicht gemeinsam fliegen?, bohrte Leila weiter.


  Uljana stöhnte genervt. Sei still jetzt. Dein Geplapper verursacht mir Kopfschmerzen.


  Leila verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg. Sie überlegte, ob und wie sie es schaffen könnte, zu fliehen. In einem Hotel befanden sich viele Menschen und die Unsterblichen wollten sicher kein Aufsehen erregen. Unauffällig tastete sie nach ihrem Handy in der Hosentasche. Sobald sie im Hotelzimmer waren, würde sie versuchen, ihre Mutter anzurufen, denn sie hatte das sichere Gefühl, dass Tian und Uljana gelogen hatten, was ihre Entführung betraf. Nervös rutschte sie auf dem Rücksitz herum, während Uljana den Mercedes in die Tiefgarage des Hotels steuerte.


  Da sie menschenleer war, bewegten sich die beiden in ihrer natürlichen Geschwindigkeit. Leila versuchte, sie nachzuahmen und stellte erstaunt fest, dass sie schon annähernd mithalten konnte.


  Tian beobachtete sie lächelnd. Wunderbar, deine Verwandlung ist schon in vollem Gange. Ich würde sagen noch zwei oder drei Monate, dann wirst du eine Unsterbliche sein.


  Ich kann es kaum erwarten, erwiderte Leila verächtlich.


  Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in die oberste Etage, wo Uljana zielstrebig auf eine Doppeltür am Ende des Ganges zusteuerte. Leila kannte nur lange Hotelgänge mit unzähligen Türen. Dieser Gang war zwar lang, es gab jedoch nur drei Flügeltüren, jeweils eine auf der linken und rechten Seite sowie eine in der Mitte. Uljana fischte eine Karte aus der Jackentasche und zog sie durch den Kartenschlitz an der Tür. Leila betrat die Suite und blickte sich staunend um. Die Möbel aus poliertem, dunklem Holz sahen hochwertig und teuer aus. Flauschige Teppiche schmückten den Parkettfußboden. Am beeindruckendsten war jedoch das Panoramafenster, das einen fantastischen Blick auf den Wald und die in der Ferne liegenden Hochhäuser bot. Fasziniert inspizierte Leila die Räumlichkeiten. Das Badezimmer war mindestens viermal so groß wie das in ihrem Zuhause und verfügte sogar über ein kleines Dampfbad.


  Unserer Halbwüchsigen scheint die Präsidentensuite zu gefallen, sagte Uljana. Leila zuckte mit den Schultern und tat unbeeindruckt, was ihr jedoch nur bedingt gelang.


  Tian rief den Zimmerservice an, um etwas zu essen und zu trinken zu bestellen. Für deine letzten menschlichen Bedürfnisse, sagte er an Leila gewandt.


  Auf seine Frage, was sie zu essen wünschte, reagierte sie mit einem gleichmütigen ist mir egal. Sie hatte sowieso keinen Appetit.


  Auf dem Bett im Schlafzimmer entdeckte sie einen Koffer. Sie öffnete ihn und fand darin Kleidung und Unterwäsche in ihrer Größe sowie Hygieneartikel. Die Jeanshosen stammten von namhaften Designern, genau wie die T-Shirts und Blusen. Leila war wider Willen beeindruckt. Präsidentensuite, Designerkleidung, Zimmerservice, Mercedes Limousine. Sie fragte sich, ob das Leben als Unsterbliche immer solche Annehmlichkeiten bot. War Marcus ebenfalls reich? Wenn ja, warum hatte er ihrer Mutter dann nicht etwas Geld zukommen lassen, nachdem er seinen Tod vorgetäuscht hatte?


  Gefallen dir die Sachen?, hörte sie Uljana hinter sich fragen.


  Ja, sie sind genau mein Geschmack, antwortete sie. Aber wer hat das alles bezahlt?


  Uljana schmunzelte. Wenn man unsterblich ist, Leila, dann hat man unendlich viel Zeit und unendlich viele Möglichkeiten Reichtum zu erlangen. Die Menschen lassen sich außerdem nur allzu leicht um ihr Hab und Gut bringen. Die Ratsmitglieder sind sehr vermögend, für sie ist es eine Selbstverständlichkeit, eine geborene Unsterbliche gebührend zu empfangen. Schließlich sollst du dich in deinem neuen Leben wohlfühlen.


  Während sie das sagte, trat sie auf Leila zu, so nah, dass sie sich beinahe berührten. Lass das menschliche Dasein hinter dir, flüsterte sie an ihrem Ohr. Die Regeln der niederen Existenzen haben keine Bedeutung für uns, sie sind nur Staub unter unseren Füßen.


  Leila erschauerte. Sie klang so verlockend, diese Welt jenseits ihrer Vorstellungskraft. Doch in ihrer Welt gab es eine Mutter und Freunde und Nico. Sie waren Menschen. Menschen, die ihr etwas bedeuteten, die sie liebte. Es war völlig unmöglich sie als Staub unter ihren Füßen zu betrachten.


  Uljana, du bist zu lange schon eine Unsterbliche, hörte sie Tian sagen. Sie hängt noch an den Menschen, sie ist ja selbst noch ein halber Mensch. Gib ihr etwas Zeit, dann wird sie ihre wahre Natur erkennen und den Sterblichen entsagen. So ging es uns allen am Anfang.


  Uljana schnaubte. Pah, mir nicht. Ich war froh, der Geisel des Menschseins entflohen zu sein. Ich kann Unsterbliche wie deinen Vater nicht verstehen, die sich entgegen unserer Gesetze mit einer Sterblichen einlassen.


  Die Liebe befolgt keine Gesetze, brauste Leila auf. Mein Vater und meine Mutter liebten einander, sie tun es noch, und dabei ist es völlig egal, wer oder was sie sind.


  Uljana winkte ab. Liebe, was bedeutet schon die Liebe. Sie ist nur Selbstbetrug, eine vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit, aber keinesfalls etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen Menschen handelt.


  Leila ballte die Hände zu Fäusten. Wieso sprach Uljana so abwertend über die Menschen? Hatten sie ihr je etwas zuleide getan? Zornig drehte sie sich um, stürmte in das Badezimmer und warf die Tür zu. Vielleicht mussten die Unsterblichen so über die Menschen denken, sonst wären sie wohl kaum in der Lage, sich von ihnen zu nähren. Leila war sich allerdings sicher, dass sie die Menschen nie würde als Beute betrachten können, auch wenn das bedeutete, dass sie sich zukünftig nur von Tierblut würde ernähren können.


  Sie schloss die Badezimmertür ab, fischte das Handy aus der Hosentasche und suchte hektisch nach der Nummer ihrer Mutter. Es klingelte, doch sie nahm nicht ab. Ungeduldig wartete Leila, bis die Mailbox antwortete.


  Mama, hier ist Leila, wisperte sie. Bitte ruf mich an. Es geht mir gut, ich bin im Steigenberger Hotel am Flughafen. Ich hab dich lieb.


  Sie legte auf und wählte Marcus Nummer. Er hob nach dem dritten Klingeln ab. Hallo?


  Marcus, hier ist Leila. Wo ist meine Mutter?


  Marcus atmete hörbar auf. Leila, ich bin so froh, von dir zu hören. Wo bist du? Geht es dir gut?


  Ja, ja, mir geht es gut. Ist Mama bei dir?


  Sie sitzt neben mir, willst du sie sprechen?


  Ja, gleich. Wieso haben meine Entführer behauptet, dass die Unsterblichen sie in ihrer Gewalt hätten?


  Marcus schnaubte. Das sieht ihnen ähnlich. Sie haben gelogen, um dich gefügig zu machen. Wo bist du?


  Ich bin im Steigenberger Hotel am Flughafen. Ich soll demnächst nach New York fliegen. Ich will aber nicht nach New York. Was soll ich tun?


  Bleib ganz ruhig. Dir wird nichts geschehen. Ich dachte mir, dass sie dich nach New York bringen. Adalar Thanel, der Oberste des internationalen Rats, hat großes Interesse an dir. Ich werde dorthin kommen und dir beistehen, Leila. Bis dahin musst du dich zurückhalten. Tu, was man dir sagt, hast du verstanden?


  Okay, wo seid ihr?, fragte Leila.


  Wir sind auf dem Weg zu einem Freund.


  Könnt ihr nicht hierher kommen? Bitte, flehte sie.


  Du weißt, dass das nicht möglich ist. Die Gefahr für deine Mutter wäre zu groß, erwiderte Marcus.


  Leila schluckte, daran hatte sie nicht gedacht. Ich will Mama sprechen.


  Marcus reichte das Telefon an Kristina weiter, die es ihm förmlich aus der Hand riss. Leila? Geht es dir gut? Oh Gott, ich bin so froh, dass du anrufst.


  Mama, ich hab dich lieb, Leila konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme weinerlich klang. Der Kloß in ihrem Hals schwoll zu einem schmerzhaften Klumpen an.


  Weine nicht mein Schatz. Wir werden bald bei dir sein, ich verspreche es, versuchte Kristina sie zu beruhigen.


  Bitte pass auf dich auf Mama und … , es klopfte an der Badezimmertür. Erschrocken blickte Leila auf.


  Mit wem sprichst du?, fragte Tian.


  Leila schluckte nervös. Natürlich konnte Tian hören, was sie sagte, auch wenn sie flüsterte.


  Ich muss auflegen, wisperte sie.


  Wieder klopfte Tian an die Tür. Leila? Du telefonierst doch nicht etwa?


  Schnell stopfte sie das Handy in ihre Hosentasche zurück, stand auf und öffnete. Muss ich denn über alles, was ich tue, Rechenschaft ablegen? Bin ich etwa eure Gefangene?


  Wir wollen vermeiden, dass du etwas Unüberlegtes tust. Aus diesem Grund finden wir es besser dich ein wenig … wie soll ich sagen … unter Beobachtung zu halten. Tian lächelte freundlich, doch Leila sah die Warnung in seinem Blick. Sie war eine Gefangene, so viel stand fest.


  Ihr habt mich belogen, sagte sie. Meine Mutter ist gar nicht bei euch.


  Tian zuckte mit den Schultern. Eine kleine Notlüge. Wir wollten, dass du freiwillig mit uns kommst.


  Deine Mutter wird nicht lange auf freiem Fuß sein, Leila. Wir werden sie finden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, warf Uljana ein.


  Bevor Leila etwas erwidern konnte, klopfte es. Zimmerservice.


  Uljana schlenderte zur Tür. Tian umklammerte Leilas Arm und zwang sie, ihn anzusehen. Lass uns eines klarstellen. Solltest du versuchen, einen Hotelangestellten auf dich aufmerksam zu machen, sehen wir uns gezwungen, ihn zu töten. Solltest du versuchen zu fliehen, werden wir dich mit aller uns zur Verfügung stehenden Macht verfolgen. Sollte die Verfolgung Menschenleben fordern, macht uns das nichts aus. Wenn du Unterschlupf bei deinen Freunden suchen solltest, wird ihnen das schlecht bekommen. Ich würde dir also raten, dich anständig und unauffällig zu verhalten.


  Nach dieser Drohung lächelte er wieder sein freundlichstes Lächeln.


  Leila schluckte trocken und nickte. Der Mann vom Zimmerservice kam herein. Aufgeregt klammerte er sich an seinen Servierwagen, während Uljana die Bestellung quittierte und ihm dann ein verführerisches Lächeln zuwarf. Leila sah, wie der junge Mann errötete. Als Uljana ihm, zusammen mit der Quittung, auch ein saftiges Trinkgeld reichte, bedankte er sich überschwänglich. Uljana fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und fixierte seine Kehle. Der junge Mann errötete noch mehr und verabschiedete sich stotternd. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lachte Uljana auf und summte dann gut gelaunt vor sich hin.


  Der Duft, der unter den Abdeckhauben hervor stieg, ließ das Wasser in Leilas Mund zusammenlaufen. Anscheinend hatte sie doch Appetit. Nach eingehender Prüfung der Speisen entschied sie sich für Spinatnudeln mit Lachs. Dazu trank sie eine Cola. Uljana setzte sich ihr gegenüber und beobachtete sie interessiert.


  Musst du mich so anstarren?, fragte Leila.


  Es ist so faszinierend, dir zuzuschauen. Ich frage mich, wann dein Appetit auf Blut erwacht, erwiderte Uljana.


  Siehst du mich eigentlich noch als Mensch?


  Uljana legte den Kopf schief und überlegte. Ich weiß nicht. Ich spüre das Leben in dir und rieche dein Blut, aber es verliert bereits seine Wärme. Es ist schon nicht mehr rein menschlich. Auch dein Puls ist schon verlangsamt. Du bist wie ein alter Mensch, den das Leben verlässt, nur ohne den unangenehmen Geruch.


  Leila legte die Gabel zur Seite und tastete nach ihrem Puls. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn fand. Als sie ihn schließlich ertastete, sah sie zur Wanduhr und begann zu zählen. In einer Minute zählte sie fünfunddreißig Schläge. Durchschnitt waren sechzig bis achtzig Schläge. Sie hatte tatsächlich einen verlangsamten Puls.


  Wie kommt das? Wieso verlangsamt sich mein Herzschlag?


  Unser Körper ist wie eingefroren. Die Körperfunktionen laufen nur auf einem Minimum. Es ist, als befänden wir uns im Winterschlaf, nur dass wir wach sind. Weder benötigen wir viel Schlaf, noch regelmäßiges Essen, noch sonst irgendetwas. Während das Blut deines Vaters in dir immer stärker wird, stellt dein Körper sich langsam auf den ewigen Winterschlaf um.


  Heißt das, ich werde eines Tages, ohne es zu merken, eine Unsterbliche sein?


  Uljana lachte. Oh nein, so einfach ist es leider nicht. Du wirst sterben, kleine Leila. Für ein paar Minuten wirst du dein menschliches Leben komplett verlassen, um als Unsterbliche wiedergeboren zu werden. Allerdings wird es bei dir nicht ganz so … unangenehm werden wie bei einer normalen Verwandlung.


  Leilas Herz pochte jetzt um einige Schläge schneller. Sie würde sterben? Das wollte sie nicht, auch nicht für ein paar Minuten. Schon gar nicht ohne ihre Mutter an ihrer Seite. Wie ist die Verwandlung für einen normalen Menschen?


  Schrecklich. Es ist schmerzhaft, du fühlst dich so elend, dass du sterben möchtest. Du bekommst Schüttelfrost und Muskelkrämpfe, musst dich übergeben und hast rasende Kopfschmerzen. Dein Körper glüht. Ich habe mir den Tod gewünscht, als ich in der Verwandlung war und das ewige Leben war mir in dem Moment scheißegal. Ich wollte nur, dass mich jemand von diesen Qualen erlöst. Uljana schloss in Erinnerung daran die Augen, ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Egal wie viele Jahre vergehen, diese einunddreißig Stunden werde ich niemals vergessen.


  Einunddreißig Stunden? rief Leila erstaunt. Ich dachte es dauert nur ein paar Stunden?


  Uljana zuckte mit den Schultern. Meistens ein bis zwei, manchmal sogar drei Tage. Schneller geht es nur, wenn der Körper vorher schon durch Krankheit oder Alter geschwächt ist. Deshalb sage ich dir, dass du froh sein kannst Leila, du wirst nicht halb so viel leiden müssen wie andere.


  Leila stand auf und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Ihr altes Leben schien auf einmal Lichtjahre entfernt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie es vermisste. Thea, Nico, Nadine, selbst die alte Frau Mettmann, sie alle waren Teil einer Welt, in die sie nie wieder zurückkehren würde. Ihr altes Leben war für immer verloren.
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  Die französischen Autobahnen empfand Kristina anfänglich als entspannend. Kaum Autos, nur ab und zu eine Mautstation und schlaglochfreie, gerade Straßen. Nach einer Weile wirkte die eintönige Landschaft jedoch ermüdend. Selten war ein Gehöft oder ein kleines Dorf, geschweige denn eine Stadt zu sehen, nur endlose Weite und riesige Felder.


  Kristina schloss die Augen und döste vor sich hin. Irgendwann schreckte sie hoch. Die Landschaft hatte sich verändert. Zerklüftete Felsen säumten die Küstenstraße, auf der sie fuhren. Eine Weile betrachtete sie das Meer, das sich in schäumenden Wellen an dem schroffen Gestein brach, bis die Dunkelheit die Aussicht zunichtemachte. Irgendwann bog Marcus ab und fuhr wieder ein Stück in das Landesinnere. Die Digitaluhr am Armaturenbrett sagte ihr, dass sie mittlerweile seit sieben Stunden unterwegs waren, mit nur einem kurzen Halt.


  Wie lange müssen wir noch fahren?, fragte Kristina.


  Wir sind gleich da, erwiderte Marcus.


  Wo genau fahren wir hin?


  Wir fahren nach Saint Lo. Etwas außerhalb liegt das Anwesen meines Freundes. Es wird dir gefallen.


  Kristina streckte sich und versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Marcus verließ die Autobahn und fuhr nun eine gewundene Landstraße entlang. Zu ihrer Rechten befanden sich riesige, weiß umzäunte Pferdekoppeln. Kurz darauf bog Marcus in einen Feldweg ein und folgte seinem Verlauf über einen bewaldeten Hügel. Kristina starrte in die Nacht hinaus und versuchte, ein Anzeichen von Zivilisation auszumachen, doch weit und breit war weder ein Haus, noch die Lichter einer Stadt oder eines Dorfes zu sehen. Wo auch immer Marcus Freund wohnte, das Haus lag definitiv nicht in der Nähe einer Stadt. Marcus drosselte das Tempo und bog in einen holprigen Weg ein, der sie zu einem großen, schmiedeeisernen Tor führte. Da es offen stand, fuhr er ohne anzuhalten hindurch. Der Kiesweg war mit sorgfältig gestutzten Buchsbäumen gesäumt und führte direkt zu dem Wohnhaus. Kristina entfuhr ein überraschter Laut. Das Wohnhaus glich eher einem kleinen Schloss. Marcus hielt vor der großen Freitreppe. Das Portal öffnete sich und ein Mann und eine Frau traten hinaus.


  Der Mann sah aus wie Anfang vierzig, doch da es sich um einen Unsterblichen handelte, nahm Kristina an, dass er weitaus älter sein musste. Sein hellbraunes Haar war an den Schläfen ergraut. Kristina fiel seine große, gekrümmte Nase auf, die in seinem ansonsten weichen Gesicht irgendwie deplatziert wirkte. Die Frau an seiner Seite war klein und fast ätherisch zart. Das kupferrote Haar trug sie in einem strengen Knoten, wodurch ihre feinen Gesichtszüge hervorgehoben wurden. Ihr Aussehen erinnerte Kristina an eine Adelige auf einem alten Gemälde. Die Frau lächelte kühl, während Marcus freudestrahlend auf die Beiden zulief. Er umarmte den Mann herzlich, anschließend wandte er sich der Frau zu und deutete eine Verbeugung an. Sie lachte. Kleine, weiße Zähne blitzten hervor. Als sie Marcus in ihre Arme schloss, verspürte Kristina einen eifersüchtigen Stich. Die beiden wirkten so elegant und distinguiert, dass sie sich bei ihrem Anblick regelrecht gewöhnlich vorkam. Schnell fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare und befeuchtete die Lippen. Schon kehrte Marcus zum Wagen zurück und öffnete die Beifahrertür.


  Komm, Kristina, ich möchte dir meinen Mentor und Freund vorstellen.


  Nervös stieg sie aus und ging auf die beiden Unsterblichen zu.


  Kristina, sagte der Mann. Wie schön, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen. Wir haben bisher ja nur miteinander telefoniert. Er bemerkte Kristinas verständnislosen Blick. Oh entschuldigen Sie. Sie erinnern sich natürlich nicht. Mein Name ist Philippe de Montinier. Vor vielen Jahren habe Ihnen eine betrübliche Nachricht übermitteln müssen.


  Oh, sagte Kristina. Er war der Mann, der ihr die Nachricht von Marcus Tod überbracht hatte. Jetzt erinnere ich mich an den Anruf.


  Das ist meine Frau Estelle, fuhr Philippe fort.


  Guten Abend. Es freut mich, Sie kennenzulernen, sagte Kristina.


  Die Freude ist ganz meinerseits, erwiderte sie mit überraschend tiefer, melodischer Stimme, während sie Kristina ihre zierliche Hand reichte. Der französische Akzent verstärkte ihr dramatisches Erscheinungsbild.


  Es freut uns, dass wir kommen durften, mischte Marcus sich in das Gespräch. Wir brauchen einen sicheren Ort, von dem aus wir unsere weitere Vorgehensweise planen können.


  Es ist uns ein Vergnügen, euch bei uns zu haben, erwiderte Philippe. Sicher ist Kristina erschöpft und möchte sich erst einmal frisch machen. Ich werde dem Butler auftragen, einen kleinen Imbiss vorzubereiten.


  Er dirigierte sie in das Innere des Hauses. Kristina sah sich staunend um, überwältigt von all der Pracht um sie herum. Auf dem Boden im Eingangsbereich lag ein riesiger Perserteppich, dessen Wert den ihrer gesamten Wohnungseinrichtung sicher bei weitem überstieg. An den Wänden hingen lebensgroße Ölgemälde in goldenen Rahmen. Jedes der durchweg antiken Möbelstücke schien eine eigene Geschichte zu erzählen.


  Estelle bemerkte Kristinas staunenden Blick. Schrecklich, nicht?, sagte sie. Es ist als würde man ein Museum betreten. Wir haben das Anwesen so übernommen, wie es jetzt ist. Da wir noch nicht lange hier wohnen, konnten wir noch nicht viel verändern.


  Oh nein, ich finde es wunderschön. Ich mag es, wenn die Dinge eine eigene Geschichte haben, erwiderte Kristina.


  Estelle lächelte. Es freut mich, dass Sie daran Gefallen finden. Mein Mann empfindet es ebenso. Ich persönlich hege eine Schwäche für alten Schmuck. Antike Möbel und Gemälde dagegen wecken nur bedingt meine Begeisterung.


  Mittlerweile waren sie im Wohnbereich angekommen. Der holzgetäfelte Raum war mit rustikalen Möbeln und einer braunen Ledercouch ausgestattet und strahlte Behaglichkeit und Wärme aus. Das Feuer im Kamin verstärkte diesen Eindruck. Philippe nahm auf einem breiten Ohrensessel platz. Estelle begnügte sich mit einem Lederhocker. Marcus und Kristina setzten sich auf das Sofa. Ein Butler brachte ein Tablett mit Tee, Kaffee, Wasser und kleinen, randlosen Sandwiches und stellte es auf einem Klapptisch vor Kristina ab. Mit einer leichten Verbeugung entfernte er sich wieder.


  Was möchten Sie trinken, Kristina?, fragte Estelle, während Marcus von Leilas Entführung zu berichten begann.


  Kristina entschied sich für eine Tasse Tee. Obwohl sie Hunger hatte, ließ sie die Sandwiches unangetastet, denn es war ihr unangenehm, ganz alleine zu essen. Außerdem war sie erschöpft und müde und musste mit aller Macht ein Gähnen unterdrücken. Entsprechend schwer fiel es ihr, der Unterhaltung zu folgen. Estelle warf ihr einen prüfenden Blick zu, beugte sich dann zu ihr und legte eine kühle Hand auf ihren Arm. Kristina, Sie sind sicher erschöpft nicht wahr? Die letzten Tage müssen sehr anstrengend gewesen sein. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie in ihr Zimmer hinauf, damit Sie sich ein wenig ausruhen können. Sie müssen sich keine Sorgen machen, hier sind Sie vorerst in Sicherheit.


  Kristina überlegte. Ein wenig Ruhe, um ihre Gedanken zu ordnen und etwas Privatsphäre, um sich frisch zu machen klang wirklich verlockend. Doch erst als Marcus versprach, nach ihr zu schauen, nahm sie das Angebot dankend an und ließ sich von Estelle in das Gästezimmer geleiten. Ihr Koffer stand schon auf der Truhe vor dem Himmelbett. Estelle verabschiedete sich und schloss die Tür. Mit einem Seufzer sank Kristina auf das riesige Bett. Während sie die mit Schnitzereien verzierten Bettpfosten und den cremefarbenen Baldachin über sich betrachtete, dachte sie an Leila. Marcus hatte ihr zum wiederholten Male versichert, dass Leila nichts geschehen würde. Seine Beteuerungen hatten sie zwar beruhigt, trotzdem wünschte sie sich, sie könnte bei ihrer Tochter sein und ihr beistehen. Schwerfällig streifte sie ihre Jeans und das Sweatshirt ab, warf die Sachen an das Fußende des Bettes und kroch unter die Decke, überzeugt davon, keine Ruhe zu finden. Die Tatsache, dass sie sich in einem fremden Land, in einem fremden Haus mit zivilisierten, aber nichtsdestotrotz gefährlichen Unsterblichen befand, trug ebenso wenig zu ihrer Entspannung bei, wie die Grübeleien über Marcus, Franks Tod und das Schicksal ihrer Tochter. Nachdem sie sich eine Weile in ihren Schuldgefühlen gesuhlt und ein paar Tränen vergossen hatte, forderten die Anstrengungen der letzten Tage jedoch ihren Tribut. Eine Minute nur schloss sie die Augen, und ehe sie sich versah, sank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als es leise an der Tür klopfte, stellte sie erschrocken fest, dass es schon wieder hell geworden war. Desorientiert setzte sie sich auf und sah sich um. Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Sie befand sich in Frankreich, in einem Haus mit Unsterblichen. Offensichtlich hatte sie die Nacht jedoch überlebt. Ihr Kopf schmerzte dumpf. Es klopfte erneut. Madame?


  Un Moment, sil vous plait. Ich mache gleich auf.


  Kristina rutschte vom Bett, streifte ihr Sweatshirt über, das zerknittert am Fußende des Bettes lag und öffnete die Tür. Vor ihr stand der Butler mit einem Servierwagen, dem ein verführerischer Duft nach Kaffee und frischen Croissants entstieg. Bonjour Madame. Petit-déjeuner, sagte er mit einer leichten Verbeugung.


  Oh, merci beaucoup, Kristinas Magen knurrte vernehmlich. Das ist sehr nett von Ihnen.


  Der Butler fuhr den Wagen in das Zimmer und platzierte ihn neben dem Sessel am Fenster.


  Desirez-vous du café ou du thé, Madame?, fragte er.


  Kristina schüttelte den Kopf und kramte verzweifelt nach ihrem Schulfranzösisch, von dem nur wenige Worte in ihrem Gedächtnis geblieben waren. Non, merci. Je voudrais … äh … doucher. Sie deutete auf das Badezimmer. Ich möchte mich erst ein wenig frisch machen. Ich werde mich später selbst bedienen.


  À votre guise, sagte der Butler, verneigte sich erneut und verließ das Zimmer. Kristina setzte sich in den Sessel und betrachtete die Speisen. Frischer Kaffee, Orangensaft, warme Croissants, Baguettebrötchen, Butter, Marmelade und Scheibenkäse sowie eine Schale Obstsalat.


  Wieder gab ihr Magen ein lautes Knurren von sich. Sie überlegte, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte und stellte fest, dass sie es nicht einmal mehr wusste. Heißhungrig machte sie sich über die Croissants und den Obstsalat her. Dabei sah sie aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft. Von ihrem Zimmer aus hatte sie einen wunderbaren Blick auf den Garten und den kleinen Teich hinter dem Haus. Wäre das Anwesen ein Hotel und ihr Aufenthalt hier ein Urlaub, würde sie die Umgebung als idyllisch bezeichnen. Nach dem Frühstück ging sie in das Badezimmer, duschte, putzte die Zähne und bürstete ihre Haare. Nach kurzem Überlegen beschloss sie, auch ein wenig Make-up aufzulegen. Nachdem sie sich angezogen hatte, kuschelte sie sich in den Sessel, starrte aus dem Fenster und überlegte, wie sie den Tag verbringen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihre Gastgeber und Marcus befanden, ob sie ruhten oder wach waren und ob es in Ordnung war, wenn sie auf eigene Faust das Anwesen erkundete. Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Kristina lief zur Tür und öffnete. Es war Marcus. Bei seinem Anblick beschleunigte sich ihr Herzschlag.


  Hast du dich ein wenig ausgeruht?, fragte er lächelnd.


  Ja, ich bin fest eingeschlafen. Warum hast du mich nicht geweckt?


  Als ich nach dir gesehen habe, hast du so tief geschlafen, dass du nicht einmal bemerkt hast, dass ich neben dem Bett gestanden habe. Da hielt ich es für besser, dich schlafen zu lassen.


  Kristina zog überrascht die Augenbrauen hoch. Normalerweise hatte sie einen sehr leichten Schlaf und wachte bei dem geringsten Geräusch auf. Es war eigenartig, dass sie derart tief geschlafen hatte, vor allem unter diesen Umständen.


  Marcus ergriff ihre Hand. Mach dir keine Sorgen. Du bist hier sicher.


  Sie lächelte ihn an. Ich weiß.


  Hast du Lust auf einen Spaziergang?, fragte er.


  Begleitest du mich?


  Selbstverständlich.


  Sie verließen das Haus und schlenderten über das Anwesen. Marcus stellte Fragen über Leilas Entwicklung und das Leben mir ihr. Kristina indessen befragte ihn zu seinem Leben als Unsterblicher, zu den Ländern, die er bereist hatte und ob es Menschen gab, die von der Existenz der Unsterblichen wussten. In einem Augenblick der Stille wagte er zu fragen, warum sie keinen neuen Partner gefunden hatte. Nach einem gestotterten Erklärungsversuch ihrerseits beteuerte er, wie froh er darüber war, dass sie keinen anderen Mann geheiratet hatte, und entschuldigte sich gleichzeitig für seine eigennützige Erleichterung. Und plötzlich war es wie siebzehn Jahre zuvor. Die vertraute Nähe, das warme Gefühl in ihrem Herzen, das Begehren. Seufzend hakte sie sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie wollte nicht mehr über seine wahre Natur nachdenken oder über Franks Tod oder darüber, in welcher Gefahr sie schwebten. Nur für eine kleine Weile wollte sie einfach nur glücklich sein. Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Arm. Marcus versteifte sich kaum merklich und rückte von ihr ab, redete plötzlich über Belanglosigkeiten, wie die Architektur des Hauses und die Geschichte des Anwesens. Kristina wunderte sich über seine plötzliche Reserviertheit, doch sie fragte ihn nicht danach.


  Am Nachmittag trafen sie ihre Gastgeber und sprachen erneut über ihr Dilemma, ohne jedoch eine befriedigende Lösung zu finden. Philippe riet Marcus, sich zu stellen. Er vertraute darauf, dass der Rat nachsichtig sein würde. Estelle wiederum schlug ihnen vor, ins Ausland zu fliehen, zu einem Ort, wo es sehr wenige Unsterbliche gab. Australien zum Beispiel, Südafrika oder Ägypten.


  Als die Nacht hereinbrach, machten sie sich auf den Weg in ihre Zimmer, um sich für das Abendessen umzuziehen. Marcus begleitete Kristina. Du hast noch eine gute halbe Stunde Zeit, sagte er.


  Oh so ein Mist, schimpfte sie, während sie ihre Schuhe abstreifte und die Hose öffnete. Da muss ich mich beeilen, dabei hatte ich gehofft, ich könnte baden. Jetzt muss es wohl eine Dusche tun.


  Dann will ich dich nicht weiter stören, erwiderte er und klang plötzlich angespannt. Ich hole dich später ab.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ er das Zimmer.


  Hastig zog Kristina die Hose aus, öffnete den Koffer und wühlte in ihren Kleidern. Eine halbe Stunde war nicht lang. Nachdem sie sich für ein Outfit entschieden hatte, begab sie sich in das Badezimmer, wo sie einen sehnsüchtigen Blick auf die große Wanne warf. Auf einem Regal fand sie flauschige Badetücher, einen Bademantel und diverse Badezusätze sowie Cremes und ein Parfüm in einem wunderschönen, gläsernen Flakon, das verdächtig nach Chanel roch.


  Nach dem Duschen fühlte sie sich erfrischt und hungrig. Schnell föhnte sie ihr Haar, zog Jeans und eine etwas weiter ausgeschnittene, weiße Tunika an und schminkte sich dezent. Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel. Angesichts der beschränkten Mittel war sie zufrieden. Ihr Dekolleté wurde durch den Schnitt und die Stickerei am Ausschnitt der Tunika vorteilhaft zur Geltung gebracht. Als sie den Ring mit dem herzförmigen Rubin überstreifte, klopfte Marcus auch schon an die Tür. Schnell trug sie ein paar Tropfen Parfüm auf und öffnete.


  Guten Abend, Kristina, begrüßte er sie mit einem strahlenden Lächeln. Bist du bereit?


  Sie nickte und grinste schief. So bereit, wie man nur sein kann, wenn man den Umstand bedenkt, dass ich mich in einem Haus mit Unsterblichen befinde und mich die ganze Zeit frage, woraus wohl das Abendessen besteht.


  Marcus lachte herzhaft und ergriff ihre Hand. Jedenfalls nicht aus dir, so verlockend dein Blut auch sein mag. Allerdings wird sich dein Abendessen tatsächlich von unserem unterscheiden.


  Ich erinnere mich, wie du mir vor vielen Jahren von deinem sogenannten Magenleiden erzählt hast. Ich habe das wirklich geglaubt. Rückblickend betrachtet gab es so viele fragwürdige Begebenheiten und Verhaltensweisen, dass ich mich wundere, dass ich es nicht schon damals gemerkt habe.


  Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen, da bildest du keine Ausnahme. Außerdem glaube ich nicht, dass du auf eine derart abwegige Idee gekommen wärest, egal wie seltsam ich mich verhalten habe, erwiderte er.


  Du hast recht, so etwas wäre mir nie in den Sinn gekommen. Wer glaubt schon an Mythen und Legenden?


  Sie betraten das Speisezimmer. Porzellanteller, goldenes Besteck und dicke, gefaltete Stoffservietten zierten die Tafel. In der Mitte des Tisches brannten Kerzen in goldenen Leuchtern. Sie zauberten ein warmes Licht, das sich in den glitzernden Kristallen des Kronleuchters brach. Das Ganze hatte etwas Betörendes und Unwirkliches.


  Marcus schob Kristinas Stuhl zurück, damit sie Platz nehmen konnte. Der Butler trat ein und füllte die Gläser der Unsterblichen mit einer schweren, dunkelroten Flüssigkeit. Kristina versuchte, trotz dieser grotesken Situation, entspannt zu wirken, als wäre es völlig normal, mit Unsterblichen an einem gedeckten Tisch zu sitzen und sie bei ihrer Blutmahlzeit zu beobachten. Der Butler nahm eine andere Karaffe zur Hand und füllte Kristinas Glas mit Wein. Sie starrte auf die rote Flüssigkeit und fragte sich ernsthaft, ob es sich tatsächlich um Wein handelte.


  Es tut mir leid, dass die Zeit bis zum Abendmahl so knapp bemessen war, unterbrach Estelle ihre Überlegungen.


  Kristina versuchte ein Lächeln. Das ist kein Problem. Ich brauche nie lange, um mich zurechtzumachen.


  Philippe lachte und ergriff sein Glas. Verständlich, wenn man so ungemein attraktiv ist.


  Fasziniert beobachtete Kristina, wie er die Augen schloss, die Nasenflügel blähte und den Duft des Blutes auskostete. Dann setzte er das Glas an die Lippen und füllte seinen Mund mit der schweren, roten Flüssigkeit. Sein Kehlkopf hüpfte, während er schluckte.


  Diese Situation muss sehr befremdlich für Sie sein. Ich vergaß, dass Sie bis vor wenigen Tagen noch nichts von Marcus wahrer Natur wussten. Bitte seien Sie versichert, dass Sie von uns nichts zu befürchten haben, sagte Estelle, die Kristinas Blick bemerkt hatte.


  Oh nein, beeilte Kristina sich zu versichern. Ich habe keine Angst und Sie sind ganz wundervolle Gastgeber, es ist nur alles noch so … neu für mich.


  Der Butler trug Kristinas Vorspeise auf. Eine cremige Champignonsuppe, die köstlich schmeckte. Sie fragte sich, wer die Speisen zubereitet hatte, wagte aber nicht, danach zu fragen. Währenddessen nippten die Unsterblichen an ihren Gläsern und unterhielten sich, immer darum bemüht, sie in die Unterhaltung mit einzubeziehen.


  Nach der Hauptspeise, Perlhuhn mit Pfifferlingen, sowie mehreren Gläsern Wein, schien es Kristina fast, als würde sie mit Freunden zusammensitzen. Estelle verriet ihr, dass sie die fertigen Speisen von einem Restaurant in Saint Lo hatten liefern lassen. Philippe wiederum versicherte ihr, dass Leila nichts geschehen würde und erklärte, wie wichtig geborene Unsterbliche waren und mit welcher Ehrerbietung sie normalerweise behandelt wurden. Auch versprach er ihr, Marcus zu helfen und gemeinsam mit dem Ältestenrat zu verhandeln.


  Durch diese Worte einigermaßen beruhigt, war Kristina in der Lage, sich zu entspannen und den Abend, sowie das Zusammensein mit Marcus, zu genießen. Für ein paar Stunden verdrängte sie die Sorge um Leila, Franks Tod und die Tatsache, dass unsterbliche Kreaturen nach ihrem Leben trachteten. Trotz, oder gerade wegen ihrer Angst, fühlte sie sich so lebendig wie seit vielen Jahren nicht mehr.


  Um Mitternacht verabschiedeten sich ihre Gastgeber, was nicht daran lag, dass sie ihrer Gäste überdrüssig waren, sondern an den Blicken, die Marcus und Kristina einander zuwarfen. Anfänglich waren es kurze, verstohlene Blicke gewesen, doch je mehr Blut durch Marcus Adern und je mehr Alkohol durch Kristinas Blutkreislauf floss, umso intensiver und länger wurden die Augenkontakte und umso öfter berührten sie einander.


  Kristina hatte sich schon seit geraumer Zeit kaum noch auf die Gespräche konzentrieren können. Immer wieder hatte sie sich dabei ertappt, wie sie ihn verstohlen musterte und dabei festgestellt, dass sie ihn begehrte, mehr als je zuvor, falls dies überhaupt möglich war. Sie beugte sich vor und griff nach ihrem Weinglas. Dabei berührte sie seinen Arm. Er sah sie an, mit diesem besonderen Blick, der sie erschauern ließ. Beschämt zuckte sie zurück und senkte den Kopf, denn sie befürchtete zurecht, dass Estelle und Philippe bemerken würden, was zwischen Marcus und ihr vor sich ging. Ihre Wangen glühten. Für ihre Gastgeber war dies das endgültige Zeichen zum Rückzug. Diskret entfernten sie sich und schoben dabei wichtige Geschäfte vor, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.


  Marcus begleitete sie in das Gästezimmer hinauf und folgte ihr wie selbstverständlich mit hinein. Ohne sie aus den Augen zu lassen, stieß er die Tür hinter sich zu. Wortlos standen sie einander gegenüber.


  Wenn ich dich ansehe, sagte er schließlich und schluckte. Habe ich fast schon körperliche Schmerzen, so sehr begehre ich dich. Wenn du in meiner Nähe bist, wenn du mich berührst, würde ich dir am liebsten die Kleider vom Leib reißen. Den Anstand zu wahren, fällt mir zunehmend schwer, das solltest du wissen.


  Kristina erschauerte. Die Erinnerung daran, wie er das Reh erlegt hatte, drängte sich in ihren Kopf. Animalisch, wild, gefährlich.


  Wenn du jetzt zulässt, dass ich dich küsse, werde ich nicht mehr aufhören können. Du weißt jetzt, was ich bin und du weißt, dass ich nicht nur deinen Körper begehre. Du musst entscheiden, ob du dieses Wagnis eingehen willst. Doch wenn du Bedenken hast und wünschst, dass ich gehe, dann gehe ich und halte mich von dir fern.


  Kristina trat auf ihn zu, so nah, dass sich ihre Körper berührten. Ich habe mich schon vor langer Zeit entschieden und daran hat sich seitdem nichts geändert.


  Ohne zu zögern, riss er sie von den Füßen und trug sie zum Bett, wo er sie auf die Matratze legte, sich zu ihr hinabbeugte und sie stürmisch küsste. Seine Lippen auf ihren, seine Zunge in ihrem Mund, das war pure Glückseligkeit. Jede Faser ihres Körpers schrie nach seiner Berührung. Sie wollte ihn riechen, ihn schmecken und seine nackte Haut auf ihrer spüren.


  Mit fahrigen Bewegungen entledigten sie sich ihrer Kleider. Kristina bedeutete ihm, sich auf den Rücken zu legen und nahm ihn rittlings in sich auf. Dabei hielt sie seinen Blick, der dunkel war vom Rausch des Blutes und vor Begehren. Seine Finger wanderten über ihre Haut, verharrten auf den empfindlichen Spitzen ihrer Brüste. Kristina hielt ganz still, wollte ihn spüren, tief in sich. Er keuchte, zog sie zu sich hinab und stieß seine Zunge in ihren Mund. Kurz darauf überkam sie der Schwindel, doch als er aufhören wollte, presste sie wie zum Trotz ihre Lippen auf die Seinen und küsste ihn weiter. Jetzt, da sie wusste, woher der Schwindel kam, nahm sie ihn an. Er war Teil seines Kusses.


  Sie bewegte sich auf ihm, langsam, und er keuchte. Es klang fast wie ein menschliches Schluchzen und vielleicht war es das auch. Sie liebten einander als wäre es zugleich das erste und das letzte Mal. Kristina war sich völlig sicher, noch nie etwas Vergleichbares erlebt zu haben, und auf einer tiefer gehenden Bewusstseinsebene erkannte sie in diesem Augenblick, warum sie seit seinem vorgetäuschten Tod nicht mehr in der Lage gewesen war, einen anderen Mann zu lieben. Marcus war die lebendige Erfüllung ihrer Todessehnsucht und sie gehörte ihm für den Rest ihres Lebens.


  Sie bog den Kopf zurück und entblößte ihren Hals. Tu es, keuchte sie.


  Was?


  Tu, was du immer getan hast, während wir miteinander geschlafen haben.


  Marcus setzte sich auf und hielt sie dabei fest umschlungen.


  Du hast es gemerkt?, fragte er. Seine Stimme klang heiser.


  Ja, mir war jedoch nie bewusst, was es ist. Jetzt weiß ich es und erlaube es dir. Tu es, trink von mir.


  Sein kühler Atem streifte ihren Hals, während er sanft mit seinen Lippen über ihre Haut strich. Sie spürte den Stich, als er mit seinen Fangzähnen vorsichtig ihre Haut anritzte, und fühlte seine Erregung wachsen. Ihre Haut kribbelte. Während Marcus ein paar Tropfen ihres Blutes leckte, bewegte sie sich. Zuerst langsam, doch dann immer schneller, bis sich die körperliche Spannung in explosiven Energiewellen entlud, die durch ihren Körper rasten.


  Nach Stunden oder Minuten oder Tagen, sie wusste es nicht, denn jegliches Zeitgefühl war ihr abhandengekommen, lagen sie eng umschlungen da. Die Erkenntnis, die sie während ihrer Vereinigung gehabt hatte, bahnte sich einen Weg in ihr Bewusstsein. Ihr ganzes Leben lang, hatte sie sich unbewusst nach dem Tod gesehnt, und Marcus todbringende Begierde war genau das, was sie brauchte. Wie eine Droge, nur ohne die schädlichen Nebenwirkungen. Auf eine merkwürdige Art und Weise ergänzten sie einander.


  So viele Jahre fern von dir, wie habe ich das nur ausgehalten?, flüsterte er.


  Du hast doch sicher die ein - oder andere Zerstreuung gehabt, erwiderte sie.


  Wie meinst du das?


  Sie winkte ab. Ach vergiss es. Ich will gar nicht genau wissen, was du gemacht hast. Und mit wem, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Denkst du, dass ich mit anderen Frauen verkehrt habe?, fragte er und klang ehrlich entrüstet.


  Ich will es gar nicht wissen, habe ich gesagt. Lass uns diesen vollkommenen Augenblick nicht mit Geständnissen zerstören, okay?


  Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon. Er löste sich von ihr, stützte sich auf den Ellenbogen und sah sie ernst an. Ich möchte hier und jetzt klarstellen, dass ich mich nach meiner Abreise vor annähernd siebzehn Jahren keinen wilden Zerstreuungen hingegeben habe. Du bist die einzige Frau, mit der ich in den letzten fünfundzwanzig Jahren zusammen gewesen bin.


  Kristina war wider Willen beeindruckt. Zwar wusste sie, dass die Zeit für Unsterbliche eine andere Bedeutung hatte, trotzdem fand sie es schmeichelhaft. Lächelnd zog sie ihn zu sich. Ich liebe dich, flüsterte sie.


  Aber keinesfalls so sehr, wie ich dich liebe, antwortete er.
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  Leila lag in dem Hotelbett, starrte an die Decke und fragte sich, was ihre Mutter wohl gerade machte. Zudem war ihr schlecht und sie hatte Kopfschmerzen. Das stetige Pochen und Stechen marterte ihr Gehirn, sodass sie weder entspannen, geschweige denn zu schlafen vermochte. Ihr Blut rauschte in den Ohren, begleitet von einem nervtötenden Summen.


  Stöhnend rutschte sie zum Bettrand und stand auf. Ein heftiger Schwindel erfasste sie. Sie wankte in das Badezimmer, drehte das Wasser im Waschbecken auf und spritzte es sich ins Gesicht, dann sank sie kraftlos auf den Badewannenrand und barg ihren Kopf in den Händen. Mittlerweile war die Übelkeit so stark, dass sich Speichel in ihrem Mund sammelte, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie sich gleich würde übergeben müssen. Sie taumelte zur Toilette, stützte sich am Spülkasten ab und spuckte in die Toilettenschüssel, doch sofort sammelte sich neuer Speichel. Ihr Magen krampfte sich zusammen und drückte seinen Inhalt nach oben. Sie erbrach sich würgend. Zwischen den Krämpfen schnappte sie nach Luft. Wieder erfasste sie ein heftiger Schwindel. Das Badezimmer drehte sich, die Wandfliesen verschwammen vor ihren Augen. Das Letzte, was sie sah, war der näherkommende Fußboden, dann wurde alles schwarz.


  


  Verdammte Scheiße, fluchte Uljana.


  Was ist los mit ihr? Glaubst du, sie verwandelt sich?, fragte Tian.


  Die Stimmen klangen verzerrt, als würde jemand an Lautstärke und Geschwindigkeit eines Verstärkers herumdrehen.


  Hoffentlich nicht, entgegnete Uljana Das wäre jetzt ein verdammt schlechter Zeitpunkt.


  Ruf Adalar an und erkläre ihm die Situation. Er weiß sicher Rat, sagte Tian. Leila spürte, wie jemand ihren Kopf anhob und etwas Weiches drunter schob. Ein Kissen.


  Verdammt, niemals hätte ich zum jetzigen Zeitpunkt mit einer Verwandlung gerechnet, fuhr Tian fort. Sie ist noch so jung. Frag ihn vorsichtshalber auch, wie wir uns verhalten sollen, wenn sie verwandelt ist. Sie wird Blut brauchen.


  Schritte entfernten sich. Leila öffnete die Augen einen Spaltbreit. Tian kam aus dem Badezimmer, ein zusammengerolltes Handtuch in der Hand. Uljana stand im Wohnbereich und telefonierte.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Kopf, als würde jemand ein Messer in ihren Schädel rammen. Schnell schloss sie die Augen wieder. Die Dunkelheit war leichter zu ertragen.


  Tian deckte sie zu und tupfte dann ihre Stirn ab. Uljana kehrte in das Schlafzimmer zurück, ihre Stöckelschuhe klapperten unangenehm laut über das Parkett.


  Adalar sagt, dass dieser Zustand erfahrungsgemäß ein paar Stunden anhalten wird. Er rechnet damit, dass sie noch zwei oder drei solcher Schübe bekommen wird, bevor sie sich unwiderruflich verwandelt. In der Zeit zwischen den Schüben soll sie angeblich halbwegs transportfähig sein, allerdings nicht lange genug, um sie nach New York zu fliegen. Wir sollen sie nach London zu Blanche Ridwell bringen. Sie ist ein Mitglied des europäischen Ältestenrats. Er wird den Obersten des Rates kontaktieren und sie vorübergehend unter seine Aufsicht stellen.


  Tian seufzte. Okay, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig als abzuwarten, bis sie wieder erwacht. Ich bleibe bei ihr, du kannst derweil unseren Flug umbuchen. Versuch bitte, uns auf den Nächsten zu setzen, ich will die Verantwortung für die Kleine so schnell wie möglich abgeben.


  Uljana schnaubte. Wenigstens müssen wir uns jetzt keine Sorgen mehr machen, dass sie flieht. Adalar sagt, dass sie zwischen den Schüben sehr schwach sein wird.


  Ihre Schritte entfernten sich. Kühle Finger berührten Leilas Gesicht. Tian strich ihre Haare aus der Stirn. Die Dunkelheit verdichtete sich und alles wurde still. Leila glitt in den Schlaf.


  Als der Morgen graute, erwachte sie kurz. Tian saß auf einem Sessel neben ihr. Seine Augen waren geschlossen. Uljana war nirgends zu sehen. Sie erblickte ein Glas Wasser neben dem Bett, doch sie war zu schwach, um danach zu greifen. Schon fielen ihre Augen wieder zu und sie schlief ein.


  Gegen neun Uhr wurde sie schlagartig wach.


  Guten Morgen Leila, wie fühlst du dich?, fragte Tian, der noch immer in dem Sessel neben dem Bett saß.


  Leila stöhnte leise. Mir tut alles weh, ich fühle mich als hätte mich ein LKW überrollt. Bin ich jetzt eine Unsterbliche?


  Tian lächelte mitleidig. Nein, tut mir leid, du wirst noch ein paar Anfälle dieser Art haben, bis du dich endgültig verwandelst.


  Oh nein. Tränen schossen in ihre Augen und sie wandte schnell ihr Gesicht ab, um es vor Tian zu verbergen. Ich will meine Mutter sehen, stieß sie heiser hervor.


  Ruf sie doch an, erklang Uljanas Stimme von der Tür. Tian hob überrascht den Kopf. Uljana warf ihm einen warnenden Blick zu und warf das Handy auf die Bettdecke. Leila beschloss, den Blick und eine Mutmaßung darüber, was er bedeutete, zu ignorieren. Schwerfällig setzte sie sich auf und wählte die Mobilnummer ihrer Mutter. Ihre Finger zitterten. Es dauerte eine Weile, bis Kristina den Anruf entgegen nahm. Als Leila ihre verschlafene Stimme vernahm, hatte sie sofort wieder einen Kloß im Hals.


  Mama? Ich bins Leila, presste sie hervor.


  Leila, oh mein Gott, Schatz, wie geht es dir? Ich habe deine Nummer gar nicht erkannt, rief Kristina.


  Ich habe ein anderes Handy. Mir geht es nicht gut. Ich hatte einen Anfall. Sie sagen, dass ich mich bald verwandeln werde.


  Ein trockener Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. Ich habe Angst, Mama, und ich will bei dir sein.


  Leila wusste, dass ihr Wunsch kindisch war, doch in diesem Augenblick wollte sie nichts mehr, als in den tröstenden Armen ihrer Mutter zu liegen. Kristina gab einen erschrockenen Laut von sich, hatte sich aber sogleich wieder im Griff.


  Weine nicht, Leila, sagte sie. Du bist eine starke, junge Frau und du wirst eine starke, junge Unsterbliche werden. Du schaffst das, auch wenn ich nicht bei dir bin. Bist du noch in dem Hotel am Flughafen?


  Ja, aber wir werden nicht mehr lange hier sein. Ich weiß nicht, wo wir dann hingehen ...


  Wir fliegen nach London, mischte Uljana sich ein.


  Leila sah überrascht auf. Hast du das gehört, Mama? Wir fliegen nach London.


  Kristina antwortete nicht. Leila hörte Marcus im Hintergrund murmeln. Ist Marcus bei dir?


  Ja, er sagt, dass wir dich finden werden, erwiderte Kristina. Hab keine Angst, alles wird gut, okay? Bald bist du wieder fit. Behandeln sie dich gut?


  Ja, sie sind höflich und ich bekomme alles, was ich brauche.


  Das ist gut. Versprich mir, keine Dummheiten zu machen. Ich verspreche dir im Gegenzug, dass wir uns sehr bald schon sehen werden.


  Okay. Seid ihr noch bei Marcus Freunden?


  Ja. Wir sind in Frankreich, also gar nicht so weit weg …, Marcus warnende Stimme unterbrach Kristinas Redefluss. Plötzlich klang sie erschrocken, als sie mit Leila sprach. Ich muss jetzt auflegen, Schatz. Wir machen uns umgehend auf den Weg nach London, ja? Bald bin ich bei dir.


  Leila nickte. In Ordnung. Ich hab dich lieb.


  Ich dich noch viel mehr, mein Schatz.


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Uljana grinste zufrieden und Tian sah betreten aus.


  Dann ist ja alles geklärt. Lasst uns packen und uns auf den Weg machen, damit wir unser Goldstück rechtzeitig vor dem nächsten Schub abliefern können, sagte Uljana zufrieden.


  Leila schob sich an den Bettrand und versuchte, aufzustehen. Ihre Beine waren wackelig und sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Tian ergriff ihren Arm und stützte sie. Im Badezimmer drehte er den Wasserhahn an der Badewanne auf, stopfte den Stöpsel in den Abfluss und gab etwas Schaumbad hinein. Du kannst ein Bad nehmen, währenddessen bestelle ich dir etwas zu essen und packe deine Sachen zusammen.


  Leila sackte auf den Toilettensitz. Danke.


  Tian betrachtete sie skeptisch. Soll ich dir beim Ausziehen helfen?


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Ganz bestimmt nicht.


  Er zuckte mit den Schultern. Hey, ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten, ganz ohne Hintergedanken.


  Er lief zur Tür und drehte sich noch einmal um. Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Ich lasse die Tür angelehnt.


  Leila nickte, zog sich aus und kam sich dabei tatsächlich wie eine alte Frau vor. Jede Bewegung schmerzte und ihre Gelenke waren steif. Sie fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch Tians Hilfe hätte in Anspruch nehmen sollen. Er war freundlich und schien ehrlich Mitgefühl mit ihr zu haben. Doch sie war zu stolz, ihn jetzt zu rufen, und so quälte sie sich ganz alleine aus ihren Sachen, nur um dann unbeholfen zur Badewanne zu tapsen. Mit letzter Kraft stieg sie in das heiße Wasser.


  Sie hörte, wie Tian im Schlafzimmer herumhantierte. Wahrscheinlich packte er ihre Sachen zusammen.


  Uljana hing am Telefon und bestellte Frühstück. Ich könnte auch eine kleine Stärkung vertragen, hörte Leila sie sagen, nachdem sie aufgelegt hatte. Es ist anstrengend, diese Göre zu babysitten.


  Sei leise, sie könnte uns hören, warnte Tian.


  Uljana schnaubte. Na und? Ich muss mich vor einer Sechzehnjährigen nicht verstellen.


  Warum verachtest du sie?, fragte Tian mit leiser Stimme. Sie hat dir nichts getan und eines Tages wird sie weit mächtiger sein als du. Du solltest sie dir besser nicht zum Feind machen.


  Leila sperrte die Ohren auf, um alles zu verstehen. Sie fragte sich, ob Tian vergessen hatte, dass die Badezimmertür offen stand, und dass sie fast ebenso gut hören konnte wie er.


  Uljana antwortete nicht, doch ihre Absätze klackerten Richtung Schlafzimmer. Eine Schublade wurde geöffnet. Es raschelte.


  Du bist eifersüchtig, sagte Tian plötzlich.


  Pah, auf dieses Kind? Niemals!, stieß Uljana hervor.


  Tian lachte. Natürlich bist du eifersüchtig, weil sie aufgrund ihrer Geburt von Anfang an einen höheren Rang bekleiden wird, wie du ihn je erreichen wirst.


  Ich kann nicht verstehen, warum sie als Geborene so privilegiert ist. Sie ist nicht besser als wir, stieß Uljana nun wütend hervor.


  Doch das ist sie, ihre Kräfte werden die unseren weit übersteigen und sie hat die Macht zu verwandeln, entgegnete Tian.


  Na wenn schon. Es gibt Dinge, die wichtiger sind als Kraft, und die Macht zu verwandeln.


  Die da wären?


  Loyalität, Gehorsam, Pflichtbewusstsein und nicht zuletzt Verschwiegenheit. Was nutzt eine machtvolle Unsterbliche, wenn sie nichts zum Wohle der Gemeinschaft beiträgt?


  Sie ist noch so jung, Uljana. Ich bin sicher, dass sie ihre Kräfte eines Tages sehr wohl für die Gemeinschaft einsetzen wird. Und die Ältesten sind anscheinend derselben Meinung, sonst wären sie nicht so begierig darauf, sie aufzunehmen.


  Uljana schnaubte. Du stehst auf sie.


  Blödsinn.


  Oh doch. Ich sehe doch, wie du sie anstarrst. Mal sehen, ob sie auch auf dich steht, wenn sie erst einmal so groß und mächtig ist, wie du es prophezeist. Die blöde Göre hat nicht einmal gemerkt, dass wir ihr eine Falle gestellt haben und ihre dämliche Mutter ist auch nicht besser. Nach dem Telefonat dürfte es kein Problem mehr sein, sie zu finden. Leila mag eine geborene Unsterbliche sein, doch ich bezweifle, dass sie die Hinrichtung ihrer Eltern zu verhindern vermag.


  Bei diesen Worten schnappte Leila erschrocken nach Luft. Dass sie die Unsterblichen auf die Spur ihrer Eltern gebracht hatte, entsetzte sie. Wenn sie nur etwas tun könnte, um die Hinrichtung zu verhindern.


  Ich bin überrascht, wie listig und verschlagen du bist, sagte Tian.


  Uljana lachte nur, ihre Schritte entfernten sich. Sie öffnete die Tür, obwohl niemand geklopft hatte.


  Äh … guten Morgen, Zimmerservice, stammelte die überraschte Hotelangestellte.


  Stellen Sie das Essen da hin, befahl Uljana.


  Die Hotelangestellte tat wie geheißen. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss.


  Ich habe Hunger, verdammt, schimpfte Uljana. Wieso bekommt das Mädchen Essen und ich nicht? So viele Blutsäcke hier und ich darf mich an keinem laben. Der Junge von gestern roch so lecker.


  Du kannst jagen, wenn wir wieder zuhause sind, sagte Tian. Im Augenblick müssen wir uns um Wichtigeres kümmern. Es wäre eine Katastrophe, sollte Leila einen weiteren Anfall erleiden, während wir noch unterwegs sind. Die Ältesten würden uns dafür verantwortlich machen, wenn sie zahllose Sterbliche schmieren oder aus dem Weg schaffen müssten, um den Vorfall zu vertuschen.


  Leila hörte, wie der Reißverschluss ihres Koffers geschlossen wurde.


  So, fertig, sagte Tian.


  Gut. Dann hol die Kleine aus der Wanne, damit wir aufbrechen können, sagte Uljana.
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  Kristina war in heller Aufregung. Marcus hatte ihr gestanden, dass die Unsterblichen aufgrund von Leilas Anruf bald herausfinden würden, wo sie sich aufhielten, und dass sie nun gezwungen waren, umgehend aufzubrechen. Er schlug vor, durch den Eurotunnel nach Folkestone zu fahren und von dort aus weiter nach London. Kristina war mit allem einverstanden, solange sie nur in die Nähe ihrer Tochter gelangen würde. Die Tatsache, dass es Leila schlecht ging und sie kurz vor ihrer Verwandlung stand, quälte sie.


  Estelle bestand darauf, dass Kristina frühstückte, bevor sie das Anwesen verließen und da sie nicht unhöflich sein wollte, tat sie wie geheißen. Den Milchkaffee bekam sie noch relativ leicht hinunter, doch das Croissant musste sie regelrecht hinunterwürgen.


  Philippe bot an, sie nach London zu begleiten, doch Marcus lehnte ab. Es ist zu gefährlich. Außerdem brauche ich dich beim Rat, wo du für uns sprechen sollst. Es wird für dich schon schwer genug sein, zu erklären, warum du uns Unterschlupf gewährt hast.


  Philippe nickte. Du hast recht. Aber hast du dir schon überlegt, wie es weitergehen soll? Was ist, wenn sie euch erwischen?


  Marcus zuckte mit den Schultern. Sie erwischen uns nicht. Wir müssen uns nur unauffällig verhalten und uns gut verstecken.


  Wenn ihre Jagd erfolglos bleibt, werden sie die Sucher ausschicken, das weißt du, warnte Philippe.


  Marcus warf Kristina einen nervösen Blick zu, doch sie tat, als wäre sie mit ihrem Frühstück beschäftigt.


  Ich weiß, sagte er. Doch darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist.


  Nun, ich habe mir jetzt schon Gedanken gemacht, sagte Philippe. Und bin zu dem Entschluss gelangt, dass du eine verbotene Verwandlung in Erwägung ziehen solltest. Eure Tochter ist eine geborene Unsterbliche. Alles, was ihr braucht, ist ihr Blut.


  Kristina verschluckte sich fast an dem Milchkaffee. An diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht gedacht.


  Das habe ich mir auch schon überlegt, sagte Marcus. Vor allem jetzt, wo Leila sich sehr bald schon verwandeln wird. Aber welche Konsequenzen hätte das für uns?


  Philippe seufzte. Das weiß ich nicht. Es hat sich bisher kaum ein Unsterblicher gewagt, sich über die Entscheidungen des Rates hinwegzusetzen und wenn doch, hat es kein gutes Ende genommen. Aber auch wenn du Kristina nicht verwandelst, stehen eure Chancen nicht besser, also ist es letztendlich egal, was du tust. Ihr müsstet euch nur noch eine Weile versteckt halten, bis Leilas Verwandlung abgeschlossen ist.


  Philippe wandte sich Kristina zu. Würden Sie es überhaupt wollen, Kristina?


  Sie antwortete, ohne zu zögern. Ja, natürlich. Mein menschliches Dasein bedeutet mir nichts, wenn ich es nicht mit Marcus und Leila teilen kann.


  Marcus lächelte sie liebevoll an. Dann ist es entschieden. Sobald Leila verwandelt ist, werde ich sie aufsuchen und etwas Blut von ihr erbitten. Zwar sind wir damit noch lange nicht rehabilitiert, doch wenigstens bist du dann nicht mehr so hilflos und schwach.


  Kristina war erleichtert. Endlich hatten sie einen konkreten Plan, auch wenn es nicht leicht sein würde, ihn in die Tat umzusetzen. So vieles konnte schiefgehen. Wenn Leila noch nicht verwandelt war oder die Unsterblichen Marcus erwischten, wäre alles verloren. Als Mensch würde es Kristina niemals gelingen, auch nur in die Nähe ihrer Tochter zu gelangen.


  Ein für die Jahreszeit ungewöhnlich sonniger Tag erwartete sie draußen. Der wolkenlose Himmel erstrahlte in kräftigem Blau. Durch das satte Grün der Wiesen, gepaart mit dem Duft nach Kornblumen und Lavendel und dem Zwitschern der Feldlerchen, mutete die Gefahr, in der sie schwebten, fast schon unwirklich an. Während Marcus zum Tor fuhr, bewunderte Kristina die wilde Landschaft und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie sich nicht auf der Flucht befänden. Sie könnten ein Picknick machen oder einfach nur über die Blumenwiesen spazieren und sich dann im Schatten einer alten Eiche lieben.


  Marcus verließ das Grundstück und bog in den holprigen Feldweg ein. Kurz bevor sie die Landstraße erreichten, bemerkte sie einen Geländewagen, der in den Feldweg einbog und abrupt stehen blieb, als er ihrer ansichtig wurde. Sie warf Marcus einen nervösen Blick zu.


  Marcus bremste und brachte den Wagen zum Stehen. Ich glaube, wir bekommen Ärger.


  Kristinas Herz raste. Sind das Unsterbliche?


  Er nickte, seine Hände krampften sich um das Lenkrad. Die Frage ist, ob sie gekommen sind, um uns aufzuhalten oder um Philippe zu befragen. Ich vermute mal beides.


  Nicht zum ersten Mal verfluchte Kristina den Umstand, dass sie eine hilflose Sterbliche war. Die Sekunden verstrichen. Niemand rührte sich.


  Was sollen wir jetzt tun?, fragte sie panisch.


  Abwarten und Ruhe bewahren.


  Die Beifahrertür des Geländewagens wurde geöffnet und ein Unsterblicher stieg aus. Er war groß und breitschultrig, mit brauner Haut und krausem Haar. Eine schwarze Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Marcus legte den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. In halsbrecherischem Tempo raste er den Feldweg entlang. Der Fahrer des Geländewagens gab ebenfalls Gas. Der Unsterbliche, der ausgestiegen war, nahm zu Fuß die Verfolgung auf, in der gleichen Geschwindigkeit, wie die Fahrzeuge.


  Er kommt näher, schrie Kristina. Der Phaeton schlingerte, als er über ein paar größere Steine fuhr, doch Marcus bekam ihn sofort wieder in den Griff. Der Unsterbliche hatte sie fast eingeholt. Plötzlich ging er in die Knie, sprang in die Höhe und setzte auf dem Wagendach auf. Durch die Wucht des Aufpralls wurde das Blech nach innen gedrückt. Kristina schrie. Marcus bremste ruckartig ab. Der Unsterbliche flog vom Dach und landete im Unterholz.


  Steig aus, rief er, huschte aus dem Wagen, riss Kristina vom Sitz und rannte los. Der Geländewagen bremste scharf und kam schlingernd zum Stehen. Kristina warf einen Blick über Marcus Schulter. Bäume und Zäune rasten in unglaublicher Geschwindigkeit an ihr vorbei. Trotzdem holten die Verfolger schnell auf.


  Der dunkelhäutige Unsterbliche setzte zum Sprung an. Marcus. Pass auf, hinter dir, rief Kristina.


  Marcus schlug einen Haken. Der Unsterbliche verfehlte ihn, war nun aber vor ihnen. Mit gespreizten Armen und Beinen stand er da und fixierte sie. Hinter ihnen positionierte sich der zweite Unsterbliche. Er war kleiner, wirkte dadurch aber nicht weniger gefährlich. Er fauchte und blickte sie finster an, als würde er ihnen bei lebendigem Leib das Herz herausreißen wollen. Marcus brach nach rechts aus, sprang über den Zaun und hechtete über die Wiese. Die Unsterblichen jagten hinter ihm her. Immer wieder wich Marcus aus, schlug Haken wie ein Hase. Kristina wurde schwindlig. Undeutlich konnte sie die Einfahrt zu Philippes Anwesen erkennen. Marcus versuchte unauffällig, sich dem Tor zu nähern, doch die Angreifer erkannten seine Absicht und schnitten ihm den Weg ab. Plötzlich setzten beide gleichzeitig zum Sprung an. Marcus versuchte, auszuweichen, war jedoch nicht schnell genug. Ein kraftvoller Tritt in den Rücken warf ihn in hohem Bogen ins Gras. Kristina entglitt seinen Armen, flog durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Benommen rappelte sie sich auf. Marcus sprang schreiend auf die Angreifer zu. Kristina sah sich hektisch um. Die Einfahrt zu Philippes Anwesen war nah. Sie ignorierte ihre schmerzenden Knochen und sprintete auf die Einfahrt zu. Schon konnte sie einen Teil des schmiedeeisernen Tors erkennen. Sie füllte ihre Lungen mit Luft und schrie so laut sie konnte.


  


  Marcus kämpfte erbittert, verzweifelt darum bemüht, die Angreifer davon abzuhalten, Kristina zu verfolgen. Ein kräftiger Hieb, der auf seine Kehle gerichtet war, verfehlte ihn nur knapp und schlitzte ihm stattdessen die Wange auf. Marcus bekam die Haare des kleineren Unsterblichen zu fassen, zerrte seinen Kopf nach hinten und riss ihm die Kehle auf. Er spürte, wie sich scharfe Krallen in seinen Rücken bohrten. Seine Wirbelsäule knirschte, mehrere Rippen brachen entzwei. Der Schmerz raubte ihm für einen Augenblick den Atem. Er schrie auf, warf sich nach vorn und fuhr herum. Blut rann seinen Rücken hinab und durchweichte das Hemd, die zerfetzte Wange brannte in dem hellen Licht. In der Ferne hörte er die Stimmen von Philippe und Estelle, die sich schnell näherten.


  Es ist vorbei, keuchte er.


  Es ist erst vorbei, wenn mein Auftrag erfüllt ist, zischte der Unsterbliche.


  Philippe und Estelle sprangen über den Zaun und nahmen neben Marcus Aufstellung.


  Wie ist dein Name?, fragte Philippe sofort.


  Glen, antwortete der Unsterbliche, noch immer in Angriffsposition verweilend.


  Was ist dein Auftrag, Glen?


  Glen grinste verächtlich. Das wisst Ihr doch. Ich habe den Auftrag, Marcus del Casals zum Ältestenrat zu bringen und die Frau zu töten.


  Eine Hinrichtung dieser Art ist inakzeptabel, wir sind doch keine Wilden, sagte Philippe. Doch da wir weiteres Blutvergießen vermeiden wollen, erklären wir uns bereit, vor dem Rat zu sprechen. Wir sind gewillt in Verhandlungen zu treten.


  Glen lachte abfällig. Was redet Ihr da? Wieso glaubt Ihr, dass irgendein dahergelaufener Unsterblicher mit seinem Menschenliebchen willkürlich unsere Gesetze brechen kann und dann auch noch auf Verhandlungen und Gnade hoffen darf? Er bringt unsere Art in Gefahr, das können die Ältesten nicht dulden. Gerade Ihr solltet das verstehen, Monsieur de Montinier.


  Ich verstehe das durchaus, doch ich bin der Meinung, dass man diesen Fall anders behandeln sollte. Nicht jeder Verfehlung liegt Willkür oder eine böse Absicht zugrunde.


  Glen spuckte aus. Ihr selbst habt die Gesetze mit den Ältesten zusammen entworfen. Wie könnt Ihr Euch jetzt gegen sie stellen?


  Das war vor vielen Jahrhunderten. Einige Gesetze sind nicht mehr zeitgemäß, erwiderte Philippe.


  Ob die Gesetze zeitgemäß sind, liegt im Ermessen des Rates, und da Ihr auf eigenen Wunsch aus dem Ältestenrat ausgeschieden seid, habt Ihr kein Mitspracherecht mehr. Was wollt Ihr eigentlich? Wollt Ihr, dass der Rat unsere Gesetze außer Kraft setzt, um einen Menschen zu retten?


  Du bist gut über mich informiert, sagte Philippe und musterte Glen. Wer hat dir das alles erzählt?


  Glen antwortete nicht, sah Philippe nur abfällig an, als könne er nicht verstehen, wie man den Ältesten den Rücken zukehren konnte.


  Alles, was wir verlangen, ist eine Anhörung und die überlegte Entscheidung des Rates, warf Estelle ein. Es kann keine Lösung sein, dass wir uns gegenseitig umbringen.


  Wir bringen uns nicht gegenseitig um, entgegnete Glen. Wir töten nur einen Menschen, das tun wir täglich. Es liegt in unserer Natur.


  Nun, mittlerweile sollte den Ältesten klar sein, dass Marcus del Casals alles in seiner Macht stehende tun wird, um diesen einen Menschen zu schützen. Wieso setzen sie immer weiter das Leben Unsterblicher aufs Spiel bei dem unseligen Versuch, die Frau zu töten? Das Blutvergießen muss ein Ende haben. Es ist Marcus Wunsch, einen Kompromiss auszuhandeln, mit dem beide Seiten leben können.


  Glen sah sie reihum kopfschüttelnd an. Niemals werden sich die Ältesten auf einen Handel einlassen, aber ich werde ihnen die Nachricht überbringen. Sein Blick blieb an Marcus hängen. Ich kann nicht verstehen, was du an der Menschenfrau findest. Ist sie den Einsatz deines Lebens und das deiner Freunde und Artgenossen wirklich wert?


  Marcus, durch den Blutverlust sichtlich geschwächt, sah ihn zornig an. Für mich ist sie jedes Leben wert.


  Glen schnaubte verächtlich, ging zu seinem Gefährten und hob ihn hoch. Er atmete röchelnd, seine Haut war grau und wächsern.


  Er benötigt dringend Blut. Du kannst ihn zu uns bringen, wir haben noch einen kleinen Blutvorrat im Haus, schlug Philippe vor.


  Glen zögerte. Offensichtlich misstraute er Philippe.


  Wenn du es nicht tust, wird er sterben, fuhr Philippe unbeirrt fort.


  Glen musterte den Schwerverletzten. Mit jeder Sekunde, die verstrich, sanken seine Überlebenschancen.


  Also gut, sagte er und rannte Richtung Tor davon.


  


  Kristina stand auf den Stufen vor dem Eingangsportal und wartete ungeduldig. Philippe hatte ihr befohlen, zurückzubleiben. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, reckte den Kopf und versuchte, über die Mauer zu spähen. Endlich, nach endlosen Minuten des Wartens, überquerten die Unsterblichen den Feldweg, traten durch das Tor und näherten sich in rasender Geschwindigkeit. Marcus Gesicht und sein Hemd waren voll Blut, die Haut aschfahl und über seine rechte Wange und seinen Hals zogen sich tiefe Risse.


  Kristina betrachtete ihn entsetzt. Oh mein Gott, du bist verletzt. Was ist geschehen?


  Marcus winkte ab. Es geht schon. Ich muss mich nur eine Weile hinlegen, damit sich mein Körper regenerieren kann.


  Kristina griff nach seiner Hand, ihr Blick fiel auf Glen. Er trug den kleinen Unsterblichen, der aussah, als hätte er in Blut gebadet. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel nach hinten gebogen, die Kehle zerfetzt. Blut tropfte aus seinem Hals und hinterließ eine dunkelrote Spur auf dem Kies. Bei dem Anblick stieg Übelkeit in ihr auf. Schnell wandte sie sich ab.


  Warum sind die beiden hier?, flüsterte sie Marcus zu.


  Wir haben für den Moment eine Art Waffenstillstand geschlossen, antwortete er.


  Mittlerweile hatten sie den Eingang passiert. Philippe und Estelle wandten sich mit Glen nach links. Marcus blieb mit Kristina stehen. Estelle, rief er.


  Sie hielt inne und wandte sich um. Ja?


  Wie viel Blut habt ihr noch vorrätig?


  Nur noch einen Liter, aber wenn du etwas brauchst, können wir umgehend Neues bestellen oder du musst es dir mit dem Verletzten teilen, schlug sie vor.


  Marcus schüttelte den Kopf. Ein Liter wird kaum genug sein, ihn am Leben zu halten. Ich werde warten, bis Nachschub kommt. Sein Gesicht verzerrte sich und er stöhnte leise.


  Estelle musterte ihn besorgt. Bist du sicher? Du siehst nicht gut aus.


  Marcus winkte ab. Mach dir keine Sorgen, ich gehe einfach nach oben und warte. Ein wenig Ruhe wird mir gut tun. Zur Not schnappe ich mir ein Tier.


  Er griff nach Kristinas Hand und zog sie zur Treppe. Noch immer sickerte Blut aus seinen Wunden am Rücken, die Heilung hatte noch nicht eingesetzt. Kristina beäugte ihn besorgt, er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können.


  Im Gästezimmer sank er stöhnend auf das Himmelbett, schloss die Augen und bewegte sich nicht mehr. Er sah fürchterlich aus, mit dem blutverschmierten, zerfetzten Gesicht und der fahlen, eingefallenen Haut.


  Kann ich irgendetwas für dich tun?, fragte sie leise.


  Zuerst reagierte er nicht und Kristina befürchtete schon, er wäre ohnmächtig geworden. Doch dann tastete er nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Ich habe viel Blut verloren und bin geschwächt.


  Warum gehst du dann nicht jagen?


  Er seufzte leise, wie ein Mensch, der in den Schlaf hinüberglitt.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter, schüttelte ihn behutsam. Marcus? Wach auf! Willst du dich denn nicht nähren?


  Später, murmelte er.


  Sie überlegte fieberhaft. Sie konnte nicht einfach neben ihm sitzen und darauf hoffen, dass er sich von selbst regenerierte. Sie musste irgendetwas tun. Vorsichtig löste sie ihre Hand aus Seiner und lief in das Badezimmer. Dort nahm sie eine Waschschüssel vom Regal, füllte sie mit lauwarmem Wasser, warf einen Waschlappen hinein und kehrte in das Schlafzimmer zurück. Behutsam, damit das Wasser nicht überschwappte, stellte sie die Schüssel auf die Kommode neben dem Bett und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


  Dreh dich bitte auf den Bauch, sagte sie.


  Marcus gehorchte, drehte sich ächzend um und hinterließ eine besorgniserregende Blutspur auf dem Laken. Sie unterdrückte den Schrecken, den der Anblick seines zerfleischten Rückens bot, löste das zerfetzte Hemd von seinem Oberkörper und ließ es achtlos auf den Boden gleiten. Dann nahm sie den Waschlappen aus der Schüssel, wrang ihn aus und begann, das Blut von seiner Haut zu tupfen. Als sie fertig war, leerte sie die Schüssel in der Badewanne aus und füllte sie erneut. Sie bedeutete Marcus, sich wieder auf den Rücken zu legen und begann, sein Gesicht und den Hals von den Spuren des Kampfes zu befreien. Als sie fertig war, lag er wie versteinert da, die Augen geschlossen. Aus den tiefen Wunden sickerte unablässig Blut. Zärtlich strich sie mit den Fingern über sein Haar.


  Ich liebe dich, sagte sie leise, doch ihre Worte erreichten ihn nicht.


  Hilflos blickte sie auf ihn hinab, während sie nervös an ihrer Unterlippe nagte. Sie hatte keine Ahnung, warum er nicht jagen ging und ob sein Zustand lebensbedrohlich war. Alles, was sie wusste, war, dass er wiederholt sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihres zu retten, dass er sein bequemes Dasein aufgegeben hatte, nur um bei ihr zu sein. Sie musste ihm helfen, das war sie ihm schuldig, musste ihm Blut beschaffen, egal woher.


  Konnte sie es wagen, ihm ihr Blut anzubieten? Würde er es überhaupt bemerken? Er lag da wie tot, weit entfernt von der Realität.


  Ihre Blicke schweiften durch den Raum. Zuerst einmal brauchte sie etwas Spitzes, eine Schere, einen Brieföffner oder irgendetwas in der Art. Sie ging in das Badezimmer, durchwühlte die Schubladen und fand eine Nagelschere. Sie war nicht besonders spitz, doch es würde reichen. Vielleicht holte ihn der Geruch des heraustropfenden Blutes aus seiner Bewusstlosigkeit. Sie setzte sich auf die Bettkante, hielt die Schere an die Fingerkuppe und stach zu. Es schmerzte heftig, erzielte jedoch nicht den gewünschten Erfolg, zu stumpf war die Spitze. Sie versuchte es erneut. Diesmal stach sie fester zu. Mit einem zischenden Laut sog sie den Atem ein, als sich die Spitze durch ihre Haut bohrte. Blut quoll hervor. Sie legte die Schere ab und drückte an der Wunde herum. Ein feiner Blutfaden lief über den Finger bis in ihre Handfläche hinein. Plötzlich kam sie sich lächerlich vor. Da saß sie neben einem bewusstlosen Vampir und stach sich in den Finger wie eine Zehnjährige.


  Schnell steckte sie den Finger in den Mund und lutschte das Blut ab. Als sie ihn wieder herausnahm, quoll sofort ein neuer Tropfen hervor. Sie warf einen flüchtigen Blick auf Marcus und erschrak. Regungslos lag er da, doch er hatte die Augen geöffnet und beobachtete sie stumm.


  Du bist wach?, fragte Kristina.


  Was tust du da?, krächzte er.


  Kristina lächelte entschuldigend. Ich habe mich geschnitten.


  Warum?


  Ich wollte, dass du aufwachst.


  Marcus schluckte schwer und wandte seinen Blick ab. Verdammt Kristina, willst du, dass ich über dich herfalle?


  Nein, sagte sie und versuchte entschlossen zu klingen. Aber ich will, dass du von meinem Blut trinkst, damit du wieder zu Kräften kommst.


  Er antwortete nicht, doch in seinen Augen loderte die Gier. Seine Fangzähne blitzten zwischen den leicht geöffneten Lippen hervor. Wie gebannt starrte Kristina auf die scharfen Spitzen. Kannst du das?, fragte sie.


  Was? Dein Blut trinken?


  Ich meine, kannst du dich soweit beherrschen, dass du mich nicht tötest, sondern nur soviel trinkst, dass es nicht gefährlich für mich wird?


  Marcus zögerte. Sein Verlangen nach Blut war so unbezähmbar wie ein Waldbrand. Außerdem war er geschwächt und hungrig wie nie zuvor. Es würde schwer sein, aufzuhören.


  Hast du eine Flasche Wasser?, fragte er.


  Kristina runzelte die Stirn. Wieso?


  Du musst viel trinken, damit dein Körper den Blutverlust ausgleichen kann.


  Okay, ich besorge Wasser, sagte sie und stand auf. Sie eilte nach unten in die Eingangshalle und rief nach Estelle, doch niemand antwortete. Sie erschrak, als der alte Butler plötzlich hinter ihr auftauchte.


  Bonjour Madame, comment je peux vous aider?


  Oh, ich habe sie gar nicht gehört, vor Schreck schlug Kristinas Herz heftig in ihrer Brust. Äh … avez-vous … eau?, fragte sie und machte eine Bewegung als würde sie etwas trinken.


  Qui, un moment sil vous plait. Der Butler deutete eine Verbeugung an und trottete zu einer Tür neben der Treppe, die Kristina bisher noch gar nicht aufgefallen war, so perfekt war sie in die holzverkleideten Wände eingepasst.


  Während sie ungeduldig auf die Rückkehr des Butlers wartete, versuchte sie, ihren aufgeregten Herzschlag zu beruhigen. Marcus würde es tun, er würde ihr Blut trinken und diesmal mehr als nur ein paar Tropfen. Ein wenig hatte sie Angst davor, dass er die Beherrschung verlieren und sie ganz aussaugen würde, doch sie beruhigte sich mit dem Gedanken an seine Liebe. Niemals würde er ihr etwas zuleide tun, oder?


  Der Butler kehrte zurück und reichte ihr eine Flasche Evian. Sie bedankte sich und eilte die Treppen hinauf. Marcus lag noch immer reglos da und blickte ihr erwartungsvoll entgegen.


  Du meinst es also ernst?, fragte er.


  Oh ja, das tue ich, entgegnete sie, öffnete die Flasche und begann, mit großen Schlucken zu trinken. Dann stellte sie die Flasche auf den Nachttisch und sah Marcus entschlossen an. Okay, leg los.


  Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. Stöhnend setzte er sich auf und lehnte sich an das Kopfende des Bettes. Gib mir deinen Arm.


  Ängstlich hielt Kristina ihm ihren Arm hin. Seine Finger legten sich um ihr Handgelenk. Deutlicher als je zuvor spürte sie, wie kalt seine Haut war, und widerstand dem Impuls, ihren Arm wegzuziehen. Wenn sie auch nur den kleinsten Zweifel erkennen ließ, würde er es nicht tun.


  Marcus sah zu ihr auf. Ich liebe dich.


  Seine kalten Fingerspitzen strichen über die Innenseite ihres Armes. Kristina erschauerte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sieh mich an, forderte er. Widerwillig hob Kristina ihren Blick.


  Entspann dich. In seiner Stimme lag eine Dringlichkeit, die sie gefangen hielt und es ihr unmöglich machte, ihren Blick abzuwenden. Sie spürte einen stechenden Schmerz direkt über ihrem Handgelenk, wo er ihr mit seinem skalpellartigen Fingernagel die Haut aufritzte. Ihr Blick blieb starr auf sein Gesicht gerichtet. Langsam senkte er den Kopf. Kurz bevor seine Lippen auf die blutende Wunde trafen, öffnete er den Mund und entblößte die Fangzähne, die wie die Reißzähne eines Raubtiers aus seinem Kiefer ragten. Panik überschwemmte ihre Sinne. Sie hielt den Atem an und kniff die Augen zu. Das Eindringen der Fangzähne war weitaus schmerzhafter, als sie es sich vorgestellt hatte. Es schmerzte höllisch. Scharf sog sie den Atem durch die zusammengebissenen Zähne. Kurz darauf ließ der Schmerz nach. Marcus Speichel betäubte die Wunde. Stattdessen rann ein eisiges Kribbeln durch ihre Venen und verbreitete sich bis in den letzten Winkel ihres Körpers. Die Haare auf ihrer Haut stellten sich auf. Der Schwindel kam ganz unvermittelt und so heftig wie noch nie. Ihr Atem beschleunigte sich. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi und sie merkte, wie sie schwankte. Erschrocken riss sie die Augen auf. Das Zimmer drehte sich in rasender Geschwindigkeit und sie hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Instinktiv versuchte sie, ihren Arm wegzuziehen, als sich auch schon ihr Blickfeld trübte und sie in die Dunkelheit glitt.


  Das Nächste, was sie wahrnahm, war, dass sie auf dem Rücken lag. Marcus hatte sich über sie gebeugt und streichelte ihren Kopf. War es so, wie du es dir vorgestellt hast?, fragte er mit sanfter Stimme.


  Kristina schluckte trocken und dachte an den Schmerz und die plötzliche Todesangst, die sie kurz vor seinem Biss überfallen hatte. Nein, so hatte sie es sich nicht vorgestellt. Ihr Mund war völlig ausgedörrt.


  Durst, krächzte sie.


  Marcus griff nach der Wasserflasche. Mit der einen Hand hob er ihren Kopf an und mit der anderen hielt er ihr die Flasche an die Lippen. Kristina trank gierig, verschluckte sich und hustete heftig.


  Geht es dir besser?, fragte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. Marcus nickte. Sie schielte auf ihr Handgelenk hinab. Es war verbunden. Wie lange bin ich ohnmächtig gewesen?, fragte sie erstaunt.


  Marcus drückte sie auf das Kissen zurück. Lange genug, um mir schon Sorgen zu machen, erwiderte er. Ich habe Estelle gerufen. Sie hat dein Handgelenk verbunden und mir einen Vortrag über die Gefährlichkeit unseres Tuns gehalten. Aber wie du siehst, geht es mir, dank deiner Hilfe, wieder besser.


  Gut, Kristina bettete ihren Kopf auf seiner Brust. Ich bin so müde, murmelte sie und war im nächsten Moment auch schon eingeschlafen.


  Dunkelheit umfing sie, als sie die Augen erneut aufschlug. Noch immer lag sie auf Marcus Brust. Er hielt ihre Hand, seine Augen waren geschlossen. Aus dem Badezimmer fiel ein schwacher Lichtschein durch die geöffnete Tür. Soweit sie es in dem Dämmerlicht erkennen konnte, sah er wieder ganz normal aus. Die Wunden auf seiner Wange und seinem Hals waren zu feinen, weißen Linien verblasst und sein Gesicht wirkte entspannt.


  Mit dem Zeigefinger fuhr sie über seine Wange. Sofort schlug er die Augen auf und sah sie an. Wortlos griff er nach ihrer Hand, führte sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. Minutenlang sahen sie einander an. Die Intimität dieses Augenblicks berührte Kristina zutiefst. Ihr altes Leben schien das Leben einer anderen geworden zu sein, es war so weit weg wie ein ferner Planet. Hier gehörte sie hin, an Marcus Seite. Nur mit ihm fühlte sie sich vollkommen.


  Nach endlosen Minuten riss sie sich von seinem Anblick los. Ihr Magen rebellierte heftig, als sie sich aufsetzte. Auf der Kommode neben dem Bett fand sie ein paar Gästetäfelchen Schokolade. Gierig riss sie das Papier ab und schlang die Schokolade hinunter, dann griff sie nach der Wasserflasche und leerte sie in einem Zug. Sofort beruhigte sich ihr Magen. Ihr Blick fiel auf den Verband an ihrem Handgelenk. Die Wunde brannte ein wenig, jedoch nicht so stark, wie sie befürchtet hatte. Der betäubende Speichel war anscheinend noch immer wirksam.


  Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich brauche jetzt erst einmal ein Bad, sagte sie.


  Darf ich dich begleiten?, fragte Marcus.


  Ich bitte darum, erwiderte sie und lächelte ihn an.


  Im Badezimmer füllte sie die Wanne. Nachdem sie etwas von dem duftenden Badezusatz hineingegeben hatte, zog sie sich aus und ließ sich in das Wasser gleiten. Marcus kam herbei und gesellte sich zu ihr. Zärtlich seiften sie einander ein, reinigten ihre Körper von den Spuren des vergangenen Tages. Kristina inspizierte die geheilten Wunden auf seinem Rücken, strich über die feinen Linien und verfolgte ihren Lauf um seine Hüfte herum bis zum Beginn des Rippenbogens.


  Ich danke dir, sagte er plötzlich ernst. Als du mir dein Blut gegeben hast, hast du dich einer großen Gefahr ausgesetzt. Ich war so ausgehungert und gierig und habe mehr getrunken, als ich sollte.


  Kristina umschlang ihn mit ihren Armen. Du hast mein Leben jetzt schon mehrmals gerettet, das war das Mindeste, was ich für dich tun konnte und ich würde es jederzeit wieder tun.


  Er wandte sich um, umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Das wirst du nicht!


  Kristina hob überrascht die Augenbrauen. Warum nicht?


  Ich könnte dich töten, Kristina, und ich würde es, sobald die Bestie in mir die Kontrolle übernimmt. Es grenzt an ein Wunder, dass du noch lebst.


  Die Eindringlichkeit, mit der er die Worte sprach, verdeutlichte ihr, wie ernst es ihm war. Sie nickte stumm.


  Versprich mir, mich nie wieder von dir trinken zu lassen, forderte er.


  Selbst wenn du dem Tode nahe bist?


  Gerade dann nicht! Versprich es mir!


  Okay. Ich verspreche es.
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  London. Wäre Leila nicht so schwach, hätte sie die Stadt sicher faszinierend und aufregend gefunden. Doch der Flug und alle damit verbundenen Strapazen waren extrem anstrengend gewesen.


  Während sie unter Tians Aufsicht vor der Ankunftshalle wartete, organisierte Uljana einen Mietwagen. Tian behielt sie ununterbrochen im Auge. Anscheinend lebte er in ständiger Angst, dass sie in aller Öffentlichkeit einen weiteren Anfall bekommen könnte.


  Wenig später fuhr Uljana mit dem Wagen vor, einem silberfarbenen SUV. Leila kroch erschöpft auf den Rücksitz. Tian gab die Zieladresse in das Navigationsgerät ein.


  Okay, wir müssen nach Richmond, sagte er. Ich hoffe, du hältst noch eine halbe Stunde durch, Leila.


  Uljana schlängelte sich durch den Stadtverkehr, als wäre sie in London geboren. Der Linksverkehr schien ihr nicht das Geringste auszumachen, im Gegenteil, sie überholte, wo sie nur konnte und auch dort, wo sie nicht konnte, wechselte fortlaufend die Spur und brauste mir halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Straßen. Leila bekam von der wilden Fahrt nur wenig mit. Wie erschlagen saß sie auf dem Rücksitz, den Kopf an die Scheibe gelehnt, und sehnte sich nach Schlaf.


  Kaum eine halbe Stunde später hielten sie vor einem mehrstöckigen, weißen Haus, dessen von Säulen umrahmter Eingangsbereich über eine kleine Zufahrt zu erreichen war. Große Fenster zierten die von Efeu und wildem Wein umwucherte Vorderfront des Hauses. Akkurat gestutzte Büsche säumten den Weg. Mit quietschenden Reifen hielt Uljana vor dem Haus. Stöhnend richtete Leila sich auf. Sie war so bleich wie frisch gefallener Schnee und hatte rasende Kopfschmerzen. Tian öffnete die Tür und half ihr aus dem Wagen.


  Ich glaube, es ist bald wieder so weit, flüsterte sie.


  Es ist okay, wir sind ja jetzt da. Bald hast du es hinter dir, dann wirst du stark und wunderschön sein, versuchte Tian sie zu beruhigen.


  Leila lächelte schwach. Bin ich jetzt etwa nicht wunderschön?


  Tian grinste. Natürlich bist du auch jetzt schon schön, allerdings siehst du momentan etwas mitgenommen aus.


  Uljana verdrehte genervt die Augen und drückte energisch auf den Klingelknopf neben der Haustür. Könnt ihr mit dem Gesülze aufhören? Das ist ja nicht auszuhalten.


  Eine Frau öffnete. Sie war in einen weiten, purpurnen Kaftan gehüllt und trug einen akkuraten Pagenkopf. Mehrere klobige Ringe zierten ihre Finger. Sie sah aus wie Mitte fünfzig. Wobei fünfhundert wohl realistischer ist, dachte Leila. Die Frau lächelte freundlich.


  Hinter ihr trat ein distinguiert aussehender, älterer Herr hervor. Er trug einen sorgfältig gestutzten Bart und Halbglatze. Sein Gesicht war mit einem Netz feiner Fältchen überzogen. Ein maßgeschneiderter, hellgrauer Anzug vervollständigte sein Erscheinungsbild. Er strahlte etwas Altmodisches aus.


  Good afternoon, my dear and welcome to my house. I am Blanche Ridwell, begrüßte die Frau sie. We are so glad to have you here. Please, come in.


  Leila sprach ein wenig Schulenglisch, doch unter den gegebenen Umständen war sie kaum in der Lage, etwas von dem zu verstehen, was Blanche Ridwell sagte. Excuse me, my english is not so good, wisperte sie.


  Das macht nichts, wir sprechen auch deutsch, erwiderte Blanche mit ausgeprägtem, britischem Akzent. Meine Güte, du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen, stellte sie fest. Ich glaube, ich werde dich jetzt erst einmal in dein Zimmer bringen, dort kannst du dich von den Strapazen der Reise erholen. Möchtest du etwas essen?


  Leila schüttelte den Kopf. Der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit. Blanche hakte sich bei ihr ein und geleitete sie in den ersten Stock hinauf. Das mütterliche Gebaren überraschte Leila und erinnerte sie schmerzhaft an ihre eigene Mutter.


  Kann ich meine Mutter sehen?, fragte sie mehr aus Gewohnheit, als aus der echten Hoffnung heraus, sie wirklich treffen zu dürfen.


  Meine Liebe, ich verspreche dir, dass ich mich dafür einsetzen werde, dass du deine Mutter wiedersiehst. Deine Eltern haben ja einen ganz schönen Wirbel veranstaltet, Blanche seufzte. Ach die Liebe, wie wundervoll sie doch ist. Die meisten Unsterblichen können ihr leider nicht allzu viel abgewinnen, aber ich kann mich der Dramatik einer zu Herzen gehenden Liebesgeschichte einfach nicht entziehen. Die Jahrhunderte wären doch langweilig ohne sie.


  Das Gästezimmer war nicht wirklich das, was Leila nach der schicken Hotelsuite und den protzigen Autos erwartet hatte. Das Mobiliar war alt und abgenutzt. Die geblümte Tapete wurde von einem wuchtigen Kleiderschrank und einer Reihe goldgerahmter Schwarz-weiß Fotografien teilweise verdeckt und auf dem Tisch lag ein cremefarbenes Spitzendeckchen. Das Zimmer erweckte eher den Eindruck, als wäre sie bei einer ältlichen Tante zu Besuch. Eine Verbindungstür führte zu einem angrenzenden Badezimmer, welches, ihrer Schätzung nach, seit den siebziger Jahren nicht mehr renoviert worden war.


  Dennoch war Leila froh, überhaupt ein Badezimmer in der Nähe zu wissen, denn sie hatte das sichere Gefühl, dass sie sich bald wieder würde übergeben müssen.


  Das Doppelbett war frisch bezogen und duftete schwach nach Lavendel. Erschöpft ließ Leila sich auf das Bett gleiten. Tian betrat das Zimmer und brachte ihren Koffer. Leila bat ihn darum, ihr etwas Bequemes zum Anziehen herauszusuchen, woraufhin er in dem Koffer stöberte und schließlich einen lilafarbenen Jogginganzug hervorzog. Blanche verabschiedete sich mit den Worten, dass Leila anscheinend in guten Händen sei und versprach, später nach ihr zu sehen. Tian half ihr, sich zu entkleiden. Nachdem das geschafft war, sank sie auf das Kissen und zog die Decke über sich. Der Jogginganzug war ihr mittlerweile egal, sie wollte nur noch schlafen.


  Danke, Tian. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt ein wenig schlafen, okay?


  Er zögerte und betrachtete sie besorgt. Soll ich lieber bei dir bleiben?


  Leila schüttelte den Kopf.


  Na gut, dann ruh dich aus, sagte er. Wenn irgendetwas ist, dann ruf mich. Ich komme sofort.


  Und was ist, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, zu rufen?, fragte sie mit schwächer werdender Stimme.


  Sei unbesorgt. Ich werde immer mit einem Ohr in diesem Zimmer sein, ich höre alles, ob du stöhnst oder fällst oder auch nur leise seufzt, ich höre es!, versprach er.


  Nach diesen Worten verließ er das Zimmer. Leila schloss die Augen und schlief sofort ein. Zwei Stunden später wurde sie von rasenden Kopfschmerzen geweckt. Stöhnend richtete sie sich auf und presste eine Hand gegen ihre Stirn. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand von allen Seiten spitze Nadeln in ihr Gehirn rammen. Ein saurer Geschmack brannte in ihrer Kehle und verursachte ihr Übelkeit. Hastig tastete sie sich in das Badezimmer vor, froh darüber, dass sie in der Dunkelheit gut sehen konnte. Kaum hatte sie ihren Kopf über die Toilettenschüssel gebeugt, da erbrach sie sich auch schon mehrmals hintereinander so heftig, dass sie das Gefühl hatte, ihr Magen hätte sich nach außen gestülpt. Entsetzt sah sie das dunkle Blut, dass die Toilettenschüssel sprenkelte. Mit letzter Kraft schleppte sie sich zum Waschbecken und spülte ihren Mund aus, dann sackte sie wimmernd auf die Fliesen. Sie fühlte sich so sterbenselend, dass ihr sogar die blutbespritzte Toilettenschüssel egal war. Panik überwältigte sie, als sie plötzlich keine Luft mehr bekam. Mit letzter Kraft versuchte sie aufzustehen, doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Hilflos rutschte sie auf den Boden zurück.


  Hilfe, rief sie schwach. Tian, Hilfe …


  Eine endlose Minute lang geschah nichts und Leila glaubte schon, dass er sie nicht gehört hatte. Nach Atem ringend lag sie auf dem Boden und starrte auf die rosafarbenen Wandfliesen. Ihr Herz raste, als wäre sie einen Marathon gerannt. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Schemenhaft nahm sie wahr, dass jemand durch die Tür kam. Sie hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Jemand hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ihr Herz flatterte plötzlich wie die Flügel eines Kolibris und geriet dann schmerzhaft ins Stocken. Das Zimmer drehte sich. Jemand beugte sich über sie.


  Mama?, wimmerte sie. Dann sah sie nichts mehr. Schwärze umfing sie und eine tiefe Stille. Immer schneller sackte sie in die vollkommene Finsternis hinab, entfernte sich von ihrem menschlichen Sein. Ihre Organe versagten. Ihr Herz hörte auf zu schlagen, kein Atemzug kam mehr aus ihrem Mund. Sie starb umringt von Fremden.


  


  Wie lange dauert es noch?, fragte Tian. Seine Stimme, so weit entfernt.


  Es wird gleich soweit sein, flüsterte Blanche.


  Leila wollte sich bewegen, zeigen, dass Leben in ihr steckte, doch ihre Glieder hörten nicht auf ihr Gehirn. Regungslos lag sie da. Eine lebende Tote.


  Isnt she much to young for the transformation?, sagte ein Mann.


  Nein, sagte Uljana. Ihr Körper ist ausgewachsen.


  Leilas Hände und Füße begannen, zu kribbeln. Der Drang zu Atmen stahl sich in ihr Bewusstsein. Sie brauchte Luft in ihren Lungen, unbedingt. Mit einem keuchenden Atemzug öffnete sie die Augen. Ihr Oberkörper schnellte hoch. Desorientiert sah sie sich um.


  Willkommen in der Welt der Unsterblichen, begrüßte Blanche sie.


  Leila blickte in die Gesichter der Umstehenden. Tian, Blanche, Uljana und der Mann, der sie mit Blanche zusammen begrüßt hatte. Die Kopfschmerzen waren verflogen. Weder verspürte sie Übelkeit noch Schmerzen oder Atemnot. Bei genauerer Betrachtung fühlte sie sich, bis auf ein leichtes Ziehen in ihrem Magen, so erholt, wie nach einem erfrischenden Schlummer. Nur ihre Gliedmaßen fühlten sich taub an, doch das unangenehme Kribbeln zeigte ihr, dass auch sie zum Leben erwachten.


  Ich habe es geschafft, stellte sie fest. Ja, sie war sich sicher - es war vorbei. Die Verwandlung war geglückt. Sie fühlte sich stark, all ihre Sinne waren geschärft. Sie hörte, wie eine Fliege im Nachbarzimmer summte, hörte den Herzschlag der vorbeilaufenden Menschen und roch ihr Blut. Sie witterte die Katze, die im Garten hinter dem Haus hinter einer Maus herjagte.


  Oh mein Gott, ich bin eine Unsterbliche. Ich habe es geschafft. Sie lachte vor Erleichterung und vor Freude über die neu gewonnene Stärke.


  Die Unsterblichen klatschten und freuten sich mit ihr, nur Uljana machte ein säuerliches Gesicht.


  Hast du Hunger?, fragte der ältere Unsterbliche.


  Jetzt, wo er es gesagt hatte, bemerkte Leila, wie trocken ihr Hals war und eine unbestimmte Gier erfasste sie. Hunger. Ja sie war hungrig. Der Gedanke an Blut ließ ihren Mund wässrig werden. Sie wusste, dass sie sich von nun an von Blut ernähren würde, doch könnte sie sich tatsächlich dazu überwinden, Menschenblut zu trinken?


  Tian reichte ihr den Jogginganzug und Leila bemerkte beschämt, dass sie die ganze Zeit in Unterwäsche gewesen war. Schnell streifte sie die Sachen über und folgte den Anderen nach unten in das Esszimmer. Mit einem einzigen Satz sprang sie die Treppe hinab. Unglaublich, dass ich vor wenigen Stunden kaum einen Schritt vor den anderen setzen konnte.


  Morgen werden weitere Mitglieder des Ältestenrats in London eintreffen, sagte Blanche. Wir wollen mit dir über deine Zukunft und über das Schicksal deiner Mutter diskutieren.


  Die Erwähnung ihrer Mutter machte Leila traurig. Wie gerne hätte sie diesen Moment mit ihr geteilt.


  Blanche schickte den älteren Unsterblichen, sie nannte ihn Daniel, in die Küche, um a noble drop of A-positive zu holen. Dann nahm sie fünf Kristallkelche aus der antiken Vitrine und stellte sie auf den Tisch. Daniel kam mit einer gefüllten Karaffe zurück und verteilte den Inhalt.


  Lasst uns das Glas erheben und anstoßen auf ein neues Mitglied im erlauchten Kreis der Unsterblichen. Auf Leila, sagte Blanche in feierlichem Ton.


  Auf Leila, wiederholten die anderen. Leila hob ihr Glas und schnupperte. Der köstliche Duft drang in ihre Nase, lockte ihre Fangzähne hervor. Auf einmal kam sie sich sehr erwachsen vor und auch gefährlich. Sie gehörte zu einer übermenschlichen Elite, war keine Außenseiterin und auch kein Freak, sondern ein Mitglied der Gemeinschaft der Unsterblichen. Sie betrachtete den Inhalt ihres Glases und fragte sich, wie das Blut wohl schmeckte. Menschenblut. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte das Blut trinken, konnte sich kaum noch zurückhalten. Ein wenig zögerlich setzte sie das Glas an die Lippen und ließ etwas von dem Inhalt in ihren Mund laufen. Sie schluckte. Hitze strömte ihren Hals hinab, verteilte sich in ihren Eingeweiden. Ihr Körper schrie umgehend nach mehr. Sie leerte das Glas in einem Zug und spürte bei jedem Schluck, wie belebende Wellen durch ihren Körper rasten. Ein unbändiges Hochgefühl überkam sie, und der Drang etwas Wildes und Verwegenes zu tun. Das Wissen um ihre Macht und ihre Stärke erfüllte sie vollständig.


  Nun, wie fühlt es sich an?, fragte Daniel.


  Es ist unbeschreiblich, erwiderte Leila. Es ist wie ein Rausch. Ich fühle mich, als könnte ich die Welt aus den Angeln heben.


  Blanche und Daniel lachten. Tian, hol doch bitte noch etwas von unserem Vorrat aus der Küche, bat Blanche. Leila scheint noch ein Glas vertragen zu können.


  Tian nickte und Leila bat darum, ihn begleiten zu dürfen. Sie wollte irgendetwas tun, wollte rennen, springen, klettern - egal Hauptsache in Bewegung bleiben, und so folgte sie ihm in die blitzsaubere und offensichtlich ungenutzte Küche. Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine weitere Karaffe heraus. Leila warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Nicht weit entfernt konnte sie die Themse sehen.


  Weißt du, was ich jetzt gerne tun würde?, fragte sie, während sie sich schwungvoll auf die Arbeitsplatte setzte.


  Tian lachte. Nein, aber ich habe das Gefühl, du wirst es mir gleich erzählen.


  Ich möchte hinausgehen und diese Stadt erkunden, ich möchte etwas erleben, sagte sie.


  Dann frag doch die Ältesten, vielleicht erlauben sie es dir, schlug Tian vor.


  Meinst du?


  Natürlich. Warum nicht?


  Würdest du mich begleiten?


  Tian grinste. Mit dem größten Vergnügen.


  Leila sprang von der Arbeitsfläche und folgte ihm in das Esszimmer zurück. Blanche nahm die Karaffe entgegen und füllte die Gläser auf.


  Muss ich eigentlich die ganze Zeit über hier bleiben?, fragte Leila.


  Blanche sah sie erstaunt an. Wie meinst du das? Wo möchtest du denn hin?


  Naja, ich war noch nie in einer Stadt wie London. Ich würde mich wahnsinnig gerne ein wenig draußen umsehen.


  Blanche blickte zur Uhr an der Wand. Nun, es ist bereits nach Mitternacht und du kennst dich hier nicht aus.


  Ich könnte sie begleiten, schlug Tian vor.


  Oh ja bitte, nur für ein paar Stunden, bettelte Leila.


  Blanche schüttelte den Kopf. Ich weiß nicht, du bist noch so jung und hast dich gerade erst verwandelt. Ist das nicht ein wenig viel für eine Nacht?


  Lasst sie doch, warf Uljana ein. Oder habt ihr immer noch Angst davor, dass sie weglaufen könnte?


  Blanche bedachte Uljana mit einem giftigen Blick, den diese jedoch ignorierte. Leila runzelte die Stirn. Wieso weglaufen? Tian ist doch bei mir oder bin ich etwa noch immer eine Gefangene?


  Aber nein, du gehörst doch jetzt zu uns, versuchte Blanche zu beschwichtigen. Daniel, what is your opinion?


  Daniel musterte Leila, so als schätzte er ab, ob sie es tatsächlich fertigbringen würde, zu fliehen. Wir haben die Verantwortung für sie. Wenn Nahum sie zu sehen wünscht und sie ist nicht hier, dann haben wir ein ernstes Problem. Bevor sie durch die Gegend streift, sollte sie zuerst einem Lehrer zugeteilt werden, der sie mit unseren Regeln vertraut macht und auf sie aufpasst, gab er zu bedenken.


  Leila rollte genervt die Augen. Schon klar, ich bin also immer noch eine Gefangene.


  Aber nein, my dear, sagte Blanche.


  Eben doch, erwiderte Leila, wandte sich ab und sprang mit zwei Sätzen die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer warf sie sich auf das Bett und trommelte wütend mit den Fäusten auf dem Kissen herum. Was dachten Blanche und Daniel sich nur? Sie hatten kein Recht über sie zu bestimmen. Wovor hatten sie denn solche Angst? Sie hatte keine Ahnung, wo ihre Eltern waren, keine Freunde, kein Geld und niemandem, dem sie vertrauen konnte. Sie konnte nirgendwo hin.


  Tian klopfte leise und betrat das Zimmer.


  Ich habe dich nicht hereingebeten, zischte Leila.


  Ich möchte mir dir reden, erwiderte er.


  Aber ich nicht mit dir. Haben die Anderen dich geschickt?


  Tian nickte. Sie sind der Meinung, dass ich einen guten Draht zu dir habe. Ich soll positiv auf dich einwirken. Er grinste.


  Was gibt es da zu grinsen?


  Ich dachte, vielleicht können wir einen heimlichen Ausflug machen, dabei deutete er auf das Fenster. Du bist doch jetzt eine Unsterbliche. Ein kleiner Sprung aus dem Fenster dürfte kein Problem mehr darstellen.


  Leila setzte sich auf. Meinst du das ernst?


  Na klar. Also, was ist? Wollen wir es wagen?


  Strahlend sprang sie vom Bett. Du bist genial. Aber können sie uns nicht hören?


  Tian zuckte mit den Schultern. Na wenn schon, bis sie es merken, sind wir schon weg. Mit diesen Worten öffnete er das Fenster, sprang auf das Fensterbrett und war im nächsten Moment auch schon verschwunden. Leila sprang ihm nach und landete geschmeidig im weichen Gras. Sie grinste. Es war so einfach.


  Tian rannte vorweg und Leila folgte ihm. Gemeinsam flitzten sie durch die Gärten. Ihre Haare flatterten und peitschten um ihren Kopf herum, der Wind brauste in ihren Ohren. Leichtfüßig sprang sie über Zäune, kletterte an Bäumen empor. Voll unbändiger Energie erprobte sie ihre neuen Fähigkeiten und wurde dabei von einem nie gekannten Glücksgefühl durchströmt. Die Menschen schliefen und bekamen nicht mit, wie zwei junge Unsterbliche durch die Nachbarschaft streiften. Aber selbst wenn sie in der Dunkelheit aus ihren Fenstern gesehen hätten, hätten sie nur einen vorbeihuschenden Schatten erkennen oder ein kurzes Rascheln hören können.


  Das ist fantastisch, rief Leila, breitete die Arme aus und spürte die entfesselte Kraft ihres Körpers. Sie war stark, sie war frei, die Ewigkeit gehörte ihr. Lachend sprang sie auf Tian zu und umarmte ihn stürmisch. Ohne nachzudenken, drückte sie ihre Lippen auf die Seinen. Tian war zuerst völlig überrumpelt, doch einen Augenblick später legte er die Arme um ihre Taille und erwiderte den Kuss.


  Nach einer Weile schob Leila ihn atemlos von sich. Tut mir leid. Ich bin so euphorisch, dass ich nicht weiß, was ich tue.


  Kein Problem, ich stehe jederzeit gerne zur Verfügung, erwiderte er und grinste.
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  Wir müssen gehen, mein Freund, sagte Marcus. Er stand mit Philippe im Esszimmer.


  Philippe blickte ihn ernst an. Wenn ihr uns verlassen müsst, dann kann ich euch nicht aufhalten, doch bist du sicher, dass ihr euch nicht noch einen Tag ausruhen wollt?


  Marcus schüttelte den Kopf. Nein, es ist besser, wenn wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen, bevor die Ältesten die Sucher aussenden. Sie wissen jetzt, wo wir uns aufhalten und ich bezweifle, dass sie ihre Strategie ändern werden.


  Vielleicht erklären sie sich doch noch bereit, zu verhandeln. Der Verletzte ist zwar noch immer bewusstlos, aber am Leben. Es geht ihm von Stunde zu Stunde besser. Seine Rettung ist doch ein guter Grund, um in diplomatische Verhandlungen zu treten.


  Die Diplomatie ist mir vorerst egal. Ich will Kristina in Sicherheit wissen und dafür müssen wir in Bewegung bleiben, erwiderte Marcus.


  Philippe nickte. Ich verstehe. Ich habe erfahren, dass sie Leila zu Blanche Ridwell nach Richmond gebracht haben. Sie ist ein Mitglied des europäischen Ältestenrats. Ich habe sie vor zwanzig Jahren kennengelernt. Sie hat ein zuvorkommendes Wesen und wirkt auf den ersten Blick liberal, doch sollte man sie nicht unterschätzen. So spricht sie sich zum Beispiel grundsätzlich gegen eine Verwandlung aus Liebe aus. Sie liebt die Dramatik eines gebrochenen Herzens, wie sie mir damals gestand.


  Ich kann also davon ausgehen, dass sie Kristina und mir nicht gerade gewogen sein wird. Umso mehr ist Eile geboten, damit ich Leila finde, bevor die Ältesten unsere Pläne durchschauen. Aus diesem Grund möchte ich dich darum bitten, unsere Abreise vorerst geheim zu halten, erwiderte Marcus.


  Natürlich, ich werde so lange wie möglich so tun als wäret ihr noch unsere Gäste. Mit diesen Worten ergriff er eine kleine Glasphiole, die auf dem Esszimmertisch lag, und reichte sie Marcus. Ich möchte dir das hier geben. Darin kannst du das Blut deiner Tochter aufbewahren.


  Ich danke dir, Philippe. Marcus nahm die Phiole entgegen, steckte sie in die Innentasche seiner Jacke und folgte Philippe in die Eingangshalle.


  Kristina wartete am Fuß der großen Treppe auf ihn. Marcus nahm ihre Hand und führte sie zum Wagen, der seitlich zwischen den Bäumen geparkt war. Es war noch dunkel, doch das Morgengrauen war nicht mehr fern. Wie Diebe in der Nacht verließen sie das Anwesen. Angespannt spähte Kristina in die Dunkelheit, in ständiger Angst, dass ihnen ein plötzlich auftauchendes Fahrzeug den Weg versperren könnte. Doch diesmal erreichten sie die Landstraße ohne Unterbrechungen. Als sie eine halbe Stunde später auf die Autobahn fuhren, atmete sie erleichtert auf. Wenn alles gut ging, würden sie in vier oder fünf Stunden in London sein.


  Im Eurotunnel Terminal in Calais, passierten sie die Passkontrolle und fuhren dann in den grauen Waggon des Zuges ein. Kristina war froh, dass sie während der Fahrt im Wagen bleiben durften, denn sie wollte den Kontakt mit Fremden möglichst vermeiden. Sie brachte den Autositz in Liegeposition, schloss die Augen und döste ein paar Minuten vor sich hin. Als sie die Augen kurz öffnete, sah sie, dass Marcus auf die graue Wand draußen starrte und dabei ein überaus besorgtes Gesicht machte.


  Was ist mit dir?, fragte sie.


  Nichts, ich bin in Gedanken nur noch einmal unseren Plan durchgegangen.


  Kristina runzelte die Stirn. Du bist besorgt, das sehe ich.


  Nein, alles wird gut, beteuerte er, doch er mied ihren Blick.


  Du lügst.


  Er rang sich ein Lächeln ab, erwiderte aber nichts.


  Kristina setzte sich auf. Wir wissen beide, dass der Ausgang unseres Vorhabens mehr als ungewiss ist, doch wir dürfen jetzt nicht die Hoffnung verlieren. Und du musst damit aufhören, mir deine Gedanken vorzuenthalten.


  Marcus stieß einen tiefen Seufzer aus. Entschuldige, du hast recht. Um ehrlich zu sein, brauche ich Blut. Du hast zwar dafür gesorgt, dass ich mich regenerieren konnte, doch meine alte Kraft ist noch nicht wieder hergestellt. Ich habe Hunger, und der Geruch deines Blutes macht es nicht besser.


  Dann geh auf die Jagd, bevor du Leila aufsuchst.


  Marcus schüttelte resigniert den Kopf. Dafür bleibt keine Zeit. Je länger ich zögere, umso gefährlicher wird es.


  Kristina überlegte. Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, es nicht zu tun, aber sollte ich dir vielleicht doch noch mal von meinem Blut geben? Damit du stärker bist?


  Nein!, stieß Marcus unnötig heftig hervor.


  Warum nicht?


  Sobald ich trinke, verfalle ich in einen Blutrausch, den ich kaum kontrollieren kann. Warum willst du das nicht verstehen?


  Aber sonst trinkst du doch auch von mir, entgegnete Kristina.


  Das ist etwas anderes. In diesen Augenblicken nähre ich mich nicht, ich koste nur ein paar Tropfen.


  Na gut, aber vorgestern hast du dich an mir genährt und dich kontrolliert, obwohl du schwer verwundet warst.


  Marcus schnaubte. Es ist mir ein Rätsel, wie ich das geschafft habe. Noch einmal werde ich dich dieser Gefahr nicht aussetzen, das ist mein letztes Wort.


  Und damit war die Diskussion für ihn beendet.


  Fünfunddreißig Minuten später erreichten sie Folkestone. Während Marcus den Wagen auftankte, nutzte Kristina die Gelegenheit, um auf Toilette zu gehen, und sich ein Sandwich und eine Cola zu kaufen.


  Glücklicherweise war ihr Englisch um einiges besser als ihr Französisch. Marcus tadelte sie dafür, dass sie die Sachen von ihrem Geld bezahlt hatte, noch dazu zu einem wirklich schlechten Wechselkurs. Kristina warf ihm daraufhin einen abfälligen Blick zu, den er mit einem ergebenen Seufzer quittierte.


  Marcus fuhr weiter nach Petersham, einem Dorf südlich von Richmond, wo er die Nacht verbringen wollte. Durch den in der Nähe befindlichen Richmond Park hätte er die Möglichkeit, ein paar Rehe zu jagen, erklärte er. Außerdem sei Richmond nicht weit entfernt.


  Sie checkten in einer kleinen, schäbig anmutenden Pension ein.


  Gibt es hier nichts Besseres?, fragte Kristina zweifelnd, nachdem sie von einem großväterlichen Rezeptionisten einen klobigen Messingschlüssel erhalten hatten.


  Die Pension ist die ideale Tarnung. Wer würde uns schon in dieser Absteige vermuten?, erwiderte Marcus.


  Das Zimmer war karg, die Tagesdecke auf dem Bett zerschlissen, der Teppich abgenutzt, doch war es zumindest sauber. Ein vergilbtes Bild an der Wand zeigte ein Rehkitz mit seiner Mutter. Es erinnerte Kristina an die Nacht im Wildpark, als sie Marcus beim Jagen beobachtet hatte. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett fallen, zog ihr Handy hervor und versuchte, Leila zu erreichen, doch nur die Mailbox antwortete. Wie immer. Frustriert warf sie sich auf den Bauch und barg den Kopf in den Armen. Der Geruch nach Mottenkugeln und Staub schlug ihr entgegen. Sie seufzte laut.


  Marcus setzte sich neben sie und streichelte ihren Rücken. So schlimm?


  Sie stützte den Kopf auf die Hände. Nein, es ist schon okay. Hauptsache, wir sind in Sicherheit und in Leilas Nähe.


  In wenigen Tagen wirst du eine Unsterbliche sein, dann kann uns nichts mehr trennen. Wenn das der Ältestenrat nicht akzeptiert, dann werden wir in die Verbannung gehen und irgendwo anders neu beginnen, sagte er.


  Hmhm, murmelte Kristina.


  Sobald die Sonne untergeht, mache ich mich auf den Weg nach Richmond. Du bleibst hier und wartest auf mich, während ich versuche, zu Leila zu gelangen.


  Eigentlich hatten sie ihr Vorhaben schon zu Genüge besprochen, doch anscheinend fühlte Marcus sich dazu genötigt, ihren Plan zu wiederholen. Kristina wusste, dass er befürchtete, dass Leila unter strenger Bewachung stehen und er keine Gelegenheit haben würde, unbemerkt an sie heranzutreten. In diesem Fall müsste er das Haus bespitzeln und auf eine günstige Gelegenheit warten. Es war ungewiss, wie lange das dauern würde.


  Um ihn zu beruhigen, beteuerte sie, dass sie in Sicherheit sei. Wie du sagtest, wer würde vermuten, dass wir in einer Pension abgestiegen sind?


  Wenn du irgendetwas Verdächtiges bemerkst, dann ruf mich an, okay? Zögere nicht, denn das könnte tödlich sein!, instruierte er sie.


  Kristina nickte und versuchte dabei, entspannt und zuversichtlich zu wirken. Er sollte sich ganz auf seine Aufgabe konzentrieren und nichts Unbedachtes tun, nur weil er das Gefühl hatte, zu ihr zurückkehren zu müssen. Im Inneren jedoch war sie genauso angespannt wie er. So vieles hing von diesem Vorhaben ab, so vieles konnte schiefgehen. Sie wagte sich gar nicht vorzustellen, was wäre, wenn die Unsterblichen ihn schnappen, oder schlimmer noch, töten würden.


  Als die Sonne hinter dem Horizont versank, machte Marcus sich auf den Weg. Er hielt seinen Abschiedskuss absichtlich knapp, doch selbst in diesem kurzen Augenblick, als ihre Lippen sich berührten, weiteten sich seine Pupillen vor Gier und seine Fangzähne drohten, hervorzubrechen. Mit einem gequälten Ausdruck riss er sich von ihr los. Verdammt, ich bin froh, wenn du endlich eine Unsterbliche bist.


  Die knappe Verabschiedung schmerzte Kristina, doch sie tat so, als wäre alles in bester Ordnung und ließ ihn gehen. Als er fort war, schlenderte sie zum Bett, setzte sich und nahm die Fernbedienung zur Hand. Nachdem sie sich durch sämtliche Programme geschaltet hatte, machte sie den Fernseher aus und starrte in die anbrechende Nacht. Beobachtete die länger werdenden Schatten, und wie sich die Konturen des Mobiliars in Schwärze verloren. Als die Dunkelheit zu erdrückend wurde, knipste sie das Licht an. Ihr Blick fiel auf die Touristenbroschüre auf dem Nachttisch. Sights of London stand darauf. Darunter ein Bild von der London Bridge …


  


  Das Navigationsgerät geleitete Marcus zielsicher nach Richmond. Da er befürchtete, dass die Ältesten Beobachtungsposten aufgestellt haben könnten, parkte er hundertfünfzig Meter entfernt in einer Seitenstraße. So unauffällig wie möglich reihte er sich in eine Touristengruppe ein, die an der Themse entlang spazierte. Wenige Meter vor Blanche Ridwells Haus verließ er die Gruppe und huschte in den Schatten des benachbarten Gebäudes. Er duckte sich hinter einen großen Busch, von dem aus er das Haus relativ gut im Blick hatte, betrachtete die von Efeu und wildem Wein umwucherten Fenster. Im Erdgeschoss und im ersten Stock brannte Licht. Blitzschnell huschte er hinter eine Hecke, duckte sich und lauschte auf die Stimmen im Haus. Im Erdgeschoss unterhielten sich mehrere Unsterbliche. Marcus konnte mindestens fünf verschiedene Stimmen unterscheiden, seine Tochter war nicht dabei. Er konzentrierte sich auf die oberen Etagen, doch dort war alles ruhig.


  Er huschte weiter bis zur Hinterseite des Hauses und hielt inne. Für einen Moment glaubte er, im ersten Stock eine Bewegung wahrzunehmen. Er spähte nach oben und fokussierte das betreffende Zimmer. Ein vertrauter Geruch drang in seine Nase. Sprungfedern knarzten. Eine Tür wurde geöffnet und eine männliche Stimme erklang. Auf der Straße lief eine johlende Horde Betrunkener vorbei und übertönte die Stimmen im Haus. Marcus zischte wütend.


  Eine Frau sprach und auch wenn er nicht verstehen konnte, was sie sagte, so erkannte er doch Leilas Stimme. Der Mann verließ das Zimmer. Marcus hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.


  Geduckt trat er hinter dem Busch hervor und machte Anstalten, zur Hauswand zu huschen, als er im Erdgeschoss eine Bewegung wahrnahm. In letzter Sekunde glitt er hinter einen Baum, als auch schon ein Fenster geöffnet wurde.


  Ich habe ein ungutes Gefühl, Blanche, hörte er einen männlichen Unsterblichen sagen. Ich bin mir sicher, dass sie in London sind.


  Nun, das wird ihnen nichts nützen. Nahum hat die Sucher ausgeschickt. Wenn die beiden hier sind, werden sie sie finden, antwortete die Frau, Blanche Ridwell wie Marcus vermutete.


  Der Mann warf einen Blick aus dem Fenster und spähte in die Nacht hinaus. Marcus drückte sich gegen den Baum als wollte er mit ihm verschmelzen.


  Vielleicht sollten wir trotzdem Tian oder Uljana hinausschicken, um abwechselnd eine Runde um das Haus zu drehen. Ich würde mich bedeutend wohler fühlen, wenn wir einen Beobachtungsposten aufstellen würden, sagte er.


  Ach Claude, du bist so paranoid. Wir sollten die kleine Leila lieber mit auf die Jagd nehmen und ihr zeigen, wie es ist, seine Zähne in das zarte Fleisch eines jungen Sterblichen zu schlagen. Eine weitere Besprechung wird ihre Vorbehalte nicht vertreiben, doch der Geschmack frischen Blutes, direkt aus der Quelle, wird sie ihr Menschsein mit einem Schlag vergessen lassen. Blanche seufzte versonnen. Hat Tian ihr eigentlich Bescheid gegeben? Wir sollten endlich mit der Besprechung beginnen.


  Claude brummte unwillig und ließ seinen Blick erneut über den Garten gleiten.


  Hör doch mit der Sucherei auf. Selbst wenn sie in London sind, bezweifle ich, dass sie wissen, wo Leila sich befindet, sagte Blanche, trat an das Fenster heran und schloss es resolut. Die beiden entfernten sich. Marcus stieß einen lautlosen Fluch aus. Wenn der Ältestenrat die Sucher ausgeschickt hatte, dann wurde die Zeit wahrlich knapp.


  Erneut wanderte sein Blick zu dem Fenster im ersten Stock. Er musste sich beeilen. Im Bruchteil einer Sekunde überwand er die Distanz bis zur Hauswand und sprang mit einem Satz zu dem Fenstersims hinauf. Da es zu schmal war, um darauf zu stehen, hing er in der Luft und klammerte sich mit einer Hand an der Fensterbank fest, mit der Anderen tippte er so leise wie möglich gegen die Scheibe. Leila sprang vom Bett und spähte hinaus. Als sie Marcus erblickte, riss sie das Fenster auf. Schnell legte er den Zeigefinger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, leise zu sein und sprang dann mit einem geschmeidigen Satz in das Zimmer.


  Während Leila das Fenster wieder schloss, bedeutete er ihr, auch weiterhin nicht zu sprechen und vollführte stattdessen Schreibbewegungen mit der Hand. Sie verstand und begann, nach einem Stift und einem Zettel zu suchen.


  Marcus betrachtete sie. Sie hatte sich verwandelt. Sie war kein Mensch mehr, und sie war so schön wie ihre Mutter, obwohl Kristina natürlich immer behauptete, dass Leila aussehen würde wie er. Der Gedanke, welch mächtige und schöne Unsterbliche seine Tochter werden würde, zauberte ein stolzes Lächeln auf sein Gesicht.


  Leila fand das Gesuchte in der Schublade eines kleinen Beistelltisches. Nachdem sie Marcus den vergilbten Schreibblock und einen Bleistift gereicht hatte, begann dieser zu schreiben, erklärte ihr kurz, was er brauchte und warum. Leila las sein Anliegen durch, sah ihn an und nickte, dann nahm sie den Block und schrieb nun ihrerseits etwas auf. Sie fragte nach ihrer Mutter und beauftragte ihn, ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Marcus nickte und hielt den Daumen hoch, zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte.


  Leila grinste verschwörerisch und hielt ihm ihren Arm hin. Instinktiv wusste sie, welche Stelle die beste war, um etwas von ihrem Blut zu nehmen. Marcus zog die Glasphiole aus der Jacke. Sie war nicht groß, doch das musste sie auch nicht sein. Fünfundzwanzig Milliliter Blut waren genug, um eine Verwandlung einzuleiten.


  Leila ritzte die Haut genau an derselben Stelle ein, wie es Marcus zuvor bei Kristina getan hatte, an der Innenseite ihres Armes, oberhalb des Handgelenkes, wo die Speichenarterie verlief. Mit mikrochirurgischer Präzision öffnete sie die Arterie, sodass Marcus nur noch die Phiole darunterhalten musste, um das auslaufende Blut aufzufangen.


  Als die Phiole gefüllt war, verschloss er sie sorgfältig und steckte sie in seine Jacke zurück. Leila führte den Arm an die Lippen und leckte über die Wunde. Marcus beobachtete staunend, wie schnell sie heilte. Er formte ein stummes Danke und trat auf sie zu, um sie zu umarmen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm. Schritte vor der Tür. Er fuhr herum.


  Die Tür wurde geöffnet. Leila, wo bleibst du denn? Wir warten unten auf dich, sagte Tian.


  Leila versuchte, entspannt zu wirken, doch sie klang nervös. Ach so, ja, das habe ich beinahe vergessen. Ich komme sofort.


  Tian runzelte die Stirn. Vergessen? Ich habe dir vor zehn Minuten erst bescheid gegeben.


  Leila lachte gekünstelt. Ich weiß. Es war nur ein Scherz. Ich komme gleich, okay?


  Tian warf einen Blick in den Flur, trat dann ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Was ist mir dir? Du benimmst dich seltsam.


  Leilas Lachen klang schrill, fast panisch. Ach quatsch, was soll denn schon sein? Weißt du was, am besten komme ich gleich mit dir nach unten.


  Er musterte sie, sein Blick verharrte auf der frisch verheilten Wunde an ihrem Handgelenk. Schnell verbarg Leila ihren Arm. Tians Nasenflügel blähten sich. Er blickte zum Tisch und entdeckte den Schreibblock. Leila schnappte ihn und warf ihn in die Schublade zurück.


  Was ist hier los?, fragte er leise.


  Bitte geh!, flehte Leila. Bitte, Tian!


  Tian schluckte nervös, sein Körper spannte sich. Er ist hier, nicht wahr?


  Sein Blick wanderte Richtung Badezimmer, doch Leila verstellte ihm den Weg. Bitte geh nach unten, ich komme gleich.


  Er zögerte, kämpfte mit sich. Verdammt Leila. Du bringst mich in eine unmögliche Situation.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter und versuchte, ihn Richtung Tür zu schieben. Nein, tu ich nicht. Du wurdest in mein Zimmer geschickt, um mich zu holen und genau das hast du auch getan. Ich folge dir jetzt nach unten, okay?


  Blanches Stimme wehte zu ihnen hinauf. Tian? Leila? What takes you so long? Are you coming down or do I have to get you?


  Sie taxierten einander. Die Spannung im Raum war fast greifbar. Jeden Moment würde Blache nach oben kommen, um sie zu holen. Tian ballte die Hände zu Fäusten. In seinen Augen stand eine Mischung aus Enttäuschung und Zorn. Resigniert senkte er den Kopf.


  Were on the way, Blanche. Leila insisted to change her dress, rief er, wandte sich zum Gehen und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzublicken. Leila folgte ihm. Beim Hinausgehen warf sie einen letzten Blick in das Badezimmer. Marcus stand im Türrahmen und nickte ihr zu. Sie lächelte traurig und folgte Tian nach unten.
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  Mit einem geschmeidigen Satz sprang Marcus aus dem Fenster und entfernte sich eilig. Er hatte den Schreibblock mitgenommen, damit er nicht versehentlich gefunden wurde, und verstaute ihn nun im Handschuhfach seines Wagens. Erleichterung durchflutete ihn, als er die Klappe schloss. Anscheinend hatte dieser Tian Gefallen an seiner Tochter gefunden, was seine Rettung gewesen war. Jetzt musste er nur noch Kristina das Blut geben. Er zerrte das Handy aus der Hosentasche, denn er wollte sie wissen lassen, dass der Plan geglückt war und er sich auf dem Rückweg befand. Aufgeregt schaltete er es ein. Es zeigte einen Anruf in Abwesenheit. Er rief die Nachricht ab. Kristinas panikerfüllte Stimme erklang. Sie bat ihn, zu kommen, da sie glaubte, dass die Sucher sie gefunden hatten. Marcus fluchte. So kurz vor dem Ziel durfte er nicht versagen. Die Zeitansage der Mailbox teilte ihm mit, dass der Anruf fünf Minuten zuvor erfolgt war, also war es vielleicht noch nicht zu spät.


  Er startete den Wagen und trat das Gaspedal durch. Sein Gehirn folterte ihn mit Bildern von Kristinas blutleerem Leib. Was, wenn er zu spät kam? Das könnte er sich niemals verzeihen. Warum hatte er sie nur alleine gelassen? Mit quietschenden Reifen kam er vor der Pension zum Stehen. Sein erster Impuls war, aus dem Wagen zu stürmen und in ihr Zimmer zu rennen, doch dann ermahnte er sich zur Ruhe. Zuerst musste er die Lage sondieren, schauen, wo die Sucher sich positioniert hatten. Er konzentrierte seinen Blick auf die nächtliche Landschaft, überprüfte die umliegenden Gebäude und die geparkten Fahrzeuge. Schließlich betrachtete er die kleine Pension. Das Fenster ihres Zimmers lag nach vorne zur Straße. Der Vorhang war zugezogen, dämmriges Licht schien hindurch. Äußerlich konnte er nichts Auffälliges entdecken. Dafür konnte es mehrere Gründe geben: Entweder, die Sucher waren schon im Hotelzimmer und erfüllten ihren tödlichen Auftrag oder sie hatten sich sehr gut versteckt, oder, wenn sie großes Glück hatten, waren sie noch nicht da. Er zweifelte jedoch keine Sekunde daran, dass die Sucher sie gefunden hatten. Mit einem aufmerksamen Blick in die Runde verließ er den Wagen und huschte über die Straße. Eilig durchquerte er den Eingangsbereich, passierte die Rezeption und sprang die Stufen hinauf in den zweiten Stock. Vor dem Flur hielt er inne und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Gang war leer. Er richtete seine Sinne auf ihr Zimmer, schnupperte, konnte aber weder einen fremden Geruch noch ein auffälliges Geräusch wahrnehmen, nur Kristinas Herzschlag und ihre tiefen Atemzüge.


  Er huschte zur Tür und klopfte. Kristina? Ich bin es, Marcus.


  Kristina stieß einen freudigen Laut aus, sprang vom Bett, riss die Tür auf und fiel ihm in die Arme. Gott sei Dank! Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen. Ich hatte solche Angst.


  Marcus schob sie rückwärts und stieß die Tür zu. Mir ging es ebenso. Nachdem ich deine Nachricht gehört habe, war ich kurz davor, in kopflose Panik zu verfallen. Was ist geschehen?


  Kristina erzählte ihm von dem seltsamen Anruf. In Verbindung mit der Information, dass sie auf der Liste der Sucher standen, war dies eine überaus alarmierende Nachricht.


  Wir müssen sofort hier weg, stellte Marcus fest. Zieh deine Jacke an, ich nehme den Koffer. Beeil dich!


  Kristina streifte ihre Schuhe über, schnappte den Kulturbeutel aus dem Badezimmer sowie ihre Jacke und folgte Marcus aus dem Zimmer, froh darüber, dass sie ihren Koffer erst gar nicht ausgepackt hatte. In Höhe des ersten Stockwerks hielt Marcus plötzlich inne und lauschte. Seine Nasenflügel blähten sich.


  Was ist?, wisperte Kristina.


  Unsterbliche, flüsterte er.


  Kristinas Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus. Wo?


  Draußen vor dem Eingang, antwortete er. Wir müssen durch den Hintereingang fliehen.


  Er zog Kristina in den Korridor und rannte mit ihr an das andere Ende. So leise wie möglich stieß er eine Tür mit der Aufschrift employees only auf, hinter der sich eine schmale Treppe sowie ein Speisenaufzug befanden. Vorsichtig schlichen sie die Treppe hinab. Vor jeder Biegung lauschte Marcus mit konzentrierter Miene in die dämmrige Dunkelheit.


  Unten angekommen folgten sie dem Korridor Richtung Küche und hielten vor der Schwingtür inne. Marcus reckte den Hals und spähte durch das Bullauge. Okay Kristina, durch die Küche kommt man zum Hintereingang. Sobald wir draußen sind, müssen wir so schnell wie möglich zu meinem Wagen rennen. Leider können wir nicht vermeiden, dass sie uns entdecken, sobald wir auf der Straße sind, denn sie haben mit Sicherheit einen Wachposten zurückgelassen. Es ist enorm wichtig, dass du genau das tust, was ich dir sage, versteht du?


  Kristina nickte, vor Angst war ihre Kehle wie zugeschnürt.


  Langsam öffnete Marcus die Tür. Die Küche war leer. Riesige Töpfe, eine Steige Eisbergsalat, zahllose Konservendosen und ein Messerblock standen auf einem langen Tisch aus rostfreiem Edelstahl und es roch durchdringend nach kaltem Frittierfett und Desinfektionsmittel. Sie durchquerten den Raum. Die Hintertür war abgeschlossen. Marcus versuchte, die Fenster zu öffnen, doch sie waren ebenfalls abgeschlossen und konnten nur gekippt werden. Er fluchte leise. Wenn er die Tür eintrat, würden die Sucher sofort auf sie aufmerksam werden und es war fraglich, ob sie es dann rechtzeitig zum Wagen schaffen würden. Er lauschte. Ein Fahrzeug näherte sich. Vielleicht war das ihre Chance. Sicher wollten die Sucher keine Zeugen haben. Er fischte den Wagenschlüssel aus der Jeans, lauschte und wartete, bis der Wagen fast auf Höhe der Pension war.


  Mach dich bereit, es geht los, flüsterte er.


  Er schnappte den Koffer, griff nach Kristinas Hand, trat die Tür ein und rannte mir ihr nach draußen. Im selben Moment, als der Wagen vorbeifuhr, erreichten sie die Straße. Vom Eingang des Hotels näherte sich der erste Sucher. Als er das Fahrzeug erblickte, blieb er stehen und fletschte wütend die Zähne. Marcus rannte unbeirrt weiter und entriegelte die Wagentüren. Der Sucher trat auf die Straße. Das fremde Fahrzeug passierte ihn. Marcus ließ Kristinas Hand los. Lauf und steig ins Auto, rief er und schleuderte den Koffer über den Wagen, sodass er auf dem Gehweg zum Liegen kam. Gleichzeitig drehte er sich zu dem Sucher um und nahm die Angriffsposition ein. Breitbeinig, mit gebeugten Knien und ausgebreiteten Armen stand er da und knurrte leise. Kristina rannte um den Wagen herum, hievte den Koffer auf die Rückbank und warf sich dann auf den Beifahrersitz. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Marcus den Sucher ansprang und ihm einen kräftigen Hieb versetzte, der ihn gegen einen geparkten Wagen schleuderte. Zwei weitere Sucher stürmten aus dem Gebäude. Marcus spurtete zu seinem Wagen, sprang hinein und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Ein Sucher sprang vor die Motorhaube und stemmte sich dagegen. Marcus trat das Gaspedal durch. Die Reifen quietschten, doch der Wagen bewegte sich nicht. Wütend hämmerte er den Rückwärtsgang rein und trat erneut das Gaspedal durch. In der Ferne erspähte er ein weiteres Fahrzeug und hoffte inständig, dass es ihnen beim Vorbeifahren einen Vorteil verschaffen würde.


  Der dritte Sucher landete hinter ihnen und ergriff den Kotflügel, um sie am Wegfahren zu hindern. Marcus schaltete in den ersten Gang zurück und gab Gas. Die Reifen drehten durch und quietschten laut auf dem Asphalt. Der erste Sucher versuchte, den Türgriff der Fahrertür zu ergreifen. Im letzten Moment verriegelte Marcus die Türen. Das sich nähernde Fahrzeug war mittlerweile in Sichtweite. Die Sucher zischten wütend. Als der Wagen nur noch wenige Meter entfernt war, stieß einer der Sucher einen zornigen Schrei aus und sprang kurzerhand auf die Motorhaube. Die Insassen schrien erschrocken auf. Der Fahrer bremste ruckartig ab und riss den Wagen nach links, wo er über den Gehweg schlitterte, gegen einen Zaun prallte und im Vorgarten eines Einfamilienhauses zum Stehen kam. Der zweite Sucher hielt weiterhin den Kotflügel von Marcus Wagen umklammert, sodass sie noch immer nicht wegfahren konnten. Marcus gab Vollgas. Die Reifen quietschten und qualmten. Der beißende Geruch nach brennendem Gummi erfüllte die Luft. Hinter den Fenstern der umliegenden Häuser entflammten Lichter, Gardinen wurden zur Seite geschoben und neugierige Blicke begannen, das Geschehen auf der Straße zu verfolgen.


  Der Fahrer des verunglückten Wagens stieg aus und kam laut schimpfend auf sie zu. Sein Blick fiel auf den Unsterblichen, der Marcus Wagen festhielt und er erstarrte. Der Sucher fluchte leise und ließ den Kotflügel los. Die anderen beiden blickten sich verunsichert um. Marcus nutzte die Gelegenheit, trat das Gaspedal durch und brauste davon.


  Im Rückspiegel sah er, wie die Sucher zu ihrem Fahrzeug rannten, allerdings nur so schnell, dass es für die gaffenden Menschen gerade noch normal aussah. Das verschaffte Kristina und ihm einen ordentlichen Vorsprung.


  Doch in der ländlichen Einöde war es fast unmöglich, Verfolger abzuhängen. Sie mussten so schnell wie möglich London erreichen, nur dort konnten sie im Straßenverkehr untertauchen.


  Kristina wagte einen Blick zurück. Die Lichtpunkte der Scheinwerfer folgten ihnen, blieben jedoch weit entfernt. In halsbrecherischem Tempo raste Marcus über die Landstraße. Vor ihnen tauchten die Lichter Londons auf. Kristina nagte nervös an ihren Fingernägeln. Immer wieder blickte sie zurück, um sich zu vergewissern, dass der Wagen der Sucher nicht näherkam. Der Verkehr nahm zu und mit jedem Fahrzeug, jeder Abzweigung und jeder Kreuzung stieg ihre Zuversicht. Marcus fuhr kreuz und quer durch die nächtlichen Straßen, überfuhr rote Ampeln und Stoppschilder und bog immer wieder in letzter Sekunde ab. Der Wagen der Sucher war nicht mehr zu sehen.


  Zwei volle Stunden rasten sie durch die Nacht, und nach der ersten Erleichterung machte sich Erschöpfung in Kristina breit. Sie sehnte sich nach einer heißen Dusche, einem Bett und etwas zu essen. Die Warnlampe der Tankanzeige leuchtete auf. Marcus hielt an einer Tankstelle, tankte den Wagen auf und kaufte eine Flasche Cola und eine Packung Kaugummis mit Pfefferminzgeschmack.


  Die wirst du gleich brauchen, sagte er, als er eingestiegen war, und Kristina die Cola und die Kaugummis reichte.


  Sie sah ihn verständnislos an. Er ignorierte ihren fragenden Blick, startete den Wagen und fuhr weiter. Einige Minuten später bog er in eine dunkle Seitenstraße und hielt am Straßenrand.


  Warum halten wir an?, fragte Kristina.


  Er zog die Phiole mit Leilas Blut aus der Jackentasche und hielt sie ihr hin. Es ist soweit.


  Kristina schluckte schwer. Soll ich das jetzt etwa trinken?


  Er nickte. Ja. Wenn du es wirklich willst.


  Kristina biss sich auf die Unterlippe und zögerte. Angst stieg in ihr empor. Wenn sie Leilas Blut trank, gab es kein zurück, dann würde sie zu einer Unsterblichen werden. Würde sie dann noch dieselbe sein?


  Marcus drückte ihr die Phiole in die Hand. Tu es, Kristina. Tu es für dich, für mich und für das Leben unserer Tochter.


  Hatte sie überhaupt eine Wahl? In Ordnung.


  Sie zog den Glaskorken raus und starrte wie gebannt auf die dunkelrote Flüssigkeit. Vorsichtig schnupperte sie daran. Es roch pudrig und schwer, wie verrostetes Eisen.


  Ich habe Angst, wisperte sie.


  Ich weiß, doch du musst es tun, wenn du leben willst!


  Wollte sie leben? War nicht gerade ihr Sehnen nach dem Tod das, was sie ausmachte? Würde sie Marcus auch als Unsterbliche noch lieben?


  Tu es!, beschwor er sie.


  Kristina atmete tief ein, hielt die Luft an, setzte die Phiole an die Lippen und leerte sie in einem Zug. Das Blut war kalt und dickflüssig und schmeckte wie eine geschmolzene Kupfermünze. Sie verzog das Gesicht, schlug die Hand vor den Mund und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken.


  Atme tief ein und aus, du darfst dich jetzt auf keinem Fall übergeben. Trink am besten etwas, sagte Marcus und öffnete das Päckchen mit den Kaugummis. Sie tat wie geheißen, nahm einen Schluck Cola und konzentrierte sich auf ihren Atem. Die Übelkeit ebbte langsam ab. Als Marcus ihr einen Kaugummi reichte, nahm sie ihn dankbar an, noch immer hatte sie diesen unangenehmen, metallischen Geschmack im Mund.


  Marcus ließ den Motor an und fuhr weiter. Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis die Wirkung einsetzt, sagte er. Doch bis dahin müssen wir unbedingt einen sicheren Unterschlupf gefunden haben.


  Wird es sehr schlimm werden?, fragte Kristina.


  Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete, was ihre Befürchtungen bestärkte.


  Ich will nicht lügen, sagte er schließlich. Es wird schmerzen, sehr sogar, doch denke immer daran: Am Ende des Leids wartet die Unsterblichkeit auf dich.


  


  Marcus entschied sich für einen anonymen Hotelkomplex am Stadtrand. Nachdem sie eingecheckt hatten, fuhren sie mit dem Aufzug in den achten Stock hinauf. Das Zimmer war geräumig und zweckmäßig. Ein Schreibtisch, ein Doppelbett und ein Schrank aus Buchenholz. An der Wand hingen Bilder des spanischen Malers Joan Miró. Kristina setzte sich auf das Bett und sah zu, wie Marcus den Koffer im Schrank verstaute. Anschließend nahm er eine Flasche Wasser aus der Minibar, setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. Kristinas Magen knurrte und sie überlegte, ob sie vielleicht noch etwas essen sollte, eine Art Henkersmahlzeit, doch Marcus riet ihr ab. Du wirst dich ständig übergeben müssen. Ein voller Magen macht diese Tortur nur noch schlimmer.


  Während sie die Digitaluhr am Fernseher im Auge behielt, überlegte sie, was sie als Letztes gegessen hatte und wünschte sich im Nachhinein, sie hätte es mehr genossen. Die Sekunden verstrichen, vereinten sich zu Minuten und schließlich zu einer vollen Stunde. Wann würden die ersten Symptome einsetzen?


  Ich habe Angst, sagte sie in die Stille hinein.


  Marcus streichelte ihren Handrücken. Das musst du nicht. Ich bin bei dir und werde dir helfen, die Verwandlung durchzustehen.


  Was ist, wenn es nicht funktioniert?


  Es wird funktionieren! Das Blut unserer Tochter ist stark und es wird eine starke Unsterbliche aus dir machen.


  Kristina sah ihn zweifelnd an. Ich spüre noch gar nichts. Ist das normal?


  Marcus drückte sie aufmunternd. Sei unbesorgt, alles verläuft nach Plan. Versuche, ein wenig zu schlafen.


  Kristina bettete ihren Kopf an seiner Schulter und schloss die Augen. Es war schwer vorstellbar, dass sie sich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden in eine Unsterbliche verwandeln würde und das nur, wegen ein paar Milliliter Blut.


  Im Morgengrauen fiel sie in einen leichten Schlaf, aus dem sie kaum eine Stunde später schlotternd erwachte. Sie fror so sehr, dass sie am ganzen Leib zitterte und mit den Zähnen klapperte. Marcus legte ihr beide Bettdecken über, doch sie konnte nicht aufhören zu schlottern.


  Du hast Schüttelfrost, stellte er fest.


  Ach was, erwiderte sie klappernd. Vielen Dank für die Information.


  Er ignorierte ihre Bemerkung. Soll ich dir einen Tee machen?


  Kristina nickte. Marcus lief zu dem Tablett auf dem Schreibtisch, auf dem sich ein Wasserkocher, eine Auswahl verschiedener Teesorten sowie löslicher Kaffe befand. Er entschied sich für den Pfefferminztee. Kristina konnte kaum die Tasse halten, so sehr zitterten ihre Hände. Immer wieder musste er ihr helfen, da sie ansonsten den Tee verschüttet hätte. Nach über einer Stunde frieren und zittern warf sie plötzlich die Decken von sich und jammerte, ihr wäre heiß. Marcus befühlte ihre Stirn. Du glühst.


  Mit fiebrigen Augen sah sie ihn an. Werde ich wirklich sterben?


  Ja, erwiderte er. Doch anschließend wirst du ewig leben.


  Plötzlich lächelte sie schwach und griff nach seiner Hand. Ich will nicht sterben, sagte sie überrascht.


  Marcus strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Das wirst du auch nicht, nicht wirklich.


  Sie schloss die Augen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Gegen Mittag erwachte sie mit einer schrecklichen Übelkeit. Marcus half ihr in das Badezimmer, wo sie sich mehrmals laut würgend erbrach.


  Oh Gott, ich fühle mich so elend, stöhnte sie. Bitte hol einen Arzt.


  Marcus führte sie zum Bett zurück. Es ist völlig normal, wie du dich fühlst. Bald hast du es geschafft, glaube mir.


  Kaum war sie wieder im Bett, überkam sie eine neue Welle der Übelkeit. Wieder half Marcus ihr in das Badezimmer, hielt ihre Haare und stützte sie, während sie würgte und würgte, bis ihr die Augäpfel aus dem Schädel zu springen schienen. Als sie zu Boden zu sacken drohte, hob er sie hoch und trug sie zum Bett zurück.


  Bitte Marcus, flehte sie. Bring mich ins Krankenhaus.


  Marcus nahm sie in den Arm und redete beruhigend auf sie ein. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf den Klang seiner Stimme zu konzentrieren. Eine kleine Weile schien es so, als hätte sich ihr Körper tatsächlich beruhigt, als plötzlich ein scharfer Schmerz durch ihre Eingeweide raste.


  Oh Gott, es brennt, stieß sie hervor.


  Sie bekam Durchfall und Marcus trug sie schnell zur Toilette, wo sie ihn weinend darum bat, das Badezimmer zu verlassen. Zu demütigend war die Vorstellung, sich vor ihm zu entleeren. Als sie fertig war, trug er sie zum Bett zurück. Wenige Minuten später wurde ihr erneut übel. Mittlerweile war sie zu schwach, um auch nur daran zu denken, alleine zu gehen. Marcus schnappte kurzerhand den Sektkübel auf der Minibar und hielt ihn ihr hin. Sie würgte und erbrach einen Schwall Blut. Mit schreckensweiten Augen starrte sie auf das Erbrochene. Marcus stellte schnell den Sektkübel zur Seite. Hab keine Angst. Das ist völlig normal. Bald ist es vorbei.


  Wann?, fragte sie unter Tränen.


  In ein paar Stunden, erwiderte er und drückte sie auf das Bett zurück.


  Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er log, doch war sie zu schwach, um ihn danach zu fragen. Kaum, dass sie ihren Kopf auf das Kissen gebettet hatte, krampfte sich ihr Magen zusammen und drückte einen Schwall Blut vermischt mit Magensäure ihre Kehle hinauf. Anschließend sank sie erschöpft und mit wundem Hals auf das Kissen zurück, nur um sich wenige Minuten später erneut vor Schmerzen zu krümmen.


  Sie schluchzte und wimmerte, während ihre Lebensenergie gemeinsam mit ihren Körperflüssigkeiten aus ihr herausfloss. Marcus saß an ihrer Seite und versuchte, zuversichtlich zu wirken, doch seine Verzweiflung und Hilflosigkeit konnte er nicht verbergen. In regelmäßigen Abständen legte er kühle Lappen auf ihre Stirn, massierte ihre Füße oder hielt sie in seinen Armen und streichelte über ihre schweißnassen Haare, was jedoch kaum Erleichterung brachte. Jede quälende Minute erschien ihr wie Stunden. Da sie nichts bei sich behalten konnte, war sie mittlerweile völlig dehydriert und nahm ihre Umgebung nur noch schemenhaft wahr.


  Gegen Abend, als die glutrote Sonne hinter dem Horizont versank, rasten plötzlich unerträgliche Schmerzen durch ihre Arme und Beine. Sämtliche Muskeln verkrampften sich. Völlig außer sich vor Schmerz, warf sie sich auf dem Bett herum, jammerte und schrie. Zwischen den Anfällen fiel sie in sich zusammen und lag da wie tot.


  Ich kann nicht mehr, wisperte sie nach zwei Stunden schrecklicher Qual. Bitte Marcus, ich kann nicht mehr. Ich will sterben.


  Marcus tupfte den Schweiß von ihrer Stirn. Du schaffst es. Gleich ist es vorbei. Das ist die letzte Phase.


  Kristina spürte ihr Herz rasen. Laut und wild hämmerte es gegen ihre Rippen. In ihren Ohren rauschte und pulsierte es. Warme Feuchtigkeit rann über ihre Lippen. Sie merkte es kaum, wunderte sich nur, warum Marcus plötzlich ein Handtuch gegen ihre Nase drückte.


  Wash ish?, nuschelte sie.


  Du hast Nasenbluten, erwiderte er. Er versuchte, ruhig zu klingen, doch Kristina glaubte, einen Anflug von Panik in seiner Stimme zu hören. Das Handtuch weichte schnell durch und er ersetzte es durch ein anderes. Bevor er das vollgesaugte Handtuch verstecken konnte, gelang es Kristina, einen Blick darauf zu werfen. Es sah aus, als wäre ein Schwein darauf geschlachtet worden. Das konnte unmöglich alles ihr Blut sein. Blitze zucken durch ihren Kopf und etwas drückte sich ihre Kehle hoch, ohne, dass sie es verhindern konnte. Sie merkte kaum, wie Marcus ihren Kopf hob und den Sektkübel unter ihren Mund hielt. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Sie verschluckte sich an dem Blut, dass ihre Kehle hinab rann, und musste husten. Dabei verschluckte sie sich noch mehr. Marcus klopfte ihr auf den Rücken und tastete dann ungeschickt an ihrem Arm herum.


  Was tust du da?, wisperte sie.


  Dein Puls ist unregelmäßig, sagte er. Bald ist es soweit.


  Hatte er das nicht schon vor Stunden gesagt? Egal. Sie fühlte sich viel zu elend, um sich darüber zu sorgen.


  Gegen Mitternacht hatte sie plötzlich das Gefühl, ein Elefant würde sich auf ihre Brust setzen und alle Luft aus ihren Lungen pressen. Die Atemnot und der enorme Druck versetzten sie in Todesangst. Panisch riss sie die Augen auf. Ich bekomme keine Luft.


  Deutlich spürte sie, wie ihr Herzschlag aus dem Takt geriet, stotterte, wie ein alter Motor. Jeder Atemzug schien plötzlich größte Anstrengungen von ihr zu erfordern. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es gelang ihr nicht.


  Ich kann meine Beine nicht mehr spüren, wisperte sie.


  Marcus zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie, küsste immer wieder ihre Stirn. Mit angsterfüllten Augen sah sie zu ihm auf. Ich … kann mich … nicht … bewegen … Marcus.


  Pfeifend sog sie die spärliche Luft in ihre Lungen. Marcus griff nach ihrer Hand, drückte sie, so fest er es wagte. Ich bin bei dir.


  Ich … habe … Angst. Eine Träne rann ihre Wange hinab. Ich … sterbe.


  Alles wird gut, glaube mir. Gleich hast du es geschafft.


  


  Marcus hörte, wie Kristinas Herzschlag sich verlangsamte und immer wieder für einen Moment aussetzte. Kurz darauf war sie nicht mehr in der Lage, ihre Augen offen zu halten. Ihr Kopf fiel zurück. Er legte ein Kissen unter ihren Kopf, wischte einen Speichelfaden von ihrem Kinn und befeuchtete die blutverkrusteten Lippen. Die Pausen zwischen den Herzschlägen wurden immer länger. Bald würde es nicht mehr in der Lage sein, genügend Blut in den Kreislauf zu pumpen. Sie atmete schwer, und weil sie ihren Speichel nicht mehr hinunterschluckte, gab sie gurgelnde Laute von sich.


  Ich bin bei dir, flüsterte er.


  Fast eine Stunde lang lag sie in seinen Armen, während ihr Körper gegen den Tod kämpfte, der sich unaufhaltsam näherte.


  Lass los, beschwor Marcus sie. Befrei dich von den Fesseln deines sterblichen Leibes.


  Und dann, endlich, war es soweit. Er hörte, wie ihr Herz ein letztes Mal verzweifelt schlug. Dann stand es still.
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  Kristinas Hand glitt aus seiner. Schlaff lag sie in seinem Arm. Er sah zur Uhr. Halb zwei.


  Eine gute Zeit, um eine Unsterbliche zu werden, dachte er.


  Nun würde Leilas Blut ihre Körperfunktionen wiederbeleben. Es hatte schon Fälle gegeben, in denen die Verwandlung missglückt war, sehr wenige zwar, doch es gab sie. Dieser Gedanke machte ihn ein wenig nervös und er begann ungeduldig, auf ein erstes Anzeichen ihres Erwachens zu warten. Komm schon, flüsterte er. Wach auf.


  Er strich ihre feuchten Haare aus der Stirn und drückte sie fest an sich. Die Zeitspanne zwischen ihrem Sterben und ihrem Erwachen erschien ihm auf einmal viel zu lang. Wie viele Minuten war sie jetzt schon tot? Hatte es bei ihm genauso lang gedauert?


  Wach auf, Kristina, flüsterte er.


  Die Minuten verstrichen. Kristina gab keinerlei Lebenszeichen von sich.


  Wach auf, bitte, wiederholte er eindringlich.


  Es begann mit einem Zucken des Zeigefingers ihrer rechten Hand. Das Zucken griff auf die Hände über, dann auf die Arme und schließlich auf den gesamten Körper. Es sah aus als würde ihr jemand viele kleine Stromschläge verabreichen. Mit einem unfassbar tiefen, keuchenden Atemzug schlug sie die Augen auf. Marcus hätte weinen können vor Erleichterung und Glück, als sie ihn ansah. Sie hatte es geschafft, sie war zurückgekehrt.


  Hallo, sagte er lächelnd. Willkommen in meiner Welt.


  


  Kristina blickte ihn verwirrt an. Sie fühlte sich benommen, so als wäre sie aus einer langen Narkose erwacht. Das Gesicht über ihr kam ihr vage bekannt vor. Dieser Mann stand ihr nahe, doch sein Name fiel ihr nicht ein. Undeutlich nahm sie wahr, dass er lächelte. Sie horchte in sich hinein. Ihr Körper fühlte sich gut an, ein wenig gerädert zwar, aber schmerzfrei. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch ihre Kehle war wund und rau. Es war schwer, so etwas wie eine Stimme zu produzieren. Sie schluckte und verspürte ein heftiges Brennen im Hals.


  Ich habe schrecklichen Durst, dachte sie.


  War ihre Verwandlung geglückt? Die Verwandlung!


  Schlagartig kehrten die Erinnerungen zurück. Sie hatte Leilas Blut getrunken, war in Marcus Armen gestorben und nun war sie wieder erwacht. Sie versuchte ein Lächeln, war sich jedoch nicht sicher, ob es ihr gelang, sie hatte eher das Gefühl, eine Fratze zu ziehen.


  Ich habe Durst, brachte sie krächzend hervor. Ihre Stimme klang kratzig und fremd.


  Natürlich hast du das, sagte Marcus. Ich werde mich schnellstmöglich darum kümmern.


  Kristina versuchte, sich aufzusetzen, doch die Kontrolle über ihren Körper fiel ihr noch schwer.


  Mach langsam, sagte Marcus. Du musst dich erst an das neue Leben gewöhnen.


  Ich habe Hunger, stellte sie fest, während sie sich mühsam aufsetzte.


  Du hast viel durchgemacht und dein Körper braucht jetzt Blut, um zu Kräften zu kommen. Sobald du ganz bei dir bist, gehen wir jagen. Das Blut eines Rehs oder Wildschweins wird dir gut tun, schlug Marcus vor.


  Kristina verzog das Gesicht. Ein Tier? Ich weiß nicht.


  Einen Menschen zu erlegen muss sorgfältig geplant sein, erwiderte er. Doch du brauchst schnell Nahrung.


  Kristina lehnte sich stöhnend an das Kopfende des Bettes. Ihre Eingeweide brannten und krampften sich schmerzhaft zusammen. Der Gedanke an Blut rief noch immer eine menschliche Abscheu in ihr hervor, gleichzeitig aber auch eine unbestimmte Gier. Sie beschloss, Marcus ersten Vorschlag anzunehmen. Ein Versuch war es auf jedem Fall wert. Für einen Moment entglitten ihr die Gedanken und sie blickte sich verwirrt um, bis ihr wieder einfiel, wo sie sich befand und warum. Ein unangenehmer Geruch stieg in ihre Nase. Sie schnupperte und verzog das Gesicht.


  Ich muss mich duschen, stellte sie fest.


  In Ordnung, ich helfe dir, erwiderte Marcus.


  Noch etwas wackelig auf den Beinen schlurfte sie in das Badezimmer. Marcus ließ Wasser in die Wanne und half ihr beim Entkleiden. Seufzend glitt sie in das Wasser. Es kitzelte und wärmte ihre kalte Haut. Marcus ging hinaus und brachte kurz darauf frische Kleidung und Handtücher. Während er die Sachen auf den Waschtisch legte, fiel ihr Blick auf die blutbespritzte Toilette.


  Meine Verwandlung war bestimmt kein schöner Anblick, sagte sie.


  Eine Verwandlung ist niemals ein schöner Anblick, erwiderte er.


  Ekelst du dich jetzt vor mir?


  Er beugte sich zu ihr hinab und hob ihr Kinn an. Sei nicht albern. Wie könnte ich mich jemals vor dir ekeln?


  Er versuchte, sie zu küssen, doch sie wandte den Kopf ab. Ich muss mir erst die Zähne putzen. Ich habe einen scheußlichen Geschmack im Mund. Würdest du mir bitte die Zahnbürste geben?


  Marcus reichte ihr das Gewünschte. Ich gehe wieder raus, wenn du noch etwas brauchst, dann ruf mich.


  Nach dem Bad nahm Kristina sich die Zeit, um sich im Spiegel zu betrachten. Die blasse, durchscheinend wirkende Haut war gewöhnungsbedürftig, doch dafür sah sie zehn Jahre jünger aus. Die Fältchen um ihre Augen und auf der Stirn waren verschwunden und ihre Haare glänzten in dem satten Rotbraun ihrer Jugend. Sogar die grauen Strähnen waren fort. Sie befühlte ihr Gesicht, betrachtete es von allen Seiten, bis sie von einem schmerzhaften Brennen in ihrem Magen daran erinnert wurde, dass sie Hunger hatte. Schnell kleidete sie sich an.


  Marcus wartete vor der Tür auf sie. Wollen wir gehen?


  Sie nickte und folgte ihm in den Flur hinaus. Im Foyer wurde ihr Blick von dem schlafenden Rezeptionisten angezogen. Er saß hinter dem weitläufigen Tresen, sein Kinn war auf die Brust gesunken und er schnarchte ein wenig.


  Kristina starrte ihn an. Wie eine Flutwelle überspülte sie sein Geruch. Ihre Nasenflügel blähten sich. Tief sog sie die Mischung aus Bügelstärke, Kernseife und Blut ein und eine unbekannte Gier erfasste sie. Sie roch ihn, roch sein Blut, wie es in einem endlosen Kreislauf durch seinen warmen Körper strömte, angetrieben von den rhythmischen Kontraktionen seines Herzens. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, in ihren Eingeweiden wütete eine Feuersbrunst. Sie schluckte schwer und versuchte, den Blick von dem jungen Mann loszureißen, doch stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sich ihm näherte. Für einen Augenblick sah sie nicht mehr den Menschen in ihm, sondern nur noch die Beute. Sie wollte sein Blut, unbedingt. Unter enormen Druck befreiten sich ihre Fangzähne aus ihrem Gefängnis aus rosafarbenem Fleisch.


  Marcus fasste Kristina am Arm und zog sie weiter. Du musst lernen, dich zu beherrschen, flüsterte er ihr zu.


  Kristina wollte aufbegehren, sich wütend aus seinem Griff befreien, doch er zog sie unbarmherzig weiter. Noch war sie zu schwach, um sich erfolgreich gegen ihn zu wehren.


  In der Tiefgarage stieg sie schmollend in den Wagen. Erst als Marcus losgefahren war, wurde ihr bewusst, was sie da beinahe getan hätte. Schockiert sah sie ihn an.


  Hast du dich wieder im Griff?, fragte er und grinste wissend.


  Ich bin entsetzt über das, was ich da beinahe getan habe. Ich war im Begriff, diesen armen Mann anzufallen. Wenn du nicht dabei gewesen wärest, dann hätte ich es getan. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Ich wäre zu einer Mörderin geworden.


  Er legte tröstend eine Hand auf ihren Arm. Gräme dich nicht. Das passiert jedem Unsterblichen nach der Verwandlung. Der Blutdurst ist anfänglich noch schwer zu kontrollieren. Unter anderem aus diesem Grund ist es auch so wichtig, dass jeder Verwandelte einen Mentor hat.


  Ich will aber kein Monster sein, entgegnete Kristina.


  Du bist kein Monster. Auch ich habe schon einen Menschen im Affekt getötet, bin ich deswegen in deinen Augen ein Monster?


  Ein Unsterblicher tötet Menschen, unschuldige Menschen, stieß sie entsetzt hervor.


  Das wusstest du, erwiderte Marcus.


  Ja, aber erst jetzt wird es mir wirklich bewusst.


  Nachdenklich schaute sie aus dem Fenster. Sie war jetzt eine Unsterbliche, ein Vampir, eine Blutsaugerin und damit eine potenzielle Mörderin. Hatte sie das gewollt? Hatte sie auch nur einen einzigen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet? Was war noch menschlich an ihr, wenn sie unkontrolliert über ihresgleichen herfiel und ihr Blut trank?


  Was geschieht, wenn ich mich weigere, Blut zu trinken?, fragte sie.


  Marcus warf ihr einen strengen Blick zu. Du musst dich nähren, Kristina. Du brauchst das Blut, so wie ein Mensch Essen und Trinken braucht.


  Aber was geschieht, wenn ich mich weigere? Was passiert dann mit mir?


  Dann wirst du sterben, erwiderte er. Verhungern. Langsam und qualvoll.


  Sie blickte ihn nachdenklich an, betrachtete sein markantes Profil. Es war ganz allein ihre Entscheidung. Niemand konnte sie dazu zwingen, Blut zu trinken. Sie wandte den Kopf wieder zum Fenster. Nicht weit entfernt konnte sie den Richmond-Park erkennen.


  Marcus fuhr auf den Parkplatz, stoppte den Wagen und sah sie an. Nicht alle Unsterbliche sind Mörder, die Meisten versuchen die menschlichen Verluste so gering wie möglich zu halten oder jene zu töten, die für die menschliche Gesellschaft nur eine Last sind.


  Kristina schnaubte. Wie könnt ihr euch anmaßen, darüber zu entscheiden, wer leben darf und wer sterben muss?


  Marcus Blick wurde hart. Kristina, es gibt die Sterblichen und es gibt die Unsterblichen. Sie leben nebeneinander aber nicht miteinander. Die Gesetze der Menschen sind nicht allgemeingültig. Wir haben eigene Regeln und Gesetze. Wer will entscheiden, welche besser oder richtiger sind?


  Das klingt vernünftig und doch kommt es mir so vor, als wären die Menschen das dumme Schlachtvieh, während die Unsterblichen sich für eine Art Herrenrasse halten.


  Wir sind den Sterblichen überlegen. Das bedeutet zwar nicht, dass wir uns anmaßen können, sie zu unterdrücken, doch unsere Überlegenheit verleiht uns eine gewisse Macht. Seit Jahrtausenden versuchen wir, diese Macht in Zaum zu halten. Aus diesem Grund wurde der Ältestenrat ins Leben gerufen. Er kontrolliert die Unsterblichen, damit niemand seine Macht missbraucht. Seit ich dich kenne, sehe ich uns alle als Menschen, die Sterblichen genauso wie die Unsterblichen, wir unterscheiden uns nur aufgrund unserer Lebenserwartung, unserer körperlichen Stärke und der Art, wie wir uns ernähren, doch viele Unsterbliche sehen das anders.


  Kristina schwieg. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.


  Du kannst nichts mehr ändern, an dem was du bist, beschwor Marcus sie. Belaste dich nicht schon mit Gewissensfragen, bevor du überhaupt als Unsterbliche gelebt hast.


  Sie seufzte. Du hast recht. Ich weiß noch viel zu wenig über euch.


  Marcus nickte. Mach einfach einen Schritt nach dem anderen und grüble nicht über das Morgen nach, sondern konzentriere dich auf das Hier und Jetzt, okay? Das Blut eines Tieres zu trinken ist nichts anderes, als ihr Fleisch zu essen. Er drückte aufmunternd ihre Hand. Du wirst dich daran gewöhnen, glaube mir. Es gibt gute und weniger gute Unsterbliche, genauso wie es gute und weniger gute Sterbliche gibt. Du musst nur bereit sein, dich für dieses neue Leben zu öffnen.


  War sie bereit? Marcus hatte ihr nie die Gelegenheit gegeben, sich mit seiner Welt auseinanderzusetzen. Seit er vor ihrer Tür aufgetaucht war, waren sie ständig auf der Flucht gewesen, hatten nicht nur einmal um das nackte Überleben kämpfen müssen. Und obwohl sie nun eine Unsterbliche war, stand ihr Leben noch immer auf Messers Schneide.


  Marcus stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Komm, sagte er. In spätestens einer Stunde wird es hell. Wir müssen uns beeilen.


  Sie folgte ihm zum Eingang und kletterte über die Absperrung. Vor ihrer Verwandlung hätte sie das niemals geschafft, doch jetzt überwand sie den Zaun mit Leichtigkeit, wenn auch noch nicht in einem einzigen Sprung wie Marcus.


  Sie ignorierten den Wanderpfad und strebten direkt auf die Bäume zu. Kristinas Augen stellten sich langsam auf das Sehvermögen der Unsterblichen ein. Die Nacht erschien ihr gar nicht mehr so dunkel, eher wie eine hellgraue Dämmerung. Marcus schnupperte kurz und führte sie dann zügig tiefer in den Wald hinein. Bald darauf erblickten sie die Rehe. Sie hoben die Köpfe und nahmen Witterung auf. Marcus nickte Kristina zu, schoss vor und stürzte sich auf ein am Rande stehendes Tier. Kristina hielt inne und beobachtete, wie die anderen Rehe in den Wald flüchteten. Die Jägerin in ihr wäre ihnen am liebsten gefolgt.


  Komm, rief Marcus, während er das zappelnde Reh auf den Waldboden drückte. Komm und nähre dich!


  Der wilde Moschusgeruch des gefangenen Tieres stieg in ihre Nase. Sie spürte, wie sich die Fangzähne aus ihrem Kiefer schoben, ihr Zahnfleisch durchstießen und sich um die Eckzähne schlossen. Langsam ging sie auf Marcus zu und kniete sich neben ihn. Sie blickte in die panischen Augen der hilflosen Kreatur zu ihren Füßen und suchte nach Mitleid in sich, einem Anflug von Barmherzigkeit, doch alles, was sie fand, war der brennende Hunger. Mit dem Fingernagel öffnete Marcus die Halsschlagader, senkte seinen Kopf auf die Wunde und begann, zu trinken. Die Gegenwehr des Tieres erlahmte. Kristina beobachtete sein Tun mit einer eigenartigen Mischung aus Abscheu und Gier. Der wilde Geruch des Tieres stieß sie ab, doch der köstliche Duft des warmen Blutes überlagerte alle anderen Gerüche und füllte ihre Sinne mit Begehren. Das Brennen in ihren Gedärmen wurde fast unerträglich.


  Marcus hob den Kopf. Du bist dran. Trink!


  Kristina starrte auf das auslaufende Blut. Marcus Worte nahm sie kaum war, nur noch diesen köstlichen Duft. Alles verschwamm vor ihren Augen und die Gier wurde zu einer unbezwingbaren, treibenden Kraft. Ihr Kopf senkte sich auf den Hals des Tieres, ohne, dass sie sich bewusst dafür entschieden hatte. Ihre Lippen schlossen sich um die Wunde, aus der das Blut im Rhythmus des Herzschlags hinausgepumpt wurde. Sie trank und schluckte und trank erneut und schluckte. Das Blut rann ihre Kehle hinab, löschte das Feuer in ihrem Bauch und entfachte ein anderes. Lebendig und wild loderte es durch ihren Leib. Sie trank, bis kein einziger Tropfen mehr aus der Wunde trat, dann ließ sie sich auf dem Waldboden fallen und blickte sich verwirrt um. Der Wald war plötzlich so laut. Überall um sich herum vernahm sie Geräusche, die wie Donner in ihren Ohren hallten. Sie sah Dinge, die sie zuvor nicht gesehen hatte. Ameisen, die über trockene Tannennadeln krabbelten, eine Maus, die hinter einer Baumwurzel verschwand. In einem Moment sah sie die Dinge ganz nah und im nächsten waren sie schon wieder verschwunden. Die Rinde eines Baumes, ein Eichhörnchen auf einem Zweig, ein Blatt erschien direkt vor ihren Augen und verschwand. Desorientiert versuchte sie, auf die Beine zu kommen und taumelte, weil sie schon stand, bevor sie ihrem Körper den Befehl zum Aufstehen überhaupt gegeben hatte. Marcus kam auf sie zu, und sie erschrak, weil die Poren in seiner Haut so groß waren wie Vulkankrater. Er schloss sie in seine Arme und hielt sie fest.


  Was geschieht mit mir?, fragte sie verstört.


  Nichts Besorgniserregendes. Du bist noch nicht in der Lage, deine Pupillen zu fokussieren. Nach der ersten Blutmahlzeit entfalten sich deine Fähigkeiten, nur kann dein Gehirn die neuen Informationen noch nicht richtig verarbeiten. Alles muss sich jetzt erst aufeinander einspielen, beruhigte er sie.


  Kristina lehnte sich an ihn und schloss die Augen. Die Bäume folterten sie mit ihrem aufdringlichen Rauschen und die Tiere trampelten durch den Wald wie eine Elefantenherde. Marcus hielt sie fest, gab ihrem schwankenden Körper Halt. Am Horizont wurde die Schwärze der Nacht von einem trüben Hellgrau abgelöst.


  Lass uns gehen, sagte er nach einer Weile. Ich bringe dich ins Hotel zurück.


  Vorsichtig öffnete Kristina die Augen. Von der Blutmahlzeit waren ihre Pupillen geweitet, sodass das graue Dämmerlicht ihr plötzlich gleißend hell erschien. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Wenigstens schienen ihre Pupillen nun wieder in der Lage zu sein, in einer Sehschärfe zu verweilen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt und dann noch einen. Marcus nahm ihre Hand und führte sie langsam Richtung Ausgang. Nach ein paar Schritten empfand sie ihren Gang als schleichend und so legte sie einen Schritt zu. Doch auch diese Geschwindigkeit unterforderte sie, also lief sie noch ein wenig schneller. Schließlich flitzten sie Hand in Hand über die Wiese. Sie spürte den Wind in ihrem Gesicht, intensiver als je zuvor, und die feinen Vibrationen des Bodens. Die Luft war erfüllt von zahllosen Düften. Tannennadeln, Erde, Baumrinde, Gras, Blumen, Beeren, Kot und Blut, jeder Einzelne ein Erlebnis für ihre Sinne. Die unbändige Kraft und Schnelligkeit ihres Körpers beglückte sie. Jeder Schritt war ein Ausdruck ihrer neu gewonnenen Stärke. Wie hatte sie je an diesem Leben zweifeln können? Es war fantastisch, eine Unsterbliche zu sein. Sie nahm Anlauf und sprang in einem Satz über die Absperrung. Marcus folgte ihr lachend. Kristina streckte die Arme aus und wirbelte im Kreis herum, dann warf sie sich übermütig in Marcus Arme. Ich danke dir, sagte sie und küsste ihn ungestüm. Die Berührung war wie ein Funkenschauer auf ihren Lippen. Ihre Zunge schnellte in seine Mundhöhle und erforschte die kühle Feuchtigkeit darin. Sie roch und schmeckte alles und es war fantastisch.


  Wofür war das denn?, fragte Marcus atemlos, als sie endlich ihre Lippen von seinen löste.


  Für dieses neue Leben, für diesen Kuss, dafür, dass du bei mir bist und ich dich lieben darf, erwiderte sie.


  Er drückte sie an sich, so fest er konnte. Nein, ich danke dir. Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben, mir eine Tochter geschenkt und du bist bei mir geblieben, obwohl ich dir soviel angetan habe.


  Wieder küssten sie sich. Kristina verspürte den Wunsch, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich mit ihm zu paaren. Sich wie Tiere in Gras und Staub und Dreck zu wälzen, nackt, bis ans Ende der Zeit. Doch die ersten Sonnenstrahlen rissen sie aus ihrer Fantasie, erinnerten sie mit Nachdruck daran, dass es höchste Zeit war, zu gehen.


  Im Wagen klappte sie den Sonnenschutz nach unten und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel. Ihre Fangzähne hatten sich noch nicht wieder zurückgezogen. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre empfindsame Gesichtshaut, ertastete ihre Lippen und die messerscharfe Härte ihrer Fangzähne. Es tut ein bisschen weh, wenn sie rauskommen.


  Das ist normal. Sie müssen sich erst einen Weg bahnen. Es kann sogar sein, dass du blutest, wenn deine Fangzähne hervortreten, erklärte Marcus.


  Fasziniert beobachtete sie, wie ihre Fangzähne sich langsam in den Kiefer zurückschoben. Sie sind nicht so groß wie deine, stellte sie fest.


  Marcus lächelte. Je älter du wirst, umso größer werden sie. Bei manchen Unsterblichen ziehen sie sich nicht einmal mehr ganz zurück, weil sie so groß geworden sind.


  Bedeutet das, dass jeder Unsterbliche mein Alter anhand der Größe meiner Fangzähne erkennen kann?


  Wir können einen sehr jungen Unsterblichen erkennen und einen sehr alten, doch im Lauf der Jahrhunderte wachsen die Zähne nur minimal und lassen nur grobe Rückschlüsse auf das exakte Alter zu, erklärte er.


  Kristina klappte den Sonnenschutz wieder nach oben und lehnte sich in den Sitz zurück. Was sollen wir jetzt tun?


  Du musst entscheiden, ob wir uns dem Rat stellen oder uns lieber eine Weile bedeckt halten wollen.


  Ich möchte auf jedem Fall Leila sehen. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht, vorher kann ich nirgendwo hin, erwiderte sie.


  Marcus seufzte tief. Das habe ich befürchtet.


  Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie ist meine Tochter, Marcus. Ihr Wohl liegt mir mehr am Herzen, als das meine.


  Dafür habe ich Verständnis, erwiderte er. Doch vergiss nicht, dass sich unsere Situation nicht verbessert hat. Es ist nicht abzusehen, wie der Rat auf deine unerlaubte Verwandlung reagieren wird.


  Kristina schüttelte den Kopf. Das ist mir egal. Es ist an der Zeit, meine Tochter zu sehen, koste es, was es wolle. Uns wird schon nichts geschehen.


  Marcus schnaubte. Das ist der Blutrausch, der aus dir spricht.


  Was meinst du damit?


  Ich kenne das Gefühl. Wenn man sich genährt hat, fühlt man sich euphorisch und unbesiegbar. Doch die vermeintliche Unbesiegbarkeit ist ein Trugschluss, Kristina.


  Kristina streckte sich wohlig, seine Warnung ignorierend. Sie werden es schon verstehen, erwiderte sie leichthin.


  Marcus seufzte. Dann brauchen wir Glück und eine verdammt gute Ausrede.
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  Leila saß in Blanches Gästezimmer und zappte durch die Fernsehkanäle. In den frühen Morgenstunden bestand das Programm überwiegend aus Dauerwerbesendungen und uralten Filmen, noch dazu in Englisch.


  Sie hatte die zweite Besprechung vor einer Stunde verlassen und sich in ihr Zimmer zurückgezogen, nachdem sie sowieso nur die Hälfte von dem verstanden hatte, was gesprochen worden war. Es hatte hitzige Diskussionen darüber gegeben, wer ihr sogenannter Tutor werden sollte. Soweit Leila es verstanden hatte, wollten gleich mehrere Unsterbliche ihre Ausbildung übernehmen, und da dieser Posten aufgrund ihrer Geburt mit viel Macht und Einfluss behaftet zu sein schien, stritten sie über die Eignung der Bewerber. Leilas Einwand, dass sie gerne ihren Vater als Lehrer hätte, war rundheraus abgelehnt worden. Nicht nur, dass er nicht reich und vor allem einflussreich genug war, nein, er hatte auch noch gegen die Gesetze verstoßen. Ihr lag auf der Zunge, dass sie gar nicht existieren würde, wenn ihr Vater nicht gegen die Gesetze verstoßen hätte, doch wagte sie nicht, diesen Gedanken laut auszusprechen. Trotzdem war es in ihren Augen ein Widerspruch, dass die Unsterblichen bereit waren, sie in ihrer Gemeinschaft aufzunehmen, gleichzeitig aber ihren Vater und ihre Mutter verfolgten.


  Letzten Endes hatten die Ältesten sich darauf geeinigt, Leila zu Nahum Akech zu bringen, einen tausend Jahre alten, geborenen Unsterblichen, der gleichzeitig den Vorsitz des europäischen Ältestenrats innehatte.


  Wenn Leila an das bevorstehende Treffen dachte, wurde sie von Unruhe ergriffen, aber auch von Vorfreude, immerhin würde sie einen geborenen Unsterblichen treffen. Einen, der so war wie sie.


  Obwohl niemand etwas von dem Besuch ihres Vaters ahnte, strafte Tian sie seitdem mit Schweigen. Er mied ihren Blick und wandte sich ab, wenn sie das Zimmer betrat.


  Genervt schaltete sie den Fernseher aus und stand auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Morgendämmerung anbrach. Sie richtete ihr Gehör nach unten auf den Salon, wo die Ältesten noch immer beieinandersaßen und schwafelten. Ihr Name fiel. Leila schaltete den Fernseher wieder ein, öffnete die Tür und huschte in den Flur hinaus. Am Treppenabsatz hielt sie inne und lauschte.


  … keine Zukunft haben wird. Leila ist zwar aufmüpfig, aber ich sehe großes Potenzial in ihr, hörte sie Daniel sagen.


  Ich prophezeie euch, dass sie unkontrollierbar werden könnte, wenn sie nicht den richtigen Lehrer bekommt und vor allem, wenn wir ihre Mutter töten. Ich habe Nahum gewarnt, wir sollten nicht übereilt handeln, sagte eine weibliche Unsterbliche namens Mary, die ebenfalls dem Rat angehörte.


  Nun, ihre Mutter lebt anscheinend noch. Die Sucher haben sie, trotz Nahums Hilfe, erneut verloren. Ich persönlich halte diese Hetzjagd mittlerweile für reine Zeitverschwendung. Lasst Leilas Mutter am Leben und bestraft den Verursacher, das ist meine Meinung. Immerhin hat er mehrmals willkürlich das Gesetz zur Wahrung unserer Existenz missachtet und unsere Gemeinschaft der Gefahr einer Entdeckung ausgesetzt, hörte sie Blanche Ridwell sagen.


  Das sehe ich genauso, stimmte Daniel zu. Und das, nachdem wir Jahrhunderte gebraucht haben, um die Sterblichen davon zu überzeugen, dass wir nichts als ein Wunschtraum sind. Marcus del Casals ist der Schuldige. Leilas Mutter ist nur ein unwissender Spielball.


  Mittlerweile ist sie aber kein unwissender Spielball mehr, warf Uljana ein.


  Was ist denn so wichtig an ihr, dass ihr euch Gedanken um ihre sterbliche Mutter macht?, fragte Tian.


  Ihre Fähigkeiten sind von großem Nutzen für uns, erklärte Daniel. Wenn wir das geballte Können der geborenen Unsterblichen einsetzen, können die Geächteten endlich vernichtet werden. Jeder weiß, welch große Gefahr sie für uns darstellen. Ob wir es wollen oder nicht, wir brauchen das Mädchen.


  Aber ihre Fähigkeiten sind doch noch gar nicht entwickelt, warf Tian ein. Es kann noch Jahrzehnte dauern, bis sie ihre Talente begreift und beherrscht.


  Sie ist noch sehr jung, erwiderte Blanche. Doch mit dem richtigen Lehrer könnte sie in wenigen Jahren schon in der Lage sein, ihre Gaben einzusetzen.


  Wäre dann nicht der Oberste des Rates der beste Lehrer für sie?, fragte Tian.


  Die Unsterblichen lachten, als hätte Tian einen Scherz gemacht, doch ihr Lachen klang angespannt. Nur Blanche blieb ernst. Nahum Akech bildet schon seit vielen hundert Jahren keine Schüler mehr aus.


  Sollten wir Leila dann nicht wenigstens bei Laune halten, damit sie gewillt ist, schnell zu lernen?, fragte Tian weiter.


  Was glaubst du, was wir die ganze Zeit tun?, entgegnete Blanche unwirsch.


  Vielleicht liege ich falsch, doch meiner Meinung nach würde der Tod ihrer Mutter ihre Laune ganz sicher gewaltig dämpfen.


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen. Blanche fing sich als Erste, denn wieder war es ihre Stimme, die zu Leila hinaufdrang.


  Noch ist sie ein halbes Kind, welches unserer Führung bedarf, Tian. Leila muss diese Frau vergessen und ein neues Leben beginnen. Ich möchte dir nahelegen, das Thema nicht mehr anzusprechen und dem Mädchen keine Flausen in den Kopf zu setzen. Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang angenommen.


  Ihr befürchtet wohl, Leila könnte es für sich zu nutzen wissen, wenn sie um ihre Wichtigkeit wüsste, erwiderte Tian ungerührt.


  Wieder herrschte gespanntes Schweigen.


  Ich schlage vor, dass wir Nahum die endgültige Entscheidung überlassen, sagte Blanche schließlich. Vielleicht haben die Sucher Leilas Eltern bis dahin gefunden und wir können gemeinsam über sie richten, damit diese unselige Geschichte endlich ein Ende nimmt.


  In Ordnung, stimmte Mary zu. Vertagen wir unsere Sitzung auf den heutigen Abend. Der Tag ist angebrochen, wir sollten eine Weile ruhen.


  Leila hatte genug gehört. An der wortreichen Verabschiedung der Unsterblichen hatte sie kein Interesse. Sie schlich in ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett. Wenn es stimmte, was die Ältesten über sie gesagt hatten  und warum sollten sie lügen  dann würde sie in den nächsten Jahren erstaunliche Fähigkeiten entwickeln. Sie würde stark und mächtig werden. Diese Information musste sie doch irgendwie nutzen können. Sie fragte sich, ob Tian absichtlich das Thema darauf gelenkt hatte? Wusste er gar, dass sie gelauscht hatte?


  Ein Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Tian trat ein und sah sie ernst an. Wollen wir spazieren gehen?


  Warum? Die letzten vierundzwanzig Stunden hast du mich mit Schweigen gestraft, erwiderte Leila.


  Wir haben etwas zu besprechen und ich nehme an, dass es in deinem Sinne ist, wenn wir es nicht in diesem Haus tun.


  Leila machte eine mürrische Miene. Das ist Erpressung.


  Er zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  Also gut, murrte sie.


  Ich warte draußen auf dich, sagte er und ging.


  Leila rutschte vom Bett, streifte ihre Turnschuhe über und folgte ihm nach draußen. Er wartete vor der Eingangstür, eine Sonnenbrille und eine Schildkappe in der Hand. Hier, die solltest du besser aufziehen. Die Sonne bricht immer wieder durch die Wolkendecke und das ist unangenehm für unsere Haut und die Augen.


  Auch Tian setzte eine Sonnenbrille auf. Dann schlenderten sie an der Themse entlang. Leila genoss den Spaziergang, obwohl sie immer, wenn die Sonne durch die Wolkendecke brach, ein leichtes Brennen auf der bloßen Haut verspürte. Schnell steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen und senkte den Kopf. Was willst du mit mir besprechen?


  Ich möchte mit dir über den Abend reden, an dem dein Vater bei dir gewesen ist. Was wollte er?, fragte Tian.


  Warum willst du das wissen?


  Tian seufzte. Ich arbeite für den Ältestenrat und ich möchte wissen, was ich verheimliche.


  Vielleicht ist es besser für dich, wenn du es nicht weißt, erwiderte sie. Je weniger du weißt, umso überzeugender kannst du den Ahnungslosen spielen.


  Dann gehe ich also recht in der Annahme, dass er aus einem bestimmten Grund zu dir gekommen ist und nicht einfach aus Sorge um das Wohl seiner Tochter?, entgegnete Tian.


  Leila warf ihm einen giftigen Blick zu. Ich möchte wirklich nicht über meinen Vater reden. Er ist fort, und was er von mir wollte, geht dich nichts an.


  Tian ergriff ihren Arm und zwang sie, mit ihm stehenzubleiben. Hast du ihm von deinem Blut gegeben, Leila?


  Sie sah ihn trotzig an. Wieso sollte ich das tun?


  Du weißt genau wieso! Du hast ihm geholfen, damit er deine Mutter verwandeln kann, richtig?


  Leila riss sich los. Und wenn schon. Es ist nur fair, dass meine Mutter diese Chance bekommt. Sie ist meine Mutter, Tian! Kannst du das nicht verstehen?


  Doch, ich kann das verstehen, bis vor einem Jahr hatte ich selbst noch eine Mutter, aber es ist eine unserer obersten Regeln, keine ungenehmigte Verwandlung herbeizuführen. Die Ältesten werden es früher oder später herausfinden und dann stecken wir beide in echten Schwierigkeiten. Ich will nicht in irgendein sonniges Nest am anderen Ende der Welt verbannt werden, erklärte er.


  Leila zuckte mit den Schultern und schlenderte weiter. Dann hättest du mich nicht danach fragen dürfen. Jetzt bist du ein Mitwisser, Pech für dich.


  Ich darf diese Information nicht für mich behalten, ich werde Nahum Akech heute Abend Bericht erstatten. Bis dahin dürfte deine Mutter sowieso verwandelt sein.


  Leila stieß einen verächtlichen Laut aus. Du bist ein Feigling, Tian. Du enttäuschst mich.


  Ich mag dich, Leila, das musst du mir glauben, aber ich möchte meine Stellung nicht verlieren. Meine Loyalität gilt dem Ältestenrat. Nur wenn ich etwas erreiche, kann ich auch etwas verändern. Unsere Gesetze müssen dem Lauf der Zeit angepasst werden. Dinge, die vor zweihundert Jahren Gültigkeit hatten, sind heute längst überholt. Wenn ich jetzt meine Karriere zerstöre, wird das ein Wunschtraum bleiben, denn dann genieße ich nie wieder das Vertrauen des Rates.


  Leila schwieg. In gewisser Weise konnte sie Tians Beweggründe verstehen, trotzdem war sie enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass niemand je erfahren würde, wer für die Verwandlung ihrer Mutter verantwortlich war.


  Tian griff nach ihrer Hand, doch sie entzog sie ihm und wandte ihren Blick von ihm ab. Der Gehweg füllte sich mit Touristen. Menschliche Ausdünstungen vermischten sich mit den Abgasen der vorbeifahrenden Autos, dem strengen Dieselgeruch der Schiffe und dem frischen Duft der Bäume und Gärten um sie herum. Ein buntes Bouquet an Gerüchen und Geräuschen. Leila sog die Luft ein und fragte sich, wie es wohl wäre, das Blut eines Sterblichen zu trinken. Nicht aus einem Weinkelch, wie bei Blanche, sondern warm und frisch, direkt aus der Halsschlagader. Bei dem Gedanken lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie spürte ein leichtes Brennen in den Eingeweiden. Schnell versuchte sie, diese Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Auch wenn es das tiefste und reinste Begehren eines jeden Unsterblichen war, wollte sie auf keinem Fall einen unschuldigen Menschen töten. Die Unsterblichen waren von Natur aus Jäger, hatte ihr Daniel gesagt. Die Gier nach Blut konnte durch Blutkonserven gestillt, der Jagdinstinkt durch die Jagd auf ein Tier abgemildert werden, doch das tiefe, unüberwindbare Verlangen nach menschlichem Blut und der Jagd auf eben dieses, bestimmte ihr ganzes Dasein. Von Zeit zu Zeit wollte jeder Unsterbliche ein Jäger sein und kein domestiziertes Haustier. Daniel hatte ihr geraten, den Drang nicht zu stark werden zu lassen und mit ihrem Lehrer von Zeit zu Zeit auf die Jagd zu gehen, sonst liefe sie eines Tages in Gefahr, die Kontrolle zu verlieren. Kontrollverlust, so hatte er ihr eindringlich erklärt, sei die größte Gefahr für einen Unsterblichen. Kontrollverlust gefährde die sorgsam aufgebaute Tarnung, den Schutz, den die Unwissenheit der Sterblichen bot.


  Die Worte hatten Leila beeindruckt und zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung davon, dass an seinem Rat wirklich etwas dran sein könnte.


  Tian unterbrach ihre Gedanken. Woran denkst du?


  An alles Mögliche. Ich will nicht darüber reden, antwortete sie.


  Hasst du mich jetzt?


  Leila schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin enttäuscht, aber ich hasse dich nicht. Du warst in den letzten Tagen mein einziger Freund, ich muss es akzeptieren, dass du diesem Nahum die Wahrheit berichtest. Wahrscheinlich ändert es sowieso nichts, denn wie du bereits sagtest, gehe auch ich davon aus, dass meine Mutter bereits verwandelt ist. Sie sah ihn an. Sei ehrlich, Tian, hast du dir nie gewünscht deine Mutter verwandeln zu können?


  Ein Ausdruck von Schmerz und Traurigkeit huschte über sein Gesicht. Doch, natürlich, aber ich wusste, dass es verboten ist und im Gegensatz zu dir hätte ich es auch gar nicht gekonnt. Also bin ich aus ihrem Leben verschwunden, so wie es von einem Unsterblichen erwartet wird. Zu unserer eigenen Sicherheit müssen wir die Bindungen zu den Sterblichen lösen, Leila. Es mag schmerzhaft sein, doch es ist der Preis, den wir zahlen müssen.


  Erneut griff er nach ihrer Hand und diesmal zuckte sie nicht zurück. Es tat gut, an der Hand gehalten zu werden. Zum ersten Mal seit Tagen dachte sie wieder an Nico. Um diese Zeit saß er wahrscheinlich in der Schule. Ob er an sie dachte? Sie vielleicht sogar vermisste und sich fragte, wohin sie so plötzlich verschwunden war? Sie ergründete ihr Herz nach ihren Gefühlen für ihn und entdeckte, dass von ihrer Liebe nicht mehr viel übrig geblieben war. Die Ereignisse der letzten Woche hatten ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt und keinen Platz mehr gelassen für Nico. Ein wenig sehnte sie sich nach ihren Freundinnen, nach Musikhören und quatschen und sogar nach einem Einkaufsbummel. Doch Tian hatte recht, diese Zeiten waren vorbei. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder in ihre Heimatstadt zurückkehren würde oder ob sie das überhaupt wollte. Ihr altes Leben verblasste bereits zu einer fernen Erinnerung.


  Weiter vorne sah sie Blanche Ridwells Haus. Bald würde sie wieder in dem muffigen Zimmer sitzen und auf den Abend warten, der hoffentlich einige Entscheidungen bringen würde.


  


  Im Haus zog sie sich zurück und beschloss, ein wenig zu ruhen.


  Als die Sonne hinter dem Horizont versank, stand sie auf und duschte sich. Ein Handtuch um den Körper geschlungen, lief sie zu dem klobigen Kleiderschrank, wo sie ihre Sachen verstaut hatte. Obwohl die Kleider nicht von ihr ausgesucht worden waren, entsprach das Meiste ihrem Geschmack. Sie überlegte, welche Kleidung für den abendlichen Anlass wohl angemessen war und entschied sich schließlich für eine schwarze Hose, dazu ein Gürtel in Schlangenlederoptik mit reich verzierter, goldener Schnalle sowie eine Bluse aus grüngestreiftem Seidensatin. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie erstaunt, wie gut ihr die Sachen standen und sie begann zu verstehen, warum so viele Frauen gerne Kleider kaufen gingen.


  Sie föhnte ihr Haar, trug ein wenig Wimpertusche auf, schlüpfte in schwarze Ballerinas und begab sich in den Salon. Blanche blickte ihr strahlend entgegen. Leila, du siehst hinreißend aus. Nahum wird begeistert sein, wenn er dich sieht.


  Im selben Moment betrat Tian den Salon. Seine Augen verdunkelten sich, als er Leila erblickte.


  Tian hat angeboten, uns zu begleiten. Eigentlich hätte er schon längst wieder auf dem Weg nach New York sein können, doch er wollte sichergehen, dass du einen guten Lehrer bekommst, sagte sie.


  Leila warf Tian einen amüsierten Blick zu und versuchte erst gar nicht, den Spott in ihrer Stimme zu verbergen.. Wie selbstlos von ihm.


  Blanche, die einen smaragdgrünen, mit Lurexfäden durchwirkten Kaftan trug, öffnete die Haustür und winkte sie nach draußen. Ein silberfarbener Chrysler wartete vor dem Haus. Der Chauffeur stieg aus und öffnete die Tür zum Rücksitz. Leila stellte überrascht fest, dass es sich um einen Sterblichen handelte.


  Sie verließen Richmond und fuhren auf die Autobahn Richtung London. Gebannt betrachtete Leila die nächtliche Stadt, bewunderte die vielen Lichter, die sich auf der Themse spiegelten. Häuser und Bauwerke wurden abgelöst von hohen, glänzenden Bürogebäuden und schließlich von Fabrikschornsteinen, riesigen Lagerhallen und flachen, grauen Gebäuden. Knapp zwanzig Minuten später hielten sie vor einem etwas abseits gelegenen, riesigen Gebäude mit schmalen, rechteckigen Fenstern. Über dem ganz in schwarz gehaltenen Eingang prangte ein roter Neonschriftzug:


  NIGHTMARE.


  Das Treffen findet in einem Nachtklub statt?, fragte sie erstaunt.


  Ja. Der Club gehört Nahum Akech. Sein Privatloft und der Ratsraum befinden sich in der oberen Etage, erklärte Blanche und deutete auf die Reihe verdunkelter Fenster im zweiten Stock.


  Wow, ich war noch nie in einem Nachtklub. Meine Mutter hat es mir bisher nicht erlaubt, da ich noch nicht volljährig bin, erwiderte Leila.


  Ein breitschultriger Türsteher mit Glatze und Nadelstreifenanzug wartete vor der Tür und öffnete sie, sobald er ihrer ansichtig wurde. Wie bei dem Chauffeur handelte es sich auch bei ihm um einen Sterblichen. Leila fragte sich, ob die Menschen, die für Nahum arbeiteten, wohl etwas über seine wahre Natur wussten. Neugierig musterte sie den Mann, versuchte herauszufinden, ob er wusste, wen er vor sich hatte, doch sein Blick blieb ausdruckslos und unbeteiligt. Er bemerkte Leilas Starren und sah sie einen Augenblick lang direkt an, und da geschah es. Leilas Pupillen weiteten sich und ihr Blick glitt wie durch einen Tunnel in ihn hinein. Ein Bild blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. Er stand vor einem großen, schwarzen Unsterblichen, streckte ihm den Arm entgegen und sah dabei zu, wie dieser die Speichenarterie an seinem Handgelenk einritzte und eine flache Schale unter die blutende Wunde hielt.


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über Leilas Gesicht. Er wusste also, für wen er arbeitete. Und sie hatte soeben zum ersten Mal eine ihrer besonderen Fähigkeiten erprobt.


  Der Türsteher schüttelte den Kopf und blinzelte verwirrt. Dann führte er sie in das Innere des Gebäudes. Im Eingangsbereich befand sich eine schwarz getäfelte Theke mit zwei Bildschirmen, Tastatur und daran angeschlossenen Scanpistolen. Linkerhand gab eine offene Tür den Blick in eine weitläufige Garderobe frei. Sie traten durch einen schweren, dunkelroten Samtvorhang und bogen in einen schmalen Gang. Neugierig blickte Leila sich um. Die Tanzfläche befand sich auf einer Plattform in der Mitte des Raumes. Vier Gänge teilten die riesige Halle in ebenso viele Sitzbereiche. Die würfelförmigen Tische leuchteten von innen heraus in einem sanften, roten Licht und wurden umrahmt von schwarzen Sesseln und Hockern. Abstrakte Fratzen und Tribals verzierten die von grünen Neonlampen beschienenen Wände, was dem Raum etwas Gespenstisches verlieh. Am hinteren Ende der Halle befanden sich die Bar und das mannshohe Podest für den DJ.


  Der unverputzte Gang, dem sie folgten, machte einen Knick nach rechts und endete vor einer steilen Treppe, die von zwei Absperrpfosten begrenzt wurde. Ein kleines Schild wies darauf hin, dass sich im oberen Bereich die VIP-Lounge befand. Der Türsteher öffnete das Zugband und führte sie die Treppe hinauf in einen langen, schmalen Gang. Von dort aus betraten sie einen Raum, der mit roten Polsterecken bestückt war. Davor standen kleine Tische aus dunklem Edelstahl und schwarze Sessel. Der Boden war mit dunkelgrauem Holz getäfelt, in dem, zu Leilas Erstaunen, runde Glasböden eingelassen waren, durch die die Gäste auf die darunter liegende Tanzfläche blicken konnten.


  Es gibt nichts Schöneres, als die jungen, schwitzenden Leiber der Sterblichen zu beobachten, während man an einem Kelch Blut nippt, sagte Blanche mit verzücktem Gesicht.


  Leila nickte nur. Sie fand die Vorstellung absurd. Hilfe suchend blickte sie sich nach Tian um. Er lächelte und nickte ihr aufmunternd zu.


  Sie umrundeten die Bar in der Mitte des Raumes und stoppten vor einem Vorhang. Der Türsteher zog ihn zur Seite und führte sie durch eine gepolsterte Tür hindurch in einen Nebenraum. Leila fiel zuerst der riesige, ovale Tisch aus poliertem Holz auf, an dem mindestens zwanzig Personen bequem Platz fanden. Mit aufwendigen Schnitzereien versehene Stühle standen um ihn herum. Der Tisch war in der Mitte offen. Den Innenbereich konnte man durch einen schmalen Durchgang betreten. Leila fragte sich, ob die Unsterblichen in die Mitte traten, um eine Ansprache zu halten oder ob er als Richtplatz diente. Sie vermutete eher Letzteres.


  Blanche begrüßte Mary, Daniel, Claude und einen Unsterblichen namens Ernesto, den Leila am Tag zuvor in Blanches Haus gesehen hatte. Dann nahm sie an dem ovalen Tisch Platz und bedeutete Leila und Tian, sich neben sie zu setzen.


  Am hinteren Ende des Raumes öffnete sich eine Eisentür. Ein Mann mit schwarzer Haut trat hindurch, gefolgt von zwei unscheinbaren Unsterblichen. In Haltung und Größe erinnerte er Leila an einen afrikanischen Krieger. Sein Alter war schwer zu schätzen. Rein äußerlich siedelte Leila ihn irgendwo zwischen vierzig und fünfzig an. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit passendem Hemd, dazu eine schwarze Krawatte und schwarze Lederschuhe. Mit stolzem, Ehrfurcht gebietendem Blick sah er sich um. Als er Leila erblickte, lächelte er und entblößte dabei eine Reihe perfekter, weißer Zähne, nur unterbrochen von einer kleinen Zahnlücke zwischen den vorderen Schneidezähnen.


  Er breitete die Arme aus. Willkommen, liebe Freunde. Wie ich sehe, habt ihr bereits Platz genommen. Ich bin erfreut, dass wir uns heute zusammengefunden haben, um diese bezaubernde junge Dame in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. In seiner Stimme klang der Hauch eines afrikanischen Akzents.


  Nahum platzierte sich an das Kopfende des Tisches, seine Begleiter nahmen links und rechts von ihm Platz.


  Adalar Thanel hat die Entscheidung über Leilas Zukunft vertrauensvoll in meine Hände gelegt. Wie ich sehe, sind alle Bewerber anwesend, doch bevor wir darüber entscheiden, möchte ich euch eine kleine Erfrischung anbieten. Eine solch zukunftsträchtige Entscheidung sollten wir nicht auf leerem Magen treffen, fuhr er fort und zwinkerte Leila zu.


  Er hob eine Hand und sofort traten zwei Frauen durch die Tür, die Leila als Sterbliche identifizierte. Die Erste trug ein Tablett mit schmalen Kelchen aus Bleikristall, während die Andere eine gefüllte Karaffe in den Händen hielt. Mit ausdrucksloser Miene verteilten die Beiden die Kelche und füllten sie mit Blut. Die Unsterblichen murmelten erregt. Sie freuten sich auf die kleine Blutmahlzeit. Nahum erhob seinen Kelch. Die Unsterblichen taten es ihm gleich.


  Auf unsere Zukunft und das neue Mitglied in unserer Gemeinschaft, sagte er.


  Leila blickte in ihren Kelch und war erneut überrascht, wie betörend und unvergleichlich das Blut duftete. Den metallischen Geschmack, der Sterbliche anwiderte, empfand sie als wahren Gaumenschmaus. Erregende Energiewellen erfassten ihren Körper, sobald sie den ersten Schluck nahm, und als diese nach einer Minute abebbten, blieben ein zufriedenes Hochgefühl und ein überbordender Tatendrang zurück. Die Kelche wurden ein weiteres Mal gefüllt, doch diesmal setzte Nahum nicht zu einem Trinkspruch an. Einige nippten genussvoll an ihrem Blut, andere leerten auch den zweiten Kelch in einem Zug.


  Lasst uns nun zum Tagesordnungspunkt übergehen, schlug Nahum vor. Leila. Würdest du bitte in die Mitte treten.


  Blanche stupste sie aufmunternd an. Sie erhob sich und betrat die ovale Öffnung des Tisches. Sie hatte keine Angst. Der Blutrausch gab ihr Zuversicht. Ruhig blickte sie Nahum an und wartete. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte seine Fingerspitzen aneinander und musterte sie.


  Leila, mein vollständiger Name lautet Nahum Obuya Akech. Ich bin der Vorsitzende des europäischen Ältestenrats und ein geborener Unsterblicher. Mein Geburtsland ist das afrikanische Zaire, wo ich vor 997 Jahren das Licht dieser Welt erblickte. Ich lebe seit 302 Jahren in Europa und genauso lang bin ich auch der Oberste des Rates. Wie du sicher weißt, brauchst du einen Mentor, einen Lehrer, wie du es nennen würdest. Wir sind heute zusammengekommen, um darüber zu entscheiden, wer diese Aufgabe übernehmen wird.


  Nahum hielt inne und lächelte freundlich, doch seine Augen durchbohrten sie.


  Habe ich ein Mitspracherecht?, fragte Leila.


  Nein, leider nicht, erwiderte Nahum.


  Sie dachte daran, was sie in Blanches Haus gehört hatte. Dass sie wichtig war und mächtig. Warum nicht? Was geschieht, wenn ich gar keinen Lehrer möchte?


  Nahum hob überrascht die Augenbrauen. Einige Unsterbliche gaben leise Laute des Missfallens von sich.


  Du bist selbstbewusst und furchtlos. Das gefällt mir. Ich selbst habe seit vierhundert Jahren keinen Schüler mehr ausgebildet, doch ich glaube, bei dir würde ich eine Ausnahme machen. Er wandte seinen Blick von ihr ab und sah zu den anderen Unsterblichen. Hiermit stelle ich mich selbst als Lehrer von Leila, Tochter von Marcus del Casals, zur Verfügung.


  Die überraschende Ankündigung löste eine Welle der Empörung aus. Die Unsterblichen raunten und flüsterten und Daniel schnaubte verärgert. Wenn du dich als ihr Lehrer anbietest, haben wir anderen doch keine Chance, schimpfte er.


  Nahum zeigte keine Reaktion auf die Gefühlsregungen der anderen, unbeeindruckt wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Leila zu. Ich werde dir jetzt aufzählen, wer sich als Lehrer angeboten hat und du darfst entscheiden, welches Angebot du annehmen möchtest.


  Wieder ging ein Raunen durch die Reihen, gefolgt von leisem Aufbegehren.


  Wieso darf sie selbst entscheiden?


  Das gab es noch nie.


  Unerhört.


  Nahum hob seine Hand. Sofort trat Stille ein. Natürlich möchte ich nicht, dass sich in diesem Fall irgendjemand benachteiligt fühlt, sagte er. Doch ich bitte euch zu bedenken, dass es hier nicht um irgendeinen Neuling geht, sondern um eine geborene Unsterbliche.


  Aber was weiß sie denn schon, was das Beste für sie ist? Sie ist erst sechzehn, warf Ernesto ein. Wir sollten für sie entscheiden.


  Nahum betrachtete Leilas Gesicht, fixierte sie mit seinen schwarzen Augen. Ich denke, sie weiß sehr genau, was sie will und was das Beste für sie ist.


  Ein scharfer Schmerz bohrte sich in ihren Kopf, begleitet von fremden Gedanken. Es fühlte sich an, als würde ihr Schädel zusammengepresst, während eine flüsternde Stimme in ihrem Kopf widerhallte, wie ein unendliches Echo. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, indem sie krampfhaft an etwas Belangloses dachte, doch sie konnte nicht verhindern, dass Nahum das sah, was sie so verzweifelt zu verbergen versuchte.


  Dein Vater hat es also geschafft, stellte er fest. Und du hast ihm gegeben, wonach er verlangt hat, denn immerhin ging es um deine Mutter, nicht wahr?


  Leila schluckte schwer und nickte. Ja, ich habe es ihm gegeben.


  Du weißt, dass du damit gegen unsere Gesetze verstoßen hast?


  Leila reckte trotzig das Kinn vor. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht offiziell in der Gemeinschaft aufgenommen, woher sollte ich also von den Gesetzen wissen? Außerdem lasse ich meine Mutter nicht sterben. Sie ist alles, was ich habe und ohne sie kann und will ich nicht leben. Ich möchte nicht zu euch gehören, wenn meine Mutter dafür sterben muss.


  Eine betretene Stille trat ein. Einige Unsterbliche warfen einander erboste Blicke zu. Nahum blickte Leila unverwandt an, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Sie hielt seinem Blick stand, auch wenn es ihr schwerfiel. Seine Augen waren so dunkel und unergründlich wie ein bodenloser Brunnen. Leila verlor sich in dieser unendlichen Tiefe, unfähig sich zu bewegen oder wegzusehen. Ihr Blickfeld verengte sich, ein heftiger Sog riss an ihren Gedanken, stahl sie aus ihrem Kopf. Verzweifelt stemmte sie sich dagegen, versuchte, ihre Erinnerungen und Gedanken vor dem reißenden Strudel zu bewahren. Sie schoss abwehrenden Gedanken gegen ihn wie Pfeile, doch Nahum wehrte sie mit Leichtigkeit ab und schleuderte sie zurück. Leilas Gesicht verzog sich vor Schmerz, als sie wie Peitschenhiebe gegen ihren Körper brandeten.


  Dann löste er sich von ihr. Leila keuchte leise und kämpfte mit einem heftigen Schwindel. Nahum dagegen blickte entspannt. Der gedankliche Schlagabtausch, der sie so viel Kraft gekostet hatte, schien völlig spurlos an ihm vorübergegangen zu sein.


  Die Unsterblichen hatten das geistige Gefecht fasziniert und zufrieden beobachtet, anscheinend hielten sie es für eine von Nahums Bestrafungen. Doch es war keine Bestrafung gewesen, das spürte Leila. Nahum hatte lediglich ihre Kräfte testen wollen, um sicherzugehen, dass ein Kompromiss lohnenswert wäre.


  Niemand ist in der Lage, meinem Eindringen zu widerstehen, kein Unsterblicher und schon gar kein Sterblicher. Sie sind nicht mehr als Würmer, die sich unter meinen Füßen winden und die ich jederzeit zertreten kann, sagte Nahum. Doch du, Leila, hast nicht nur standgehalten, du hast sogar die Dreistigkeit besessen, mich anzugreifen. Ich bin beeindruckt. Er legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte versonnen. Du hast dich tapfer geschlagen. Aus diesem Grund biete ich dir einen Kompromiss an: Wenn du mich als deinen Lehrer akzeptierst, wird deine Mutter in unsere Gemeinschaft aufgenommen.


  Ein jähes Triumphgefühl durchflutete Leila. Einverstanden, sagte sie.


  Das ist unerhört, rief Ernesto. Wie kannst du das anbieten, Nahum? Ihre Eltern haben die Gesetze gebrochen. Außerdem ist ihre Mutter eine Sterbliche!


  Du irrst dich, antwortete Nahum. Ihre Mutter ist keine Sterbliche mehr.


  Das kann nicht sein!, stieß Ernesto zornig hervor. Sie wurde nie offiziell verwandelt, sie kann unmöglich eine von uns sein!


  Nun, offiziell verwandelt oder nicht, ich versichere dir, dass sie mittlerweile eine Unsterbliche ist, erwiderte Nahum ruhig.


  Ernesto sprang auf und beugte sich wutentbrannt über den Tisch. Das glaube ich nicht! Sie soll hier erscheinen, heute Nacht noch! Und ich will diesen Verräter Marcus del Casals sehen, der meint, er kann sich ungestraft über alle Regeln hinwegsetzen. Wo kämen wir hin, wenn jeder Unsterbliche tut, was er will? Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um uns zu organisieren und die Einhaltung von Regeln durchzusetzen, die nicht nur unserem Schutz, sondern auch der Sicherung unserer Macht dienen. Wir dürfen nicht zulassen, dass irgendein dahergelaufener Unsterblicher mit seinem Menschenliebchen alles infrage stellt, was wir uns so mühsam aufgebaut haben. Egal ob Leilas Mutter nun ein Mensch ist oder nicht, ich bin auf jedem Fall dagegen, dass sie in der Gemeinschaft aufgenommen wird. Er blickte in die Runde der Ältesten. Seid ihr der gleichen Meinung wie ich?


  Nahum erhob sich, beugte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. Setz dich, Ernesto!


  Ernesto folgte dem Befehl, doch sein Gesicht zeigte deutlich, wie sehr es ihm widerstrebte.


  Auf Ernestos ausdrücklichen Wunsch, fuhr Nahum fort. Soll jedes hier anwesende Mitglied des Ältestenrats seine Meinung zu dieser Angelegenheit kundtun. Blanche. Möchtest du beginnen?


  Ich plädiere dafür, dass Leilas Eltern sich unserer Gerichtsbarkeit stellen. Eine Entscheidung darüber, ob ihre Mutter in unsere Gemeinschaft aufgenommen wird oder nicht, kann ich erst treffen, wenn ich sie angehört habe, sagte Blanche.


  Nahum nickte und sah zu Mary.


  Eine Hartnäckigkeit, wie sie Marcus del Casals zeigt, beeindruckt mich. Außerdem hat er unsere Gemeinschaft um ein wertvolles Mitglied bereichert. Sollte Leilas Mutter also tatsächlich eine Unsterbliche geworden sein, habe ich nichts dagegen, wenn sie in die Gemeinschaft aufgenommen wird.


  Ernesto gab einen protestierenden Laut von sich, doch Mary bedeutete ihm, zu schweigen. Es macht nicht immer Sinn, die Regeln aufs Genauste zu befolgen, Ernesto. Wir sollten hin und wieder in der Lage sein, von unseren starren Prinzipien abzuweichen. Allerdings halte ich es in diesem speziellen Fall für angemessen, einen Initiationsritus durchzuführen.


  Das ist ein guter Vorschlag, stimmte Nahum zu. Elias, Corinne, was ist eure Meinung?, fragte Nahum die beiden Unsterblichen, die gemeinsam mit ihm den Raum betreten hatten.


  Ich stimme Mary zu, verkündete Elias. Eine Ausnahme wird nicht gleich unsere Gemeinschaft zerstören.


  Ich schließe mich dem an, fügte Corinne hinzu.


  Nahums Blick wanderte nun zu Daniel und Claude. Claude schloss sich Ernestos Meinung an, Daniel nach kurzem Zögern ebenfalls. Ich muss Blanche, Ernesto und Claude zustimmen, sagte er Wir sollten unsere Gesetze nicht so leichtfertig außer Kraft setzen. Wenn wir eine Ausnahme machen, werden weitere folgen, und ehe wir uns versehen, zerfällt unsere Gemeinschaft und wir fallen ins finstere Mittelalter zurück.


  Dann steht es unentschieden, stellte Nahum fest. Leila. Würdest du bitte deine Eltern anrufen und sie darum bitten, hierherzukommen, um sich zu erklären und sich anschließend unserem Urteil zu stellen?


  Leila schüttelte den Kopf, was ein erneutes Raunen hervorrief. Wenn der Rat sich gegen meine Mutter ausspricht, werde ich sie verlieren.


  Ich garantiere für ihre Sicherheit erwiderte Nahum. Wir werden sie nicht hinrichten, doch wenn sie in unserer Gemeinschaft aufgenommen werden will, muss sie sich unserer Gerichtsbarkeit stellen!


  Das heißt, sie darf wieder gehen, auch wenn der Rat beschließen sollte, sie nicht aufzunehmen?, fragte Leila und blickte in die Runde. Alle sahen Nahum erwartungsvoll an. Tian machte ein besorgtes Gesicht.


  Ich schwöre dir, dass deiner Mutter nichts geschehen wird und garantiere freies Geleit, für den Fall, dass sich der Rat gegen ihre Aufnahme entscheiden sollte, schwor Nahum feierlich.


  In Ordnung, sagte Leila, zog ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Marcus Nummer.


  29


  


  Marcus lief nervös im Zimmer umher, während Kristina auf dem Bett saß und grübelte. Da sie sich nicht über ihre weitere Vorgehensweise einig werden konnten, hatte Marcus Philippe kontaktiert. Dieser versprach, nach London zu kommen und beim Ältestenrat vorzusprechen, doch eine endgültige Lösung konnte auch er nicht bieten. Philippe hatte zwar einen gewissen Einfluss auf die Entscheidungen des Rates, doch ob er in der Lage sein würde, sie umzustimmen, bezweifelte Marcus. Immer wieder versuchte er, Kristina von einem Rückzug zu überzeugen. Er bot ihr an, sie an jeden beliebigen Ort dieser Welt zu bringen und ein paar Monate oder Jahre abzuwarten, bis Gras über die Geschichte gewachsen war. Als Alternative schlug er vor, sie mit nach New York zu nehmen und bei seinem ehemaligen Vorgesetzten, Adalar Thanel, vorzusprechen und dort um ihre Aufnahme in die Gemeinschaft zu bitten. Doch davon wollte sie nichts wissen. Ohne Leila würde sie diese Stadt nicht verlassen, beharrte sie.


  Wie du willst, sagte Marcus seufzend. Doch wir können nicht ewig in diesem Hotel bleiben, die Sucher werden uns früher oder später finden.


  Kristina reagierte gereizt. Das ist mir bewusst, Marcus, doch ohne Plan, gehe ich nicht fort.


  Marcus gab einen missmutigen Laut von sich. Was ich versuche, dir zu sagen ist, dass wir uns eine andere Bleibe suchen müssen. Wir bleiben natürlich in London, aber nicht in diesem Hotel.


  Kristina antwortete nicht. Sie hatte keine Lust, schon wieder umzuziehen. Sie wollte endlich ihre Tochter sehen. Warum sonst hatte sie sich bereit erklärt, eine Unsterbliche zu werden, wenn nicht, um mit Leila wiedervereint zu werden?


  Weißt du was, fuhr Marcus fort. Lass uns noch einmal jagen gehen. Falls es zu einer Auseinandersetzung kommt, sind wir wenigstens gestärkt.


  Kristina zuckte mit den Schultern. Von mir aus.


  Sie erhob sich und schlurfte in das Badezimmer. Der Anblick der dunklen Linien unter ihrer Haut war noch immer gewöhnungsbedürftig, doch das insgesamt jugendlichere Aussehen machte diese Kuriosität wieder wett. Das Beste daran war, dass es für eine sehr lange Zeit so bleiben würde. Marcus hatte ihr erklärt, dass sie auch als Unsterbliche altern würde, jedoch nicht wie ein Mensch. Was sich bei einem Sterblichen innerhalb von siebzig oder achtzig Jahren vollzog, war bei Unsterblichen ein Jahrhunderte währender Prozess. Sie hatte also noch unzählige Jahre vor sich, wovon sie mindestens zwei Drittel der Zeit jugendlich aussehen würde. Welche Frau hörte so etwas nicht gerne?


  Marcus Handy klingelte. Kristina horchte auf. War es Philippe? Hatte er Neuigkeiten? Sie spritzte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und eilte zu Marcus zurück.


  Wo sollen wir hinkommen?, hörte sie ihn fragen.


  Kristina wartete gespannt. Wollte Philippe sich mit ihnen treffen?


  Hast du die Adresse?, fragte er. Wieder eine kurze Pause.


  Okay, das ist kein Problem. Sag ihnen, dass wir in ungefähr einer Stunde ankommen werden. Ich bin froh, dass es dir gut geht.


  Kristina stutzte. Das war nicht Philippe am anderen Ende der Leitung. Sie konzentrierte sich auf die Stimme.


  Bis gleich, deine Mutter wird sich freuen, sagte Marcus und legte auf.


  War das Leila?, fragte Kristina.


  Marcus nickte. Ja, sie befindet sich beim Ältestenrat. Wir wurden gebeten, dort zu erscheinen, sogar unter Garantie für deine Sicherheit.


  Kristina stemmte die Arme in die Hüfte. Unglaublich! Du hast mit Leila gesprochen und nicht einmal daran gedacht, mir das Telefon zu reichen?


  Kristina, sie musste mir eine wichtige Information geben. Für private Gespräche blieb keine Zeit. Du kannst dich in Kürze ausgiebig mit ihr unterhalten. Jetzt geht es zuerst einmal darum, schnellstmöglich vor dem Rat zu erscheinen, um die Ältesten nicht noch weiter zu verstimmen.


  Zorn brodelte in Kristina, doch da ihr die Möglichkeit geboten wurde, Leila zu sehen, sogar unter Garantie für ihre Sicherheit, wollte sie nicht mit Marcus streiten. Missmutig schlüpfte sie in ihre Kleider.


  Marcus besorgte Miene bemerkte sie erst, als er die Zimmertür öffnete. Was ist mir dir?


  Nichts, lass uns gehen.


  Kristina hielt inne. Moment mal. Hat Leila gesagt, sie garantieren für meine Sicherheit oder für unsere?


  Das ist doch jetzt nicht wichtig, wir müssen uns beeilen.


  Kristina schob ihn in das Zimmer zurück und schloss die Tür. Oh nein, mein Lieber, so einfach kommst du mir nicht davon. Aus deiner Reaktion schließe ich, dass sie sich nur für meine Sicherheit verbürgen. Du weißt, dass dies eine Falle sein kann?


  Marcus schob sich an ihr vorbei und griff nach der Türklinke. Kristina zog ihn zurück. Sprich mit mir, Marcus. Könnte es eine Falle sein?


  Nach kurzem Zögern nickte er. Ja, ich gehe davon aus, dass sie mich zur Rechenschaft ziehen werden. Die Gesetze wurden gebrochen, irgendjemand muss dafür bestraft werden. Doch ich werde meine Strafe annehmen, solange nur dir und Leila nichts geschieht.


  Kristina schüttelte den Kopf. Ich werde nicht zulassen, dass du dich für uns opferst. Ich gehe alleine.


  Marcus schnaubte. Niemals Kristina, das kannst du vergessen. Ich werde dich auf keinem Fall alleine in die Höhle des Löwen schicken! Mir wird schon nichts geschehen. Ich bin überzeugt davon, dass sie uns freisprechen werden, wenn wir ihnen alles erklären.


  Eben hast du noch gesagt, dass sie jemanden bestrafen wollen.


  Marcus brummte unwillig. Entweder gehen wir zusammen oder wir bleiben beide hier.


  Du bist ein Sturkopf, schimpfte sie.


  Genau wie du, erwiderte er.


  Sie wusste, er würde sie nicht alleine fortlassen. Doch wenn sie gemeinsam gingen, brachte er sich in Gefahr. Blieb sie jedoch hier, würde sie Leila einem ungewissen Schicksal überlassen. Blieb zu hoffen, dass Marcus recht behielt, und die Ältesten mit sich reden lassen würden. Wenn sie an die gnadenlose Hetzjagd der letzten Tage dachte, zweifelte sie jedoch an der Nachsichtigkeit des Rates.


  Traurig lehnte sie sich an ihn und überlegte, dass sie einander noch gar nicht geliebt hatten, seit sie eine Unsterbliche geworden war. Der Gedanke beschwor Bilder von ihren nackten Körpern, die sich auf den Laken wälzten und sandte ein lustvolles Kribbeln durch ihren Unterleib. Wie von selbst wanderten ihre Finger unter sein Hemd, tasteten über seine Haut. Wie ist die körperliche Liebe für einen Unsterblichen?


  Deine Stimmungsschwankungen sind beachtlich, erwiderte er.


  Wie meinst du das?


  Eben noch bist du wütend auf mich gewesen, weil ich lieber fliehen, als vor den Ältestenrat treten wollte und jetzt willst du mich plötzlich verführen.


  Na und? Was ist schon dabei?, murmelte sie und fuhr mit den Lippen über seinen Hals.


  Marcus küsste sie auf den Scheitel und schob sie von sich. Für Romantik bleibt keine Zeit.


  Sie seufzte enttäuscht. Nicht mal zehn Minuten?


  Die würden nicht ausreichen, glaube mir. Nicht mal eine Stunde wäre genug. Wir müssen es leider auf später verschieben


  Sie drückte sich an ihn, rieb ihren Körper an seinem. Ich will es aber jetzt tun. Wer weiß ob oder wann wir wieder die Gelegenheit bekommen?


  Er schob sie erneut von sich und öffnete die Tür. Kristina. Denk an Leila, sie wartet auf dich.


  Die Bilder in ihrem Kopf zersprangen, wie ein Glas, das auf dem Boden zerschellte. Ach verdammt, fluchte sie. Dann lass uns halt gehen.


  Während der Fahrt schwankte sie zwischen freudiger Erwartung, Angst und Misstrauen gegenüber den Versprechungen des Ältestenrats, zudem fürchtete sie um Marcus Leben.


  Schon von Weitem konnten sie die laute Musik hören, die aus dem Inneren des Gebäudes hallte. Vor dem Eingangsbereich des Nightmare tummelten sich junge Sterbliche, die sich angeregt unterhielten, während sie Zigaretten rauchten und an ihren Getränken nippten. Die Anwesenheit so vieler Menschen weckte Kristinas Hunger. Sie schluckte schwer und warf Marcus einen besorgten Blick zu. Er legte den Arm um ihre Taille. Du schaffst das. Versuch, dich auf etwas anderes zu konzentrieren, denk an Leila oder an Zuhause.


  Vor dem Eingang hatten sich zwei stiernackige Türsteher postiert.


  Wir haben eine Verabredung mit Nahum Akech, sagte Marcus.


  Der Türsteher zog ein Klemmbrett unter seinem Sakko hervor. Eure Namen?


  Kristina starrte auf seinen Hals. Sein Blut pulsierte und klopfte, lockte sie mit seinem köstlichen Duft. Schon spürte sie den unangenehmen Druck ihrer hervorbrechenden Fangzähne.


  Marcus del Casals und Kristina Zeisler, hörte sie Marcus sagen.


  Der Türsteher studierte seine Liste. Drei leicht bekleidete Frauen schoben sich kichernd an ihm vorbei. Kristinas Nasenflügel blähten sich. Ein Cocktail aus Alkohol, Zigarettenrauch, Parfüm und Körperlotion kroch in ihre Nase, überlagert von dem frischen Duft jungen Blutes. Sie ballte die Hände zu Fäusten und versuchte verzweifelt, ihre Fangzähne daran zu hindern, aus dem Kiefer hervorzubrechen.


  Könnten Sie sich ein wenig beeilen?, fragte Marcus ungeduldig, als er sah, wie Kristina um Beherrschung rang. Der Türsteher blickte auf. Ich mach hier nur meinen Job und es dauert so lange, wie es dauert. Hast du ein Problem damit?


  Marcus trat an den Mann heran, die Hände zu Fäusten geballt, als sich plötzlich der zweite Türsteher einmischte. Verdammt Tom, was brauchst du denn so lange? Lass die Beiden doch endlich rein.


  Ich muss nachsehen, ob sie auf der Liste stehen und wenn der Kerl nicht abwarten kann, dann ist das nicht mein Problem, entgegnete Tom.


  Der zweite Türsteher fuhr sich über die Glatze, während er Kristina nervös musterte. Ich verbürge mich für die beiden."


  Du kennst sie doch nicht einmal, grunzte Tom und studierte weiter seine Liste.


  Hör mal, wisperte Marcus dem glatzköpfigen Türsteher zu. Meiner Freundin geht es nicht so gut. Ich garantiere für nichts, wenn dein Kollege uns nicht sofort passieren lässt.


  Der Kerl nickte. Folgt mir.


  Das melde ich dem Chef, protestierte Tom.


  Tu, was du nicht lassen kannst, erwiderte der Glatzkopf gleichgültig und führte Marcus und Kristina in das Innere der Diskothek.


  Es war brechend voll. Die Musik wummerte aus riesigen Lautsprechern, die an Drahtseilen von der Decke hingen. Laserstrahlen zuckten umher wie Speere aus grünem Licht. Kristina kniff die Augen zusammen und wich zurück.


  Konzentrier dich auf einen festen Punkt, wisperte Marcus und zog sie weiter.


  Sie nickte und starrte auf den breiten Rücken des Türstehers. Verzweifelt versuchte sie, die vielen Menschen und den vibrierenden Bass zu ignorieren, der durch ihren Körper pulsierte und ihren Blutdurst noch zusätzlich anheizte. Sie fühlte sich wie ein Fuchs im Hühnerstall.


  Während sie die Treppe zur VIP-Lounge erklommen, wanderte ihr Blick vom Rücken des Türstehers zu seinem Hals hinauf, verweilte bei dem Streifen nackter Haut, der über seinem Hemdkragen hervorblitzte. Mit einem Fauchen riss sie sich von Marcus los und sprang den Türsteher an. Wie eine Löwin krallte sie die Hände in sein Fleisch, fetzte das Sakko von seinen Schultern. Der Anblick des austretenden Blutes trieb sie zur Raserei und sie schlug die Zähne in das erstbeste Stück Fleisch, dass sie zu sehen bekam. Der Türsteher brüllte und versuchte, sie abzuschütteln, doch sie hielt ihn fest umklammert. Blut tropfte in ihren Mund.


  Plötzlich wurde sie weggerissen. Sie stieß wüste Beschimpfungen aus, tobte und schrie. Der Blutdurst trieb sie schier zur Raserei.


  Kristina, komm zu dir, rief Marcus hinter ihr. Er hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und hielt sie fest. Eine kleine, schlanke Unsterbliche mit kurzem, rotem Haar trat hervor und half dem Türsteher auf die Beine. Alles in Ordnung, Carl?


  Carl war kreidebleich und zitterte. Scheiße! Ich habe schon am Eingang gemerkt, dass mit der was nicht stimmt. Verdammt noch mal.


  Jammere nicht herum, du kennst die Gefahr, erwiderte die Unsterbliche ungerührt. Und du wirst gut dafür bezahlt.


  Carl warf ihr einen übellaunigen Blick zu, erwiderte jedoch nichts.


  Geh nach unten und lass dich von Doreen verarzten, schlug sie vor.


  Carl brummte unwillig und schob sich eilig an Marcus und Kristina vorbei, darauf bedacht, so viel Abstand wie möglich zu halten. Kristina stierte ihm gierig nach. Ein Teil von ihr wusste, dass es falsch gewesen war, ihn anzufallen, doch die Bestie in ihr verlangte nach Blut.


  Du kannst dir die restliche Nacht freinehmen, rief die Unsterbliche lachend. Carl schnaubte und zeigte ihr den Mittelfinger. Das Sakko und das blutige Hemd hingen in Fetzen von seiner Schulter.


  Mir scheint, sie ist noch nicht lange eine der Unseren. Wie kannst du sie nur hierher bringen, bevor sie die Möglichkeit hatte, ihren Hunger nach Menschenblut zu stillen?, sagte die Unsterbliche nun an Marcus gewandt.


  Wir wurden vom Ältestenrat hierher beordert, erklärte er.


  Kristina sackte in sich zusammen. Die Bestie hatte sich beruhigt. Zurück blieb das Brennen in ihren Magen und eine tiefe Leere.


  Ihr seid die beiden Abtrünnigen, hab ich recht? Die Unsterbliche grinste. Ich habe gar nicht gewusst, dass deine Geliebte verwandelt wurde? Hat das der Rat genehmigt?


  Das geht dich nichts an, entgegnete Marcus unwirsch. Kannst du uns zu den Ratsmitgliedern bringen oder müssen wir unseren Weg alleine finden?


  Die Unsterbliche schürzte die Lippen und blickte verschnupft drein. Es gibt keinen Grund, so unhöflich zu sein. Folgt mir, ich zeige euch den Weg, sagte sie nun bedeutend kühler.


  Marcus zog die schlaffe Kristina hinter sich her, bis sie zur Lounge gelangten. Kristina sah sich um. Eine Handvoll Unsterbliche saßen auf den Sofas, nippten an mit Blut gefüllten Kelchen und beobachteten die Menschen durch die Gucklöcher im Boden.


  Ich habe schrecklichen Durst, wisperte sie.


  Marcus nickte. In Ordnung, lass uns schnell etwas trinken.


  Bevor er an der Bar bestellen konnte, öffnete sich eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ein dunkelhäutiger Mann trat hinter dem Vorhang hervor. Die Drinks gehen auf das Haus, Ewan, wies er den Barkeeper an, bevor er lächelnd auf Kristina und Marcus zukam. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Kristina. Ich bin Nahum Akech, der Oberste des Europäischen Rates.


  Kristina lächelte schwach. Für eine höfliche Erwiderung fehlte ihr die Energie. Sie konnte nur noch an das Blut denken, welches der Barkeeper in die Kelche füllte.


  Wenn ich Sie so ansehe, fuhr Nahum unbeirrt fort. Verstehe ich, warum Marcus del Casals der Versuchung nicht widerstehen konnte.


  Er wandte sich Marcus zu. Das ist er also, unser widerspenstiger Unsterblicher. Willkommen in meinem Haus.


  Marcus beäugte ihn misstrauisch. Der Barkeeper reichte ihnen die Kelche. Kristinas Hand zitterte vor Gier, als sie ihren entgegen nahm. Am liebsten hätte sie das Blut sogleich hinuntergestürzt, doch mit dem letzten Funken Selbstbeherrschung versuchte sie, höflich abzuwarten. Nahum bemerkte ihren inneren Kampf.


  Trinken Sie, Kristina. Schämen Sie sich nicht. Ein jeder von uns hat schon den alles verzehrenden Hunger erlebt, und die Umstände Ihrer Verwandlung waren sicherlich nicht gerade angenehm.


  Bei diesen Worten warf er Marcus einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Kristina lächelte dankbar und leerte den Kelch in einem Zug. Das Blut des Rehs erschien ihr regelrecht fade dagegen, als würde man ein Kobe Steak mit einer Bratwurst vergleichen. Es stillte ihren Hunger nicht vollständig, doch es besänftigte die Bestie. Sie senkte den Kopf und schloss die Augen. Wie gerne hätte sie sich diesem fantastischen Gefühl hingegeben, das durch ihren Körper brandete, doch das durfte sie nicht. Sie musste wachsam bleiben, hier, im Haus des Feindes.


  Wo ist meine Tochter?, fragte sie.


  Nahum hielt ihr seinen Arm hin. Kommen Sie, ich führe Sie zu ihr.


  Kristina warf Marcus einen skeptischen Blick zu, hakte sich dann bei Nahum ein und folgte ihm in den benachbarten Raum. Einige Unsterbliche standen, andere saßen an dem riesigen ovalen Tisch, doch alle blickten ihnen gespannt entgegen. Offensichtlich brannten sie darauf, den Abtrünnigen endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Leila stand mit Tian vor einem der abgedunkelten Fenster. Sie jauchzte, als sie ihre Mutter erblickte, und warf sich in ihre Arme.


  Kristinas Augen brannten. Sie wollte weinen, doch keine einzige Träne perlte hervor. Marcus trat auf sie zu und räusperte sich leise. Komm. Wir müssen in die Mitte, flüsterte er.


  Widerwillig löste Kristina sich aus Leilas Umarmung. Wir reden später.


  Nahum bat die Anwesenden, Platz zu nehmen und bedeutete Marcus und Kristina, in die Mitte zu treten. Beklommen blickte Kristina in die Runde. Alle starrten sie an, manche offen feindselig, andere eher interessiert.


  Wir haben euch hierher gebeten, begann Nahum. Um uns die Ereignisse aus eurer Sicht anzuhören. Bevor wir richten, möchten wir gerne die Beweggründe eures Handelns zu verstehen versuchen.


  Es ist meine Schuld, antwortete Marcus prompt. Bis vor einer Woche wusste Kristina nicht, wer ich wirklich bin. Ihr dürft sie nicht bestrafen für etwas, dass sie unwissentlich getan hat.


  Kristina warf ihm einen erbosten Seitenblick zu. Keinesfalls wollte sie, dass er die gesamte Schuld auf sich nahm.


  Was wir dürfen und was nicht, liegt wohl kaum in deinem Ermessen, stieß Ernesto hervor. Ich gehe nicht davon aus, dass deine Geliebte unwissentlich eine Unsterbliche geworden ist.


  Nein, bin ich nicht, antwortete Kristina schnell, bevor Marcus ihr zuvorkommen konnte. Doch ich hatte keine andere Wahl. Wir wurden gejagt, wir schwebten in Lebensgefahr und ich wollte meine Tochter nicht alleine lassen. Immerhin ist sie noch nicht einmal volljährig, sie braucht mich. Da sah ich keinen anderen Ausweg mehr, als selbst zu einer Unsterblichen zu werden.


  Aber deine Verwandlung ist ohne die Zustimmung des Rates erfolgt, entgegnete Ernesto. Als du das Blut deiner Tochter getrunken hast, hast du dich unseren Gesetzen widersetzt. Wie können wir annehmen, dass du dich zukünftig an unsere Regeln halten wirst, wenn du sie schon gebrochen hast, bevor du überhaupt eine Unsterbliche geworden bist?


  Ich schwöre, antwortete Kristina. Dass ich mich euren Regeln und Gesetzen beugen werde. Was ich getan habe, war falsch, doch ich habe es aus Angst und Verzweiflung getan. Ich war nur ein hilfloser Mensch, der keinen anderen Ausweg sah. Ich weiß jetzt, dass dies der falsche Weg war, doch ich bin ihn nun einmal gegangen und kann es jetzt nicht mehr rückgängig machen. Ich versichere euch aber, dass ich die Autorität des Rates nie wieder infrage stellen werde.


  Marcus sah sie überrascht an und nickte dann anerkennend.


  Gut gesprochen, gab Ernesto zu und wandte sich nun an Marcus. Du kennst die Regeln, Marcus del Casals. Was hat dich dazu bewogen, unsere Gemeinschaft zu verraten und sie der Gefahr einer Entdeckung auszusetzen?


  Die Liebe. Ich habe gegen jede Vernunft gehandelt, weil ich mit Kristina zusammen sein und einmal wenigstens ein ganz normales Leben führen wollte , erklärte er.


  Ernesto lachte abfällig. Ein Unsterblicher inmitten biederem Kleinbürgertums ist wie ein Tiger als Haustier. Grotesk und gefährlich zugleich.


  Bereust du es?, fragte Blanche vom anderen Ende des Tisches.


  Marcus zögerte. Nein!, sagte er schließlich.


  Ernesto runzelte die Stirn und gab einen abfälligen Laut von sich.


  Die wichtigste Frage ist doch wohl: Würdest du es wieder tun?, fragte Nahum, bevor Ernesto etwas sagen konnte.


  Marcus zögerte. Kristina drückte seine Hand. Der Oberste des Rates bot ihm einen Ausweg. Warum zögerte er?


  Nahum trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, das einzige Geräusch in dem Raum. Kristina schrie innerlich vor verzweifelter Wut. Du Idiot! Sag ihnen, was sie hören wollen, brich endlich dein dämliches Schweigen und rede!


  Doch Marcus schwieg. Ernesto schnaubte, murmelte etwas von unverbesserlich und eine Schande für unseresgleichen.


  Nahum erhob sich, stützte sich mit gespreizten Fingerspitzen auf den Tisch und forderte Marcus erneut zu einer Antwort auf.


  Ja, ich würde es wieder tun, stieß Marcus hervor.


  Kristina starrte ihn fassungslos an. Die Unsterblichen gerieten in Aufruhr. Nahums Augen verengten sich zu Schlitzen. Er fixierte Marcus.


  Nein, bitte nicht, rief Leila, doch es war zu spät. Marcus stieß einen seltsamen Laut aus, eine Mischung aus Gurgeln und Stöhnen, riss die Augen auf und versteifte sich. Seine Pupillen schrumpften auf die Größe von Stecknadelköpfen.


  Was macht ihr mit ihm?, schrie Kristina.


  Ich erforsche seine Gedanken, erwiderte Nahum.


  Marcus gesamter Körper begann, zu vibrieren. Blut floss aus seinen Ohren.


  Hört damit auf, bitte. Verzweifelt rüttelte sie an Marcus Arm, versuchte, ihn aus seiner Starre zu befreien. Er sackte zu Boden, drohte umzufallen, doch noch immer hielt Nahum ihn gefangen.


  Erst als Marcus nach vorne kippte, entfernte er sich aus seinem Kopf. Schnell ging Kristina neben ihm in die Knie.


  Marcus?


  Er stöhnte, holte keuchend Luft und blinzelte hektisch. Alles in Ordnung. Er stützte sich am Tisch ab und rappelte sich ächzend auf.


  Desorientiert blickte er sich um. Das war privat, stieß er hervor, als er Nahums Blick fand.


  Nichts ist privat, wenn man willkürlich unsere Gesetze gebrochen hat, antwortete Nahum streng. Ich werde deine Tochter lehren, Marcus del Casals und ich werde Kristina Zeisler in den Kreis der Unsterblichen aufnehmen, doch ich werde auch dafür sorgen, dass du eine Bestrafung erhältst. Du wirst inhaftiert, bis der Rat darüber entschieden hat, wie die Bestrafung aussehen soll.


  Er schnipste mit den Fingern und wie aus dem Nichts erschienen zwei Unsterbliche. Woher sie kamen, war Kristina ein Rätsel. Sie traten aus dem Schatten, postierten sich neben Nahum und warteten auf seine Befehle. Erschrocken starrte Kristina die Frau an. Es war die Unsterbliche, die Frank getötet hatte. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten und zischte leise. Die Bestie in ihr verlangte nach Vergeltung. Doch die Unsterbliche beachtete sie nicht, schien sie nicht einmal zu bemerken.


  Nahum nickte ihnen zu, woraufhin sie in die Mitte traten und neben Marcus Stellung bezogen. Er wehrte sich nicht, als sie seine Arme ergriffen und ihn hinausführten.


  Wohin bringt Ihr ihn?, fragte Kristina.


  In eine sichere Unterkunft im Keller, erwiderte Nahum.
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  Die Metalltür schloss sich quietschend, hüllte Marcus in vollkommene Finsternis. Sein Kopf schmerzte und die laute Musik, die durch die Mauern zu ihm herab drang, machte es nicht besser. Für einen Augenblick beneidete er die Sterblichen, die unbesorgt feierten und ihre Cocktails schlürften, nichts von dem ahnend, was nur wenige Meter entfernt in einem finsteren Keller vor sich ging.


  Er legte sich auf die Pritsche, das einzige Möbelstück in seiner Zelle, und rieb das angetrocknete Blut von seinen Ohren. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und begann, über die Fluchtmöglichkeiten nachzudenken, und darüber, ob Kristina mit ihm fliehen würde, kam aber zu keinem Ergebnis. Von innerer Unruhe ergriffen, stand er schließlich auf und begann, in der Zelle herumzulaufen. Die Sterblichen im Nightmare verströmten eine Mischung aus Schweiß, Zigarettenrauch und Alkohol. Irgendjemand rauchte einen Joint. Der Geruch weckte das Bedürfnis in ihm, sich an einem von ihnen zu nähren, was seine innere Unruhe noch verstärkte. Nach einer Stunde in der winzigen Zelle hatte er das Gefühl, durchzudrehen. Fluchend schlug er mit der Faust gegen die Stahltür, schleppte sich dann wieder zu der Pritsche und versuchte, sich mit dem Gedanken an Flucht abzulenken.


  Eine weitere Stunde später vernahm er Schritte auf der Treppe. Schnell sprang er auf, trat an die Stahltür und spähte durch das Sichtfenster. Philippe und Daniel stoppten vor der Zelle. Daniel öffnete die Tür, nickte knapp und wandte sich zum Gehen.


  Ich bin froh, dich zu sehen, sagte Marcus erleichtert und umarmte Philippe.


  Du hast dich also gestellt, sagte Philippe. Das ist gut.


  Ich hatte keine andere Wahl. Kristina wollte Leila sehen und ich konnte sie ja schlecht alleine gehen lassen.


  Das war die richtige Entscheidung. Wie ich gesehen habe, ist sie bereits verwandelt, und Nahum hat mir mitgeteilt, dass sie in die Gemeinschaft aufgenommen wird. Das sind ausgesprochen gute Nachrichten. Übrigens habe ich Estelle als ihre Mentorin vorgeschlagen, ich hoffe, das findet deine Zustimmung. Kristina zeigte sich angetan von meinem Vorschlag.


  Marcus seufzte erleichtert. Danke mein Freund! Es würde mich beruhigen, sie in eurer Obhut zu wissen. Hast du bei den Ratsmitgliedern schon irgendetwas erreicht?


  Nun, sie sind sich noch nicht über das Strafmaß einig, er zögerte und machte plötzlich ein ernstes Gesicht. Ich habe für dich gesprochen, ein paar strafmildernde Umstände erläutert und Vorschläge hinsichtlich des Strafmaßes gemacht, doch Nahum erklärte mir, du wärest völlig ohne Reue, weswegen er für eine härtere Strafe plädieren würde. Ernesto hat sich gar für die Todesstrafe ausgesprochen.


  Was?, stieß Marcus fassungslos hervor. Todesstrafe? Die wurde seit über hundert Jahren nicht mehr verhängt.


  Nun ja, sie sagen, dass du nicht nur gegen fast alle Gesetze verstoßen hast, sondern auch unverbesserlich bist. Verdammt, Marcus, konntest du ihnen nicht sagen, was sie hören wollten? Mit deiner Sturheit setzt du dein Leben aufs Spiel! Kristina ist außer sich vor Sorge, dass sie dich zum Tode verurteilen könnten.


  Glaubst du wirklich, sie werden das ernsthaft in Erwägung ziehen?


  Philippe zuckte mit den Schultern. Ich weiß es nicht. Wärest du in New York würde ich sagen Nein, doch die hiesigen Unsterblichen kennen dich nicht und können dein Verhalten nicht einschätzen. Einige werden sich in ihrer Entscheidung nach Nahum richten. Ich denke, von ihm wird alles abhängen. Wir müssen ihn davon überzeugen, dass du reumütig bist.


  Marcus presste die Lippen aufeinander. Ich werde nicht vor ihnen kriechen, zischte er.


  Du sollst nicht vor ihnen kriechen, du sollst nur zugeben, dass du Fehler gemacht hast, und versprechen, diese nicht wieder zu tun. Die Ratsmitglieder gehen momentan davon aus, dass du dich jederzeit wieder über die Gesetze hinwegsetzen wirst, wenn sie dich nicht angemessen bestrafen. Für sie bist du eine Gefahr für die Gemeinschaft.


  Du weißt so gut wie ich, dass ich das nicht tun werde, sagte Marcus.


  Dann sag es ihnen!


  Aber ich bereue nichts und Nahum wird wieder in meine Gedanken eindringen und es erkennen. Ich kann keine Reue heucheln, Philippe, dafür ist es zu spät.


  Zornig schlug er gegen die Wand, hinterließ eine Beule in dem Metall. Du musst Ruhe bewahren, beschwor Philippe ihn. Dein Zorn macht alles nur noch schlimmer. Ich könnte versuchen, Adalar zu kontaktieren, damit er für dich sprechen kann. Immerhin standest du sechzig Jahre in seinen Diensten.


  Adalar ist missgestimmt, seit ich vor zwei Jahren Hals über Kopf gekündigt habe und nach Frankreich gereist bin. Er würde mich sicher nicht zu Tode verurteilen, doch ob er bereit ist, sich für mich zu verbürgen, wage ich zu bezweifeln. Du weißt, wie nachtragend er ist, sagte Marcus.


  Erneut erklangen Schritte auf der Treppe. Zwei Sekunden später standen die Unsterblichen, die Marcus zuvor in den Keller geführt hatten, vor ihnen. Sie baten Philippe höflich aber bestimmt, sich wieder nach oben zu begeben.


  Achte bitte darauf, dass Kristina nichts Unüberlegtes tut, rief Marcus, bevor sich die Zellentür schloss. Und ruf Adalar an, es kann ja nicht schaden.


  Die Stunden tröpfelten dahin. Marcus ging dazu über, die Wände nach Schwachstellen abzusuchen, doch der kalte Stahlbeton blieb undurchdringlich. Mittlerweile musste der Morgen angebrochen sein, was bedeutete, dass er noch mindestens zwölf Stunden in dieser elenden Zelle verbringen musste. Das Wummern aus dem darüberliegenden Stockwerk war verklungen. Die letzten Gäste hatten den Club verlassen. Eine tiefe Stille senkte sich über das Gebäude. Am schlimmsten empfand er die Ungewissheit. Sie zermürbte ihn und er war überzeugt davon, dass dies genau Nahums Absicht entsprach. Resigniert legte er sich auf die Pritsche, schloss die Augen und versuchte, ein Bild von Kristina heraufzubeschwören und an die schönen Momente zu denken, die sie miteinander verbracht hatten. So füllte er die Stunden mit Erinnerungen, was das Warten tatsächlich erträglicher machte. Seine Träume wurden von den Stimmen Sterblicher unterbrochen. Marcus schnupperte. Putzmittel und Gummihandschuhe  das Reinigungspersonal. Er lauschte eine Weile, bis er dem hohlen Geschwätz überdrüssig wurde. Der Abend war nicht mehr fern.


  Er stand auf und begann erneut, in der Zelle herumzulaufen. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie ihn holen und das Urteil verkünden würden.


  Todesstrafe. Dieses Wort hing wie ein Damoklesschwert über ihm. Er war seinem Ziel so nahe. Seine Tochter, die trotz ihrer Jugend so mutig und stark war, und Kristina, die gegen alle Widerstände zu einer Unsterblichen geworden war. Endlich könnten sie ein gemeinsames Leben führen, könnten die Ewigkeit miteinander verbringen, wenn da nur nicht die drohende Gefahr seiner Hinrichtung wäre.
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  Kristina saß auf einem schwarzen Ledersofa im Wohnbereich des Lofts. Sie fühlte sich verloren in dem riesigen, spärlich möblierten Raum, mit dem edlen Parkettfußboden, den hohen Fenstern und den naturbelassenen Wänden aus rotem Ziegelstein. Vereinzelt standen Möbelstücke herum, deren schlichte Eleganz sie auch für einen Laien als Designerstücke kennzeichnete. In der rechten Wand war ein Flachbildfernseher eingelassen und an einer Säule in der Mitte befand sich ein Kamin aus hochwertigem Stahl und Glas, in dem eine mit Biogas betriebene Flamme brannte. Zwei stämmige Wasserpalmen belebten den Raum mit ihren schlanken Blättern und doch wirkte alles leblos und steril. Das Loft strahlte weder Behaglichkeit noch Wärme aus. Es war kein Zuhause, sondern nur eine Zurschaustellung von Reichtum.


  Kristina erhob sich und schob den schweren Vorhang am Fenster zur Seite. Das Licht der untergehenden Sonne war nicht mehr ganz so unangenehm für die Augen. Den Tag hatte sie gemeinsam mit Leila auf einem Futon im Gästebereich verbracht, ohne jedoch wirklich Ruhe zu finden. Unentwegt hatte sie an Marcus und die drohende Hinrichtung denken müssen.


  Zwar war Nahum ein freundlicher Gastgeber, doch zeigte er sich nicht gewillt, sie über den Stand der Dinge zu informieren, und da sie keine Ratsmitglieder waren, durften sie auch nicht an den Besprechungen teilnehmen. Nur Philippe hatte sein Wissen mit ihnen geteilt.


  Sie seufzte, ging zum Sofa zurück und setzte sich wieder hin. Leila nahm neben ihr Platz und legte den Kopf an ihre Schulter, so wie sie es früher oft getan hatte, wenn sie traurig gewesen war oder sich allein gefühlt hatte. Zärtlich strich Kristina über ihr Haar. Die ganze Situation ist eigenartig, findest du nicht?


  Leila nickte. Ja, aber es ist auch cool. In den vergangenen Jahren schien mir mein Leben irgendwie nicht richtig zu sein. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich hatte immer das Gefühl, dass ich nicht bin, was ich sein sollte. Jetzt verstehe ich endlich, warum das so gewesen ist.


  Kristina empfand die Vorstellung, dass ihre Tochter schon immer die Unsterblichkeit in sich getragen hatte, als befremdlich. Im Nachhinein verstand sie die ein oder andere Merkwürdigkeit und sah die Hinweise, zum Beispiel dass Leila nie krank und schon immer sehr stark gewesen war. Trotzdem war sie in ihren Augen ein ganz normales und vor allem menschliches Kind.


  Wie war deine Verwandlung?, fragte sie.


  Leila überlegte kurz. Sie war beängstigend und echt unangenehm. Es ging mir so schlecht. Aber am schlimmsten war, dass du nicht bei mir sein konntest. Wie war es bei dir? Ich habe gehört, dass es für Menschen noch viel schlimmer sein soll.


  Kristina schloss für einen Moment die Augen. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, ein Nachhall der Qualen, die sie durchlebt hatte. Es war grauenhaft. So schmerzhaft, demütigend und qualvoll, dass ich es am liebsten aus meinem Gedächtnis löschen würde.


  Leila ergriff ihre Hand. Das tut mir leid. Ich bin so froh, dass wir es hinter uns haben.


  Ich auch.


  Ist es nicht total cool, dass wir jetzt zweitausend Jahre alt werden können. Dafür hat es sich doch gelohnt, oder?


  Kristina lächelte auf ihre Tochter hinab. Sie erzählte ihr nichts von ihren Zweifeln, denn was hätte das genutzt? Sie musste einfach mit der Tatsache leben lernen, dass sie nur äußerlich ein Mensch war, im tiefsten Inneren jedoch eine blutrünstige Bestie.


  Philippe kam die Treppe hinauf und betrat das Loft. Kristina und Leila sprangen auf und blickten ihm erwartungsvoll entgegen. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  Guten Abend, meine Damen, begrüßte er sie.


  Kristina, die viel zu ungeduldig für den Austausch von Höflichkeiten war, fragte umgehend nach Marcus.


  Der Rat wird in Kürze das Urteil verkünden, sagte er ausweichend und mied dabei ihren Blick.


  Was ist los, Philippe? Sie haben sich doch nicht für die Höchststrafe entschieden, oder?, fragte Kristina.


  Philippe seufzte gequält. Es tut mir leid, Kristina, aber der Rat hat sich tatsächlich auf die Todesstrafe geeinigt.


  Kristina wich zurück. Was? Nein! Das können sie nicht tun.


  Sie können es, und wenn kein Wunder geschieht, werden sie es tun. Sie wollen ein Exempel statuieren, erwiderte er.


  Du bist sein Freund, du musst ihm helfen!


  Philippe ließ die Schultern hängen. Ich habe alles versucht. Ernesto hat die anderen aufgewiegelt und mit Nachdruck auf der Todesstrafe beharrt, dagegen kam ich nicht an.


  Kristina plumpste auf das Sofa und barg ihren Kopf in den Händen. Wir müssen doch irgendetwas tun können.


  Ich habe versucht, den Obersten des internationalen Rats zu kontaktieren, er könnte sich für Marcus verbürgen. Doch er war nicht zu sprechen. Ich bat jedoch um seinen Rückruf.


  Aber wir wissen nicht, wann und ob er zurückruft, richtig? fragte Kristina. Philippe nickte.


  Lasst mich mit Nahum sprechen, schlug Leila vor. Vielleicht hört er auf mich. Ich bin ihm offensichtlich wichtig und das hat mir schon einmal geholfen.


  Philippe runzelte die Stirn. Das könnte funktionieren. Wenn irgendjemand hier noch etwas ausrichten kann, dann du. Nahum hat tatsächlich auffallend starkes Interesse an dir und lässt sich vielleicht umstimmen.


  Kristina stand auf und ergriff Leilas Hand. Ich begleite dich.


  Leila schüttelte den Kopf. Nein, Mama. Ich mache das alleine. Denk an das, was du gestern geschworen hast. Du darfst dich nicht gegen den Rat auflehnen, sonst ziehen sie deine Begnadigung zurück und alles, wofür mein Vater gekämpft hat, wäre verloren.


  Sie hat recht, sagte Philippe, bevor Kristina etwas entgegnen konnte. Du solltest dich raushalten. Wie wäre es, wenn ich Leila begleite? Ich halte mich im Hintergrund und greife nur ein, wenn es mir unbedingt erforderlich erscheint.


  Kristina stimmte zögerlich zu. Na gut, aber seid vorsichtig. Ich möchte nicht, dass ihr Schwierigkeiten bekommt.


  Leila nickte und verließ mit Philippe das Loft. Kristina blieb allein zurück. Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Brust, viel zu langsam für die Panik und den Schrecken, den sie verspürte. Die Bestie in ihr schrie nach Rache, verlangte danach, jemandem wehzutun, während die Frau in ihr sich nach Marcus Nähe sehnte. Kurz entschlossen trat sie auf die Treppe hinaus und stieg die Stufen hinab in den zweiten Stock. Vom Ratsraum aus führte eine Treppe in den Keller, das wusste sie, doch dort befanden sich die Ältesten. Sie musste einen anderen Weg finden. Sie sah sich um, blähte die Nasenflügel und schnupperte. Mit zwei Sätzen überwand sie die Treppe in das Erdgeschoss. Linkerhand konnte sie am Ende des Ganges die Tanzfläche erkennen. Da das Nightmare noch nicht geöffnet hatte, befanden sich nur die Kellnerin Doreen und der Türsteher Carl in dem riesigen Raum. Sie saßen an einem Gästetisch und besprachen den Dienstplan für die kommende Woche. Kristina spähte um die Ecke und entdeckte eine Tür hinter der Theke gegenüber. Aufgrund des schwachen, modrigen Geruchs vermutete sie, dass sich dahinter ein Zugang zum Keller verbarg, doch um dorthin zu gelangen, musste sie an Doreen und Carl vorbei. Nur allzu gut erinnerte sie sich daran, wie sie Carl am Abend zuvor angefallen hatte, und nahm an, dass er über ihr Auftauchen nicht gerade erfreut sein würde. Doch auf die Befindlichkeiten eines Sterblichen konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie gab sich einen Ruck, trat aus dem Gang hinaus und steuerte auf die Theke zu.


  Scheiße, rief Carl, als er sie erblickte, und sprang so schnell von seinem Hocker auf, dass dieser umkippte. Kristina winkte ihm lächelnd zu, setzte ihren Weg jedoch unbeirrt fort.


  Was ist denn los? Kennst du sie?, fragte Doreen.


  Das ist die Neue von gestern Abend, wegen der du mich verarzten musstest. Ruf schnell Nahum an, erwiderte Carl.


  Kristina hielt inne. Das ist nicht nötig, ich werde dir nichts tun, Carl. Ich bin sofort wieder weg. Nach diesen Worten sprang sie in einem Satz über die Theke und öffnete die Tür.


  Das gibts doch nicht, wisperte Doreen verblüfft.


  Kristina nahm an, dass es nicht oft vorkam, dass so offensichtlich wurde, für wen sie arbeiteten, denn die Unsterblichen hielten sich in Anwesenheit von Menschen für gewöhnlich zurück.


  Also langweilig wird der Job hier nie, sagte Doreen.


  Carl hob den Hocker auf und setzte sich wieder hin. Dafür ist er aber auch nicht ungefährlich. Es sind nun mal keine Menschen, Doreen, dass dürfen wir nie vergessen. Der gestrige Vorfall hat mir gezeigt, dass ich im Grunde nicht viel mehr als ein Beutetier bin.


  Doreen kicherte, es klang ein wenig nervös. Du übertreibst, es war ein Unfall. Wenn sie uns hätten töten wollen, dann hätten sie das schon längst getan. Und Nahum ist immer höflich, zurückhaltend und äußerst großzügig. Einen besseren Arbeitgeber können wir uns gar nicht wünschen.


  Carl schnaubte. Glaube mir, es ist eine Sache, theoretisch zu wissen, wie sie sich ernähren, aber eine ganz andere, es am eigenen Leib zu erfahren.


  Ich verstehe, was du meinst. Doch du stehst noch unter Schock. In ein paar Tagen sieht die Welt wieder anders aus, versuchte Doreen zu beschwichtigen.


  Carl schnaubte. Ja klar. Spätestens bei der nächsten Mitarbeiter Blutspendeparty bin ich wieder ganz der Alte. Wenn unsere Kollegen wüssten, dass ihre Blutspende in die Mägen dieser Leute wandert, anstatt in die städtischen Kliniken, würden sie dumm aus der Wäsche gucken. Ich frage mich, wer dann noch bereit wäre, hier zu arbeiten.


  Pass auf, was du sagst, zischte Doreen. Wir bekommen ein überaus großzügiges Gehalt, und sich von Blutspenden zu ernähren, ist allemal besser als von lebenden Menschen. Ich habe zwei Kinder zu ernähren und eine kranke Mutter und du zahlst Unterhalt für eine Exfrau und deinen Sohn. Sieh das, was dir zugestoßen ist, als eine Art Arbeitsunfall an, okay? Du musst darüber hinwegkommen.


  Carl rutschte nervös auf dem Hocker herum. Schon klar, Doreen. Trotzdem. Diese übermenschliche Stärke und die Tatsache, dass die uns problemlos töten könnten, ist mir unheimlich.


  


  Kristina bekam das Gespräch der beiden nur am Rande mit, doch konnte sie sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Die Vorstellung, dass ein Bär von einem Mann, wie Carl es einer war, Angst vor ihr hatte, amüsierte sie.


  Neugierig sah sie sich um. Offensichtlich befand sie sich im Getränkelager. Der modrig feuchte Geruch führte sie zu einer von Bierkästen verdeckten Tür am hinteren Ende des Raumes. Kurzerhand schob sie die Kästen zur Seite und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen.


  Mit einem festen Ruck zog sie an dem Türknauf und lockerte ihn schon beim ersten Versuch. Ein zweiter Ruck und der Knauf wurde mitsamt dem Türschloss aus seiner Verankerung gerissen. Ein großer Spalt zog sich quer über das Holz. Die Tür öffnete sich quietschend. Wie Kristina vermutet hatte, verbarg sich dahinter eine schmale Treppe. Die Stufen waren schief und ausgetreten, der Gang unbeleuchtet und an den Wänden befanden sich zahllose Spinnweben. Ganz offensichtlich wurde dieser Zugang nicht mehr genutzt. Vorsichtig stieg sie die Stufen hinab und lauschte in die Finsternis. Unten angekommen folgte sie einem Gang, der auf beiden Seiten von leeren Holzverschlägen gesäumt war. Es war stockdunkel und nur ihrer guten Sicht hatte sie es zu verdanken, dass sie erkennen konnte, wohin sie lief. Der Gang endete vor einer breiten Stahltür, die ebenfalls verschlossen war. Beherzt trat Kristina gegen die Tür, während sie gleichzeitig an dem Türschloss zerrte. Das Geräusch von sich dehnendem Metall erfüllte den Keller und hallte von den Wänden wider. Sie hoffte inständig, dass die Ratsmitglieder sich noch in dem schalldichten Raum befanden und ihren brachialen Angriff auf die Metalltür nicht hören würden. Plötzlich vernahm sie eine leise Stimme auf der anderen Seite.


  Hallo?


  Kristina hielt inne und lauschte. Hatte man sie entdeckt? Ihre Muskeln spannten sich.


  Wer ist da?, fragte die Stimme erneut.


  Sie atmete erleichtert auf. Marcus? Bist du es?


  Kristina? Was machst du hier?


  Ich bin gekommen, weil ich dich sehen will, aber ich bekomme diese verdammte Tür nicht auf.


  Marcus war so nah. Mit aller Kraft trat sie gegen die Tür. Putz und Gestein bröckelten von der Wand. Der komplette Türrahmen löste sich aus seiner Verankerung.


  Sei leise, warnte Marcus.


  Kristina ignorierte die Warnung und trat noch einmal mit aller Kraft gegen die Tür. Mit einem donnernden Knall brach sie aus der Wand und hing nun verbeult und schief in den Scharnieren. Eine Sekunde später stand sie vor Marcus Zelle und spähte durch das Sichtfenster. Ihre Köpfe waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Wieso hast du das getan?, fragte Marcus vorwurfsvoll.


  Weil ich dich liebe, weil ich bei dir sein will und weil ich Angst um dich habe.


  Marcus streckte seine Finger durch die schmale Öffnung und berührte ihre Wange. Du bist verrückt, weißt du das?


  Verrückt nach dir, antwortete Kristina. Ich ertrage es nicht, wenn sie dich hinrichten. Egal was ich geschworen habe, ich kann und werde dabei nicht tatenlos zusehen.


  Bitte mach es nicht noch schwerer als es ist, flehte er. Ich will wenigstens dich und unsere Tochter in Sicherheit wissen.


  Kristina spürte ein trockenes Brennen in den Augen. Ich kann auf dich warten, Marcus, wenn es sein muss bis in alle Ewigkeit, aber ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren. Als du mich damals verlassen hast, bin ich durch die Hölle gegangen, ich schaffe das nicht noch einmal. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, dich zu retten.


  Wenn der Rat wirklich meinen Tod beschlossen hat, musst du mich gehen lassen. Bitte Kristina, ich will, dass du dich der Entscheidung des Rates beugst. Ein neues Leben liegt vor dir. Wirf es nicht weg wegen mir.


  Das kannst du nicht von mir verlangen, stieß sie hervor.


  Doch, das kann er, sagte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Erschrocken fuhr Kristina herum. Nahum stand in der Tür, begleitet von einem seiner Lakaien. Er betätigte einen Schalter. Grelles Licht durchflutete das Kellergewölbe. Nahum seufzte tief und schüttelte den Kopf, so als wäre er im Begriff, ein ungehorsames Kind zu tadeln. Was ist es nur, dass euch beide dermaßen aneinander bindet? Ich muss gestehen, dass mich das brennend interessiert.


  Er betrachtete Kristina eingehend, so wie ein Verhaltensforscher einen Probanden betrachten würde. Die Blässe seiner schwarzen Haut war durch einen kaum wahrnehmbaren Grauton zu erkennen. Liebe scheint etwas Wunderbares und Törichtes zu sein, fuhr er fort. Ich selbst habe schon seit Jahrhunderten nicht mehr geliebt, ich habe vergessen, wie es sich anfühlt.


  Er hielt vor Kristina inne und studierte ihr Gesicht. Mein Dasein ist kalt und leer.


  Bitte lass Kristina gehen, bat Marcus. Sie trifft keine Schuld.


  Nahum reagierte nicht auf seine Worte, er schien vollständig in die Betrachtung von Kristinas Gesicht vertieft zu sein. Wie fühlt es sich an, zu lieben?, fragte er mit samtweicher Stimme. Dieses Geheimnis würde ich nur allzu gerne ergründen.


  Er senkte den Blick, ergriff ihre Hand und strich mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken, so zart, als würde eine Feder über ihre Haut gleiten. Kristinas erster Impuls war, die Hand wegzuziehen, doch etwas hielt sie zurück. Ein wohliger Schauer rieselte über ihre Haut. Sekundenlang strich er über ihre Fingerknöchel, ertastete die Sehnen unter der Haut. Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus und ließ sie los. Verlier deine menschlichen Gefühle nicht, Kristina. Sie sind dein wertvollster Besitz.


  Was soll das, Nahum? Was bezweckst du mit deinem Tun?, fragte Marcus ärgerlich.


  Nahum zuckte mit den Schultern. Es war ein Versuch.


  Ein Versuch für was? Kristina zu verführen?


  Nahum warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Du würdest das nicht verstehen. Nicht jede Berührung hat mit Verführung zu tun.


  Kristina merkte, dass Marcus zornig wurde, und griff schnell in das Gespräch ein. Was geschieht jetzt mit uns? Ist der Rat zu einer Entscheidung gelangt?


  Nahum nickte. Das ist er in der Tat. Leider muss ich euch mitteilen, dass sie ihre Meinung nicht geändert haben. Marcus del Casals wird zum Tode verurteilt.


  Obwohl sie es gewusst hatte, traf es sie doch wie ein Schlag ins Gesicht. Nein, stieß sie hervor.


  Ich liebe dich, sagte Marcus durch das Sichtfenster hindurch und an Nahum gewandt: Wann?


  Morgen um Mitternacht soll das Urteil verkündet und im Anschluss gleich vollstreckt werden.


  Nein, schrie Kristina. Bitte Nahum. Kannst du denn gar nichts für ihn tun?


  Leila hat mich vor wenigen Minuten das Gleiche gefragt, allerdings hatte sie, im Gegensatz zu dir, ein paar schlagkräftige Argumente. Ich kann das Urteil jedoch nicht rückgängig machen.


  Aber du bist der Oberste des Rates, entgegnete Kristina.


  Wir sind demokratisch organisiert. Ich kann das Urteil nicht eigenmächtig zurücknehmen, aber Leila war in ihrer Bitte um das Leben ihres Vaters sehr überzeugend und vielleicht gibt es etwas, was ich tun kann.


  Was? Bitte sag es mir. Was kannst du tun? Sie blickte ihn flehend an.


  Zuerst musst du mir etwas versprechen, forderte er.


  Ich verspreche alles, was ist es?


  Du musst dafür sorgen, dass Leila bei mir bleibt. Du darfst keinen Einfluss mehr auf ihre Erziehung nehmen. Ich alleine werde sie lehren und die Verantwortung für ihre weitere Entwicklung übernehmen. Du kannst sie besuchen, doch du wirst nicht mit ihr leben. Du wirst übrigens auch nicht mit Marcus leben, denn wenn mein Vorhaben gelingen soll, darf er sich nicht in deiner Nähe aufhalten.


  Schreck und Erleichterung durchfluteten Kristina. Wenn sie Nahums Vorschlag annahm, durfte sie nicht mehr bei denen sein, die sie liebte. Sie wäre allein. Wenn sie ihn jedoch ablehnte, würde Marcus sterben und Leilas Zukunft wäre ungewiss. Hatte sie überhaupt eine Wahl?


  Ich verspreche es. Aber du musst mir im Gegenzug versprechen, auf meine Tochter aufzupassen und für ihr Wohlergehen zu sorgen, sagte sie.


  Selbstverständlich. Leila wird es an Nichts mangeln, versprach Nahum und wandte sich dem Unsterblichen zu, der still hinter ihm wartete. Janek, bitte öffne die Tür.


  Janek trat vor, zog einen Schlüssel unter seinem Hemd hervor, den er an einem Lederband um den Hals getragen hatte, nahm ihn ab und schloss die Stahltür auf. Marcus drückte sie von innen auf und war im selben Moment auch schon bei Kristina. Sie fielen einander in die Arme und küssten sich ungeniert.


  Beeilt euch, drängte Nahum. Marcus muss fliehen, bevor die Ältesten etwas bemerken.


  Ich möchte mir dir kommen, sagte Kristina.


  Das ist nicht möglich, erwiderte Marcus.


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, drückte sich fest an ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Warum nicht?


  Weil ich ein Geächteter sein werde. Du musst zuerst bei deinem Lehrer leben und lernen. Wohin ich gehe, kannst du mir nicht folgen.


  Aber was ist, wenn sie dich erwischen?


  Marcus strich über ihre Haare. Sie werden mich nicht erwischen, dafür werde ich sorgen. Wir werden uns wiedersehen.


  Versprichst du mir das?


  Ich verspreche es, antwortete er.


  Lügner, dachte sie, hob den Kopf und presste ihre Lippen auf die Seinen.


  Nahum räusperte sich, ergriff Kristinas Arm und versuchte, sie mit sanftem Druck von Marcus zu lösen. Sie ignorierte die Aufforderung und auch Marcus machte keine Anstalten, diesen letzten Kuss zu beenden.


  Wir müssen gehen, drängte Nahum erneut. Ungeduld schwang in seiner Stimme mit.


  Widerwillig löste Kristina sich. Ich werde auf dich warten.


  Marcus schluckte schwer. Und ich werde zu dir zurückkommen, das verspreche ich dir.


  Kristinas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, während sie sich abwandte und Nahum zum Ausgang folgte. Am Treppenabsatz wandte Nahum sich noch einmal Marcus zu. Folge Janek zum Hinterausgang. Sobald du draußen bist, bist du auf dich alleine gestellt. Ich rate dir, das Land, oder besser noch, den Kontinent zu verlassen. Versteck dich und warte ein paar Jahrzehnte ab, bis sich die Wogen geglättet haben.


  Kristina erschrak. Jahrzehnte? Wie sollte sie jahrzehntelang ohne Marcus leben, in ständiger Sorge um sein Leben? Sie stockte, warf Nahum einen entsetzten Blick zu, doch der stieg unbeirrt die Stufen empor. Sie sah zurück. Der Keller war leer. Marcus und Janek waren verschwunden.


  Sorge dich nicht um deine Tochter, sagte Nahum, ohne sie anzusehen. Ich werde Leila in die Mysterien unserer Existenz einweihen und sie lehren, ihre Kräfte nicht nur zu nutzen, sondern auch zu stärken.


  Kristina nickte nur, erwiderte aber nichts. Zusätzlich zu ihrem Schmerz nagte nun auch das schlechte Gewissen an ihr, das Gefühl, ihre Tochter für Marcus Flucht verkauft zu haben.


  Im Loft wartete Leila bereits auf sie. Was ist mit meinem Vater?, fragte sie, sobald sie den Raum betraten.


  Er ist fort, antwortete Kristina knapp. Sie wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen. Leila warf Nahum einen fragenden Blick zu.


  Dein Vater ist geflohen, erklärte Nahum.


  Das ist doch gut, sagte Leila. Freust du dich denn nicht, Mama?


  Kristina schlurfte an ihrer Tochter vorbei, setzte sich auf das Sofa und barg ihren Kopf in den Händen. Ihre Augen brannten. Leila nahm neben ihr platz und legte den Arm um ihre Schultern. Sei doch nicht traurig, Mama. Das Wichtigste ist doch, dass Marcus lebt.


  Ich ziehe mich eine Weile zurück, damit ihr reden könnt, sagte Nahum und verließ den Raum.


  Kristina zwang sich, Leila anzusehen. Liebevoll strich sie ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich habe mit Nahum vereinbart, dass du bei ihm bleibst. Er wird dein Mentor sein. Ist das okay für dich?


  Leila nickte. Das habe ich ihm vorgeschlagen. Bleibst du auch hier?


  Nein. Ich gehe nach Frankreich zu Philippe und Estelle. Aber wir werden einander besuchen, so oft es geht, das verspreche ich dir.


  Leila wirkte geknickt, doch sie blieb gefasst. Okay.


  Von irgendwoher trat Nahum auf sie zu. Er wirkte angespannt. Marcus Flucht wurde bemerkt. Ich gehe zu den Ältesten. Haltet euch bereit, sie werden euch befragen wollen.


  Kristina fragte ihn nicht, woher er das wusste. Niemand war gekommen um es ihm mitzuteilen und es hatte auch niemand angerufen, doch Nahum wusste es, woher auch immer. Nachdem er das Loft verlassen hatte, erhob sie sich, stellte sich ans Fenster und blickte gedankenverloren in die Nacht hinaus. Betrachtete die Menschen, die vor dem Eingang der Diskothek auf Einlass warteten. Junge, appetitliche Sterbliche, deren Blut sicher hervorragend schmecken würde. Sofort erwachte ihr Jagdtrieb und der brennende Durst manifestierte sich in ihren Eingeweiden. Nicht Marcus, sondern diese Gier, würde den Rest ihres Daseins bestimmen.


  Leila trat neben sie und zog den Vorhang zu. Tu dir das nicht an, Mama.


  Es ist schon gut, ich schaffe das, erwiderte Kristina. Ich habe mir nur vorgestellt, dass dies die nächsten Jahre dein Zuhause sein wird. Nicht gerade passend für eine Sechzehnjährige.


  Leila zuckte mit den Schultern. Es gibt Schlimmeres. Außerdem werde ich ja bald siebzehn.


  Hast du keine Angst vor Nahum?, fragte Kristina.


  Leila wirkte ehrlich überrascht. Nein, ich denke wir kommen klar. Ich mache mir nur Sorgen, ob es ein paar annähernd gleichaltrige Unsterbliche gibt, oder ob ich gezwungen sein werde, meine gesamte Zeit mit diesen humorlosen, alten Säcken zu verbringen.


  Kristina musste wider Willen lächeln. Woher nahm Leila nur diese Zuversicht und die unerschütterliche Ruhe? Als Mensch hätte sie sich bald für ein Studium oder eine Ausbildung entscheiden müssen, doch wie war das als Unsterbliche? Mit was würde sie ihren Lebensunterhalt verdienen? Ihrer beider Zukunft war ungewiss, noch dazu waren sie vollständig auf die Hilfe von Fremden angewiesen. Sie seufzte. Wenn nur Marcus hier wäre. Eine tiefe Schwermut erfasste sie bei der Vorstellung, wie einsam sie in den nächsten Jahren sein würde.


  Als der Morgen graute, kehrte Nahum zurück, gefolgt von Philippe. Kristina, die noch immer vor dem Fenster stand, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  Gute Nachrichten, sagte Philippe. Die Ältesten werden euch nicht mehr befragen. Es gab hitzige Diskussionen darüber, wie es Marcus gelungen sein könnte, aus dem Verlies zu fliehen, doch Nahum konnte die Ältesten davon überzeugen, dass ihr nicht das Geringste mit seinem Verschwinden zu tun habt.


  Allerdings musste ich Carl und Doreen mit einem Gehaltsbonus davon überzeugen, dass sie dich nicht gesehen haben, warf Nahum mit einem vorwurfsvollen Blick in Kristinas Richtung ein. Kristina zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  Glücklicherweise wagt niemand, mich der Beihilfe zur Flucht zu bezichtigen. Doch ich bin mir sicher, dass einige Älteste genau das denken, fügte er hinzu.


  Wir halten es für das Beste, wenn wir sofort aufbrechen, Kristina, damit Ruhe einkehren kann und nicht doch noch jemand auf die Idee kommt, dich zu befragen, sagte Philippe.


  Jetzt gleich?, fragte Kristina erschrocken.


  Ich weiß, es ist sicher schwer für dich, aber Nahum wird gut für Leila sorgen und Marcus weiß, wo du bist.


  Kristina nickte betreten. In Ordnung. Ich hole meine Sachen.


  Ich komme mit, sagte Leila und folgte ihr in den Gästebereich. Sie plumpste auf das Futon, stützte das Kinn auf die Hände und beobachtete, wie Kristina ihren Kulturbeutel in den Koffer stopfte. Nun, da der Abschied nahte, wirkte sie verunsichert, als bekäme sie plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage. Kristina schloss den Koffer und setzte sich neben ihre Tochter.


  Pass auf dich auf, sagte sie. Und vergiss nicht  ich kann in wenigen Stunden bei dir sein. Falls ein Problem auftaucht oder du Sehnsucht nach mir hast.


  Ich werde dich bestimmt jeden Tag anrufen, weil ich dich so vermisse, sagte Leila.


  Und ich verspreche dir, dich sobald wie möglich zu besuchen. Im Übrigen kannst du das auch tun. Philippes Anwesen ist wunderschön, es würde dir ganz sicher gefallen. Und wer weiß, in ein paar Jahren kehren wir vielleicht nach Hause zurück, zu unserem kleinen, spießigen Haus am Stadtrand.


  Leila lächelte schief. Glaubst du wirklich?


  Aber klar. Kristina gab ihr einen Kuss und sah sie dann eindringlich an. Du bist mir der allerliebste Mensch auf der Welt, meine wunderschöne Tochter, ich liebe dich.


  Ich hab dich auch lieb, erwiderte Leila.


  


  Der Morgen war trüb und regnerisch, trotzdem erschien Kristina das Tageslicht grell wie ein Flutscheinwerfer. Die freiliegende Haut an den Händen und im Gesicht kribbelte unangenehm. Sie folgte Philippe zu seinem Volvo, der, wie alle Fahrzeuge der Unsterblichen, über getönte Scheiben verfügte, um sie vor dem Sonnenlicht, und vor neugierigen Blicken, zu schützen. Nachdem sie im Wagen Platz genommen hatte, schenkte Philippe ihr ein aufmunterndes Lächeln, sagte aber nichts. Intuitiv spürte er, dass sie mit ihren Gedanken alleine sein wollte.


  Während sie die Stadt verließen, betrachtete Kristina die Landschaft. Getrieben von der Liebe zu Marcus und ihrer Tochter war sie eine Unsterbliche geworden. Doch nun war sie allein, eine Fremde unter Fremden. Heimatlos.


  Du bist nicht allein, sagte Philippe unvermittelt.


  Kristina blickte ihn erstaunt an. Kannst du Gedanken lesen?


  Ein wenig.


  Bist du etwa auch ein geborener Unsterblicher?


  Philippe warf ihr einen kurzen Blick zu. Nicht direkt.


  Das verstehe ich nicht.


  Das macht nichts. Eines Tages wirst du es verstehen. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass wir dir helfen werden, dich in deinem neuen Leben zurechtzufinden. Estelle freut sich darauf, dich zu lehren. Du bist nicht allein, Kristina.


  Vielen Dank, Philippe. Ich weiß das wirklich zu schätzen.


  Ein paar Minuten fuhren sie schweigend weiter. Kristina vertiefte sich erneut in die Landschaft, betrachtete interessiert die vorbeiziehenden Dörfer und Felder. Alles war so klar. Sie war in der Lage, selbst kleinste Details zu erkennen, und weit entfernte Dinge, näher heranzuholen. Derweil trommelte Philippe mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum und summte die Melodie eines alten Chansons. Non, je ne regrette rien, sang er leise vor sich hin.


  Bereust du es?, fragte er plötzlich.


  Kristina sah ihn an. Was?


  Dass du zu einer Unsterblichen geworden bist?


  Bereute sie es? Sie horchte tief in sich hinein, fühlte ihren starken Körper und die geschärften Sinne. Der Blutdurst und die daraus resultierende Gefahr, einen Menschen zu töten, war das Unangenehmste am Dasein eines Unsterblichen, dagegen war der Bruch mit ihrem alten Leben vergleichsweise einfach zu ertragen. Leidvolle, menschliche Krankheiten würden ihr erspart bleiben, und selbst wenn sie zehn oder gar zwanzig Jahre auf Marcus warten müsste, war das im Vergleich zu ihrer Lebenserwartung ein Klacks. In ihrem Abschiedsschmerz war sie von einer kurzfristigen, menschlichen Lebensplanung ausgegangen. Doch sie musste jetzt weiter denken, viel weiter. Neue Wege lagen vor ihr. Sie könnte Kunst studieren, den Mount Everest besteigen oder die Welt bereisen. Und selbst wenn sie zwanzig Jahre in einer Fabrik schuften müsste, wäre sie trotzdem noch immer jung.


  Und Leila? Ihre Tochter würde mindestens genauso lange leben wie sie. Noch dazu war sie etwas Besonderes, und das ausnahmsweise nicht nur in den Augen ihrer Mutter.


  Sie vermisste Marcus und sorgte sich um ihn, doch sie musste sich in Geduld üben und das Beste hoffen. Eines Tages, das spürte sie, würde sie ihn wiedersehen und dann würde sie nichts mehr trennen. Es mochte lange dauern, bis es soweit war, aber es würde geschehen.


  Sie lächelte. Nein. Ich bereue es nicht!


  Und das war die reine Wahrheit.


  Epilog


  


  Wie jede Nacht wanderte Kristina über das Anwesen. Begleitet von dem nächtlichen Konzert der Grillen, schlenderte sie durch den Garten, bis sie zu dem kleinen Teich hinter dem Haus gelangte. Sie ging in die Hocke und ließ ihre Finger durch das dunkle Wasser gleiten. Die neugierigen Kois näherten sich ihren Händen, schwammen um sie herum und stupsten sie mit ihren Leibern. Sie lächelte und strich zärtlich über die schuppige Haut. Ihr Blick wanderte in die Ferne, zu den Pferdekoppeln mit den Stallungen. Alles war ihr mittlerweile so vertraut, als hätte sie ihr ganzes Leben hier verbracht. Sie zog die Schuhe aus und schlenderte barfuß durch das kühle Gras. Ihr Körper nahm die Dinge deutlicher und intensiver wahr als je zuvor, gleichzeitig war ihre Haut viel robuster. Sie spürte die weiche, feuchte Erde unter ihren Füßen, das Kitzeln der einzelnen Grashalme und die feinen Vibrationen, die ihre Schritte verursachten. Gleichzeitig machte es ihr nicht das Geringste aus, wenn sie über einen Ast oder einen spitzen Stein lief.


  Sie dachte an Philippe und Estelle, die sich irgendwo in einem der zahllosen Zimmer des Hauses miteinander vergnügten. Die beiden waren mittlerweile seit über hundert Jahren zusammen, und schienen einander noch immer zu begehren. Manchmal konnte Kristina sie hören. Eine dieser Nächte war es auch gewesen, in der sie mit ihren Wanderungen begonnen hatte.


  Philippe und Estelle gaben sich die allergrößte Mühe, ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Zudem war Estelle eine geduldige und aufmerksame Mentorin. Sie lehrte Kristina, ihren Körper und ihren Blutdurst zu beherrschen. Sie zeigte ihr, wie man sich inmitten von Sterblichen verhielt, sich unauffällig bewegte und wie man die Spuren seiner Jagd beseitigte. Die Geschichte der Unsterblichen thematisierte sie ebenso wie die hierarchischen Strukturen. Zudem unterrichtete sie Kristina in Französisch und Spanisch und perfektionierte ihr Englisch, denn Bilingualität war in den Kreisen der Unsterblichen unverzichtbar.


  Trotzdem war Kristina einsam. Es gab keinen Tag, keine Stunde, in der sie nicht an Marcus dachte. Wenn sie alleine draußen in der Dunkelheit stand und zu den Sternen hinaufblickte, dann wurde ihre Sehnsucht nach ihm fast unerträglich. Je mehr sie ihren Blutdurst unter Kontrolle bekam und je besser sie sich mit ihrem Körper und ihren Fähigkeiten zurechtfand, umso mehr verzehrte sie sich nach ihm. Seit quälenden vierundzwanzig Monaten war Marcus nun schon verschwunden. Er hatte ihr die Vollmacht über seine Bankkonten übertragen, was ihr anfänglich unangenehm gewesen war. Sie ging jedoch sparsam mit seinem Geld um, hob nur etwas ab, wenn sie Leila besuchen wollte, Pflegeartikel oder neue Kleidung brauchte. Außerdem hatte er sie, im Falle seines Ablebens, als Alleinerbin eingesetzt. Eine Tatsache, die sie lieber verdrängte.


  Einmal im Monat rief er sie an, immer darauf bedacht, nicht zu lange zu sprechen. Die Anrufe beruhigten sie, fachten ihre Sehnsucht nach ihm jedoch immer wieder aufs Neue an. Mittlerweile hatte er sich seit sechs Wochen nicht mehr gemeldet und Kristina machte sich langsam Sorgen. Vielleicht sollte sie sich auf die Suche begeben. Viel zu lange schon saß sie auf diesem Anwesen fest. Es war an der Zeit, ihr Leben wieder in die eigenen Hände zu nehmen.


  Die finanziellen Mittel für ihre Suche waren vorhanden. Alles, was sie brauchte, war eine ungefähre Vorstellung von seinem Aufenthaltsort. Soweit sie wusste, befand er sich auf geheimer Mission irgendwo in Nähe der kanadischen Grenze, doch war das nicht präzise genug. Eine Suche in diesem Gebiet wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Vorerst konnte sie nur abwarten. Kristina seufzte. Nichts war schlimmer, als immer nur zu warten.


  Während sie zum Haus zurückschlenderte, überlegte sie, dass sie zumindest ihren Wunsch nach Selbstbestimmung mit Philippe und Estelle besprechen sollte. Sie empfand sich als gefestigt und stark genug, um nicht vor den Augen Sterblicher die Kontrolle zu verlieren, oder sich allzu auffällig zu benehmen. Die Angewohnheiten der Unsterblichen waren ihr mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Sie bewegte sich automatisch langsam, ihr Körper verfiel nur auf direkten inneren Befehl in die Schnelligkeit der Unsterblichen. Überall hatte sie Sonnenbrillen, Hüte und Schildkappen deponiert und sie schaffte es selbst unter Blutdurst, ihre Fangzähne eingezogen zu halten. Sie wusste, wie und wo sie zu jagen hatte und auch wie man eine Leiche entsorgte.


  Kristina lächelte still in sich hinein. Der Entschluss war gefasst. Sie würde Estelle um die Beendigung ihrer Lehrzeit und um die offizielle Aufnahme in die Gemeinschaft bitten. Anschließend würde sie nach Hause gehen.


  Plötzlich hatte sie es eilig, in das Haus zurückzukehren. Hoffnung keimte in ihr auf. Die Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen mit Marcus und die Hoffnung auf ein selbstbestimmtes, ewiges Leben. Ein neuer Weg lag vor ihr und sie war bereit, ihn zu beschreiten.
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